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       Bentley

      »Schlechteste. Idee. Aller. Zeiten!«

      Das war sie wahrscheinlich.

      Wobei … wir hatten schon echt viele miese gehabt.

      Zum Beispiel als wir Darce mit der kleinen Horrorpuppe erschreckt hatten. Sein Gekreische war episch gewesen – ähnlich wie die Spritzer seines Tomatensafts, die anschließend die gesamte Küche geziert hatten. Mein Bruder hatte darauf bestanden, uns jeden einzelnen davon wegputzen zu lassen, dabei war es sein Saftglas gewesen und er hatte es verschüttet. Dafür wusste er bis heute nicht, dass das Video seines Schreis viral gegangen war. Sollte er das irgendwann herausfinden, wäre seine Rache ungefähr so fies wie diese hartnäckigen Tomatensaftflecken, die wir noch nach Wochen überall gefunden hatten.

      Aber das war es wert gewesen.

      Das würde das hier ebenfalls sein.

      »Beschwer dich bei Taylor Swift«, stieß ich aus und mein Atem verwandelte sich augenblicklich in diese weißen Wölkchen, die aussahen wie Zuckerwatte.

      »Jetzt gerade liebe ich dich einen Hauch weniger als sonst.« Das Licht der Bodenstrahler brach sich in James’ Augen, traf auf das letzte Aufbegehren, dabei wussten wir beide, dass uns keine Wahl blieb.

      »Dafür habe ich dich nie mehr geliebt.« Ich drückte seine Hand.Die Kälte der Nacht hatte sich längst auf jedes Fitzelchen unbedeckter Haut gelegt. Es war so eisig, dass es sich anfühlte, als käme im nächsten Augenblick ein Schneesturm vorbei, um uns unter sich zu begraben. »Los. Bevor wir erfrieren.«

      James gab dieses Geräusch von sich, das Lachen und Schnauben zugleich war und in eine Art Grunzen überging. Wie ein lautloser Nachhall meldete sich schon das Ziehen in meinem Magen, dort, wo es immer zog, wenn James so lachschnaubte. Oder er mich ansah wie jetzt.

      Früher hatte ich Dutzende dieser Online-Tests gemacht, um herauszufinden, wie man Liebe erkannte. Dabei war die Antwort so einfach: Du liebst ihn, wenn sein Grunzen das beste Geräusch der Welt ist.

      »Bereit?«

      »Niemals.« Er gab ein weiteres winziges Grunzen von sich.

      »Dann los!«, rief ich und setzte mich in Bewegung. Gemeinsam rannten wir lachend über das, was im Sommer noch eine ebenmäßige Rasenfläche gewesen war und jetzt seinen Dornröschenschlaf hielt. James stieß einen Schrei aus, als sich der Untergrund veränderte und in Steinboden überging. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich in letzter Sekunde abbrach – und wusste es doch besser. Ich drückte seine Hand, sprang ab und James tat es mir gleich. Einen Moment lang fühlte es sich an, als wäre das hier ein Film und jemand hätte die Slow-Motion-Taste gedrückt. Die Zeit löste sich auf – es gab nur noch James und mich und das Wasser vor uns, das dunkel und träge schimmerte.

      Es schien der beste Moment überhaupt zu sein.

      Und dann?

      Endete er.

      Das Wasser, in das wir eintauchten, fühlte sich an wie ein überdimensionaler Piranha, der mir seine Zähne überall gleichzeitig in den Körper rammte. Ich wollte schreien, aber da fand sich keine Luft mehr in mir. In jedem Winkel meines Körpers schrillten Alarmglocken und irgendwo in meinem schockgeeisten Verstand zupfte die Erkenntnis, dass James recht gehabt hatte.Das hier war die schlechteste Idee aller Zeiten gewesen.

      »Das war die schlechteste Idee überhaupt!«, kam es wie ein Gedankenecho von ihm. Sein Grunzen hatte er eingetauscht gegen ein heftiges Zähneklappern. Seine nassen schwarzen Locken hingen ihm in die Stirn und im Licht der Poolbeleuchtung wirkte der ockerfarbene Ton seiner Haut dunkler als sonst.

      »Was zur Hölle treibt ihr da?«

      Wo auch immer sie herkam, Darce’ Stimme war so sanft wie ein Hammerschlag. So sehr ich es mochte, mit meinem Bruder zu streiten, jetzt gerade war ein verdammt mieser Moment dafür. Ich fühlte mich wie ein überdimensionaler Eiswürfel und James’ hysterischem Kichern nach schien sein Verstand ebenfalls eingefroren zu sein. Dieser Umstand hinderte Darce nicht daran, meinen Namen durch den Garten zu brüllen.

      »Schwimmen!« Es war ein Kampf – Geist gegen Körper, doch unerklärlicherweise gelang es mir tatsächlich, nicht nur Silben zu formen, sondern ein ganzes Wort. Eine Meisterleistung, die mein Bruder mit einem lapidaren Fluch kommentierte.

      »Fuck! Es ist Oktober!«

      James’Lachen nahm zu, kaum dass sich unsere Blicke trafen. Besorgniserregend. Genauso wie die Tatsache, dass ich ebenfalls anfing zu kichern.

      »Bings!«

      Das klang erschreckend nah. Als ich aufsah, erreichte Darce gerade den Pool. Aus einem blassen Gesicht musterten mich wütende braune Augen. Darce und ich besaßen den gleichen hellbraunen Haarton, doch während er seine Haare jeden Tag in dieselbe langweilige Position zwang, brauchte ich das chaotisch kreative Chaos auf meinem Kopf.Irgendwie war das ein Sinnbild für uns beide. Er trug seine blau karierte Schlafanzughose und darüber eines dieser eng anliegenden weißen Shirts, die er zum Schlafen anzog. Offenbar war er auf dem Weg ins Bett gewesen, als er uns im Garten gesehen hatte. Mein Bruder war der geborene Spießer und die meiste Zeit so langweilig, dass ich nie begreifen würde, was seine Freundin Ella an ihm fand. Aber er wusste, wann ich eine meiner Ideen hatte.

      Wie er meine Ideen hasste.

      So finster, wie er aussah, hatte er gerade den gleichen Gedanken. Ich versuchte wirklich, das Kichern zu stoppen, doch ein Blick zurück zu James und ich war verloren.

      »Raus mit euch!«

      Eigentlich liebte ich es, Darce zu widersprechen. Aber ernsthaft, mir war so kalt, dass mein Körper kurz davorstand, in Schneeflocken zu zerfallen. Nur deshalb tat ich ausnahmsweise das, was er verlangte. Seinem irritierten Blick nach, als wir anstandslos die Leiter anpeilten, hatte er mit Widerworten gerechnet. Sollte er sich doch mal bei den Temperaturen in den Pool werfen, dann würde er auch keine Reden schwingen.

      »Ihr hättet einen Schock bekommen können!«, fuhr er mich an. »Oder einen Herzinfarkt. Oder …« Wohl auf der Suche nach weiteren Horrorszenarien strich er sich durchs Haar und stoppte abrupt, gerade als ich die Leiter erreichte. »Halt! Ihr habt doch noch was an?« Seine Augen weiteten sich entgeistert.

      »Klar!« James stieß ein weiteres winziges Grunzen aus. »Pantoffeln.« Er deutete auf die klobigen Filzlatschen an Darce’ Füßen, für die er mindestens ein halbes Jahrhundert zu jung war, und ich lachte so sehr, dass ich an der Haltestange vorbeigriff.

      »Ich hasse euch beide.« Darce wendete sich ab und ging Richtung Terrasse. »Wenn ihr Kitty weckt, dürft ihr die nächsten zwei Stunden Einschlafgeschichten erzählen!«

      »Oder wir zeigen ihr ein Foto von dir, das ist einschläfernd genug.«

      Darce drehte sich nicht mal zu mir um, als er mir seinen ausgestreckten Mittelfinger präsentierte. Unterdessen bekam ich die Leiter zu packen und kämpfte mich hoch, während die Schwerkraft alles daran setzte, mich im Wasser zu behalten.

      »Scheiße, ist das kalt.« Wahrscheinlich hatte ich schon klügere Sätze von mir gegeben, aber ich hatte nie zuvor so gefroren.

      Hinter mir erklang erneut James’ Zähneklappern. Sein Arm strich über meinen, als er sich ebenfalls aus dem Pool zog. »Aber das war es wert, oder?«

      Ich sah zu ihm und trotz der Kälte versank ich einen Augenblick lang im Blitzen seiner braunen Augen. »Wie immer.«
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      »Du sollst Greg anrufen.«

      »Und du brauchst nur vier Worte, um einen passablen Morgen zu ruinieren.« Ich machte einen Schritt zur Seite, um an Darce vorbei zur Quelle der Freude zu gelangen, doch der trat mir wie ein nervtötendes Spiegelbild erneut in den Weg. Offenbar war er noch wütend wegen letzter Nacht. Von mir aus. Mit seiner Wut konnte ich überraschend gut umgehen – war sicher so ein Geschwisterding.

      »Wenn Greg dich nicht erreicht, ruft er mich an«, setzte Darce erneut an und seine finstere Miene bildete den maximalen Kontrast zu der weißen, eleganten Küche. »Ich habe genug Stress mit ihm, da will ich nicht auch noch deine Kämpfe übernehmen.«

      Er erntete ein Augenrollen. »Glaube mir, du wärst die letzte Person, die ich gegen unseren Onkel ausschicke. Wenn ich jemanden auswähle, um gegen ihn zu kämpfen, wäre das Ella-Bella.«

      »Gute Wahl«, kam es vom Marmorküchentresen, wo Ella auf einem der Barhocker saß und augenscheinlich dabei war, ihr Chaos an heutigen Arbeitsaufträgen zu managen. Ihre dunkelgrünen Augen starrten auf das Handy, während ihr blasses Gesicht und ihr nachlässig gebundener Zopf dafürsprachen, dass sie zu wenig Schlaf bekommen hatte.

      Darce hob die linke Augenbraue, verkniff sich aber jeden Kommentar. Er würde sie sicher ebenfalls ausschicken. Tauchte sie auf, spannte sich der Kiefer unseres Onkels an, als wäre er ein Nussknacker. Normalerweise schaffte es nur sein Handy, Gregs ellenlange Monologe zu unterbrechen. Doch sobald Ella ihm eines dieser zuckersüßen Leck-micham-Arsch-Lächeln zuwarf, stolperte er über seine Worte, verhaspelte sich in seinen Argumenten und trat innerhalb von Minuten die Flucht an. Ja, ich hätte mein gesamtes Erbe auf Ella gesetzt.

      »Geh mir endlich aus dem Weg!«, fuhr ich Darce an, der meinen Schritt zur Seite erneut wie ein Spiegelbild nachahmte. »Ich will an die Maschine!«

      »Versprich mir erst, dass du Greg anrufst!«

      »Mach ich«, gab ich zurück, »ungefähr dann, wenn die Hölle zufriert und ich keine Lust mehr habe, dort Schlittschuh zu fahren.«

      Nun hob sich auch Darce’ zweite Augenbraue. Wir wussten beide, dass ich niemals genug vom Schlittschuhfahren bekam. »Dann verabschiede dich von der Kaffeemaschine!«, sagte der nervigste Bruder aller Zeiten und blieb im Weg stehen.

      Ich war der klügere von uns.

      Und der attraktivere.

      Fand zumindest ich.

      Auf jeden Fall war ich der lustigere, aber Darce war mir körperlich diesen nervigen Hauch voraus. Das kam davon, wenn man im Sommer ungesund viel Zeit damit verbrachte, im Pool hin- und herzuschwimmen. Dieser ärgerliche Umstand sorgte nun dafür, dass er mich mit einer beeindruckenden Leichtigkeit fortschob. Weg von der Kaffeemaschine.

      Dabei liebte ich dieses verdammte Ding!

      »Ella!« Vielleicht war es ein winziges Stück erbärmlich, dass ich die Freundin meines Bruders als Verstärkung einforderte. Aber sie würde er sicher nicht zur Seite drängen. Außerdem war sie fast genauso lang schon mit mir befreundet.

      »Haltet mich da raus.«

      Natürlich. Ich ahnte, dass sie versuchte, mit dem Küchentresen zu verschmelzen. Das Problem mit Verbündeten war, dass sie unzuverlässig wurden, wenn Gefühle ins Spiel kamen. Vor einem halben Jahr hätte sie begeistert die Gelegenheit ergriffen, Darce an die Wand zu spielen. Nun wollte ich lieber nicht wissen, was die beiden an der Wand trieben … Urgh. Ekliges Kopfkino.

      »Kann ich nicht, Ella-Bella. Du bist jetzt Teil von uns. Sag deinem Freund, dass der Morgenkaffee ein gottverdammtes Menschenrecht ist!«

      »Darce …« Immerhin versuchte sie nun, ihn zu erreichen und sie hatte diesen Tonfall drauf, den ihre Stimme regelmäßig annahm, wenn sie uns daran erinnern wollte, dass wir keine Kinder mehr waren. Bei mir stieß sie damit auf Granit, aber Darce reagierte darauf wie ein dressiertes Hündchen. Grummelnd nahm er seine Arme herunter und nach einem langen Blick zu Ella trat er mir tatsächlich aus dem Weg.

      Okaaaay? Vielleicht erwies es sich als strategische Meisterleistung, die beiden verkuppelt zu haben. Immerhin bekam ich, was ich jetzt am meisten auf der Welt brauchte. Koffein!

      Kaum dachte ich das, legten sich von hinten zwei Arme um mich. Die besten der Welt. Die liebte ich sogar mehr als Koffein.

      »Du hättest im Bett bleiben können.« Ich drehte mich zu James und hauchte ihm einen Kuss auf die vollen Lippen. Ernsthaft, hatte es je perfektere Lippen gegeben? »Ich wollte uns nur Kaffee besorgen.«

      »Ohne dich war es darin zu leer und zu unbequem.« Grinsend strich er mir durchs Haar und drehte eine meiner Strähnen spielerisch um seinen Finger. »Außerdem singt Kitty Old McDonald.« Es flackerte in dem Nussbraun seiner Augen. Wir vergötterten Kitty – weil man sie einfach lieben musste –, aber sie sang ständig die Strophe mit den Hühnern. Wirklich immerzu. Bisher waren mir Hühner gleichgültig gewesen, doch irgendwann zwischen der tausendsten und der zehntausendsten Wiederholung hatte ich gelernt, ihr schrilles Cluck-Cluck zu hassen.

      »Streitet ihr wegen des Pools gestern?« James sah von mir zu Darce und erinnerte mich daran, dass ich uns lieber schnell mit Kaffee versorgte, damit wir von hier verschwinden konnten.

      »Nein, heute ist es eine Diskussion übers College«, kam es von Darce, während ich mir zwei Tassen aus dem Schrank schnappte.

      Ich spürte James’ Blick auf mir und sein Schweigen war verräterisch.

      College.

      Ganz sicher nicht!

      »Nope«, brachte ich mich ein. »Diskussion würde bedeuten, dass es eine abstruse Chance gibt, dass ich mich dafür entscheide. Gibt es aber nicht.«

      »Greg sagt, du warst nicht bei dem Termin mit den Studienberatern, den er für dich organisiert hat.«

      »Warum ihre Zeit und meine Nerven verschwenden? Ich geh auf kein College.« Grimmig stellte ich die Tassen unter die Maschine und drückte die Tastenkombination einen Hauch fester als nötig.

      Ich hasste dieses Thema.

      Warum akzeptierte Greg nie eine meiner Entscheidungen?

      Und weshalb musste Darce ständig tun, als wäre er für mich verantwortlich?

      Ich war erwachsen!

      »Wenn du dich jetzt reinkniest, bekommst du noch eine vernünftige Bewerbung zustande.« Er konnte es nicht lassen. »Nutz den Tag und schau dir die Studienprogramme an. Vielleicht findest du etwas, das dir gefällt.« Dass er sich bemühte, verständnisvoll zu klingen, machte es nur noch schlimmer. Damit drängte er mich, die Rolle einzunehmen, die jeder von mir erwartete – die des kindischen Sturkopfs. Doch für Diplomatie ließ dieses Thema keinen Raum. Schon jetzt brodelte die Wut in mir heißer als die schwarze Flüssigkeit, die in die Tassen vor mir lief.

      »Unnötig. Ich weiß, was ich mache.«

      »Eure Partyplanersache?« Darce gab ein Stöhnen von sich, das klang, als wäre er ein überdimensionaler Luftballon, dem die Luft ausging. »Wie viele Partys wurden bisher bei euch gebucht?«

      Drei.

      Falls man Darce’ Geburtstagsparty mitzählte, die Ella bei mir in Auftrag gegeben hatte.

      »Viele.« Als wenn ich mir von ihm in die Karten schauen ließ.

      »Klar.« Vier Buchstaben und jeder davon triefte vor Sarkasmus. Er sah zu Ella. »Angeblich machst du doch ihre Abrechnungen. Wie viele Rechnungen haben die beiden bei dir eingereicht?«

      Das Handy in ihrer Hand hatte sie mittlerweile durch ein Glas Milchschaum ausgetauscht, in dem sich irgendwo eine mikroskopisch winzige Menge Koffein versteckte. Ich würde nie verstehen, wie man das einem Kaffee antun konnte.

      »Ihr sollt mich da raushalten«, wiederholte Ella, während ihre Fingerspitzen nervös gegen das Glas trommelten. Ein Zeichen, dass sie schon wieder zu spät dran war für einen ihrer unzähligen Jobs. »Das gilt besonders für dich.« Sie warf Darce einen ihrer grimmigsten Ella-Blicke zu und dafür schickte ich ihr in Gedanken ein High Five.

      »Das ist unfair«, protestierte er. »Warum unterstützt du ihn und nicht mich?«

      Ihr Blick wanderte nun von ihm zu mir und sie bekam ein stilles Flehen. Wenn Darce erfuhr, dass die einzige eingereichte Rechnung eine benutzte Serviette war, auf die ich einen Betrag gekritzelt hatte – der gefühlt einigermaßen hinkam –, war ich dran. Ihrer strengen Miene nach wusste sie, dass diese Zahl geschönt gewesen war.

      Aber sie hätte theoretisch hinkommen können.

      Sie blieb die beste Ella der Welt und nahm einen großen Schluck ihres Milchschaums mit Espressohauch, um ihre Antwort hinauszuzögern.

      DerArtnach, wie Darcefinsterdie Lippenaufeinanderpresste, ahnte er wohl, dass sie Zeit schindete. »Also«, stieß er aus. »Weshalb stehst du ihm bei?«

      Sie setzte das Glas ab und eine winzige Spur Schaum blieb auf ihren Lippen zurück. »Welpenschutz.«

      So schnell nahm meine Ella-Liebe ein wenig ab.

      »Schlecht gelaufen. Du bist meine Freundin, also musst du auf meiner Seite stehen.« Darce’ Mundwinkel fuhren auf diese spielerische Weise hoch, wie sie es regelmäßig taten, wenn die beiden sich einen dieser Was-auch-immer-es-war lieferten.

      »Mach so weiter und du wirst mich heute Nacht sicher nicht auf deiner Seite finden.« Da war es wieder – Ellas zuckersüßes Lächeln, das sich anfühlte wie der ultimative ausgestreckte Mittelfinger.

      Doch Darce bewies erneut, dass er nicht nur bei seinen Pantoffeln sonderbare Vorlieben besaß. Ungerührt beugte er sich zu Ella und küsste den Milchschaum von ihrer Lippe.

      »Du würdest was verpassen«, raunte er ihr leider nicht so leise zu, wie ich mir das gewünscht hätte und so sorgte es in mir für dezente Übelkeitsanfälle.

      James sah zu mir, nickte demonstrativ in Richtung Kaffeebecher und machte deutlich, dass das hier die Chance zur Flucht war. Ich schnappte mir unsere Becher und James setzte sich in Darce’ Rücken in Bewegung. Er war wie ein sexy Ninja und ich gab mein Bestes, es ihm gleichzutun.

      Lautlos.

      Langsa…

      »Hey!« Darce fuhr herum und stoppte mich so heftig, dass meine rechte Hand einen Schwall heißen Kaffee abbekam.

      Irgendwie hasste ich diesen Morgen.

      Oder der mich.

      »Wir sind noch nicht fertig.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Wann habt ihr die letzte Party gegeben? Vor zwei Monaten?«

      Sicherheitshalber schwieg ich. Eigentlich liebte ich es, dass James einen halben Kopf kleiner war, aber gerade hätte ich nichts dagegen gehabt, hinter ihm zu verschwinden.

      »Du kannst vor deiner Zukunft nicht davonrennen. Denk endlich darüber nach, was du machen willst.«

      »Das weiß ich! Wir wissen es!« Darce hatte ja unbedingt meine Grenze übertreten müssen. Dank ihm wurde aus einem unterdurchschnittlichen Samstagmorgen jetzt ein unterdurchschnittlicher, lauter Samstagmorgen. »Nimm unseren Partyplaner-Service endlich ernst!« Kurz war ich versucht, noch aufzustampfen, der guten alten Zeiten wegen. Aber solche Dinge ließ man, sobald man erwachsen wurde. Wie alles, das Spaß machte. Erwachsenwerden nervte fast so sehr wie Darce, wenn er in diesem Pseudo-Dad-Modus festhing.

      Er nahm die Arme herunter, lehnte sich gegen die glänzende Marmortheke und atmete tief ein. »Nein«, sagte er viel zu ruhig. Eigentlich hatte ich erwartet, eine lautstarke Antwort zurückzubekommen. »Du musst ihn ernst nehmen, Bentley. Wenn es wirklich das ist, was du willst.«

      Damit bekam er etwas in mir gepackt.

      Die Wut in meinem Bauch warf Blasen.

      »Natürlich ist es das! Ausgerechnet du schwingst hier Reden? Wie lange willst du noch Kittys Babysitter spielen?«

      Nun hatte ich ungerührt auch seine Grenze durchstoßen.

      Doch Befriedigung fand ich keine.

      Dafür wusste ich zu gut, was es bedeutete, wenn Ella wie jetzt schluckte und ihre Unterlippe bebte.

      Das Problem an Darce’Grenze war, dass Ella diese Grenze war.

      »E-IIIII-E-I-OOOOO!«, schallte es ausgerechnet nun von der Treppe herab. Uns blieben wohl nur Sekunden, bis Old McDonalds Hühner unsere Ohrmuscheln bluten lassen würden.

      »Hey«, flüsterte Darce Ella zu und griff nach ihrer Hand. »Sie wird sich bestimmt bald melden.«

      Wieder dieses Schlucken.

      »E-IIII-E-IIIIII-OOOOOOO!«

      Die Hühner drehten glücklicherweise ab in Richtung Garten.

      Ella blinzelte, nickte halbherzig und sprang vom Hocker, als hätte der Feuer gefangen. Daraufhin warf Darce mir den finstersten aller Blicke zu und ich schwieg mich aus – weil ich ihn verdiente.

      Vor vier Wochen war Lydia mit ihrem neuen Freund zu einem spontanen Selbstfindungstrip aufgebrochen – leider ohne ihren Töchtern vorher davon zu erzählen. Ella hatte nur eine knappe Notiz auf dem Küchentisch gefunden, dass Lydia Zeit für sich bräuchte, um den Kopf freizubekommen. Seitdem gab es nur hin und wieder Postkarten von irgendwelchen Stränden oder einen kurzen Anruf. Wobei Letztere immer seltener wurden, weil selbst die zenartige Beherrschung, die Ella ihrer Mutter entgegenbrachte, ein Ende gefunden hatte.

      Die hauchte gerade Darce einen Kuss auf die Wange. »Du musst Kitty heute nicht abholen. Ich bekomme das hin.«

      »Ella!« Jetzt stand er wohl kurz davor, mir dauerhaft das Umgangsrecht mit der Kaffeemaschine zu entziehen. »Hör nicht auf Bings. Er hat keine Ahnung, wovon er spricht!«

      Bings.

      Ja, es war ernst.

      So nannte Darce mich nur, wenn er kurz vorm Platzen stand. Keine Ahnung, ob Ella ihn überhaupt hörte, so schnell, wie sie aus der Küche sprintete. Wenn sie nicht gerade in Darce’ und Kittys Nähe war, rannte sie andauernd zu irgendeiner Arbeit. Damit sie sich und Kitty über Wasser halten konnte, weil Ellas Stolz es ihr unmöglich machte, Geld von Darce anzunehmen.

      Gott, ich war so ein Arschkrapfen, wenn ich morgens kein Koffein bekam.

      »Geh schon.« James nahm mir die Becher ab und nickte in die Richtung, in die Ella verschwunden war.

      Ich hasste Entschuldigungen. Zumindest wenn ich der Part war, der sie aussprechen musste, aber ein Blick in James’dunkelbraune Augen und ich knickte ein wie ein Kartenhaus.

      Ella stand bereits an der Haustür. Die Stiefel schon übergezogen, war sie gerade dabei, in ihre Jacke zu schlüpfen.

      »Du brauchst dich nicht entschuldigen«, sagte sie zwar, aber ihr Lächeln wirkte diesen verräterischen Hauch zu bemüht.

      »Ich wollte Darce nur eins auswischen.«

      Das war dann wohl die mieseste Entschuldigung aller Zeiten.

      »Du hattest recht …«

      »Hatte ich nicht.« Ich stoppte einen Schritt vor ihr. »Verrat es ihm nicht, aber er macht das mit Kitty gut. Gestern hat er sich Tutorials angeschaut, um ihr den Zopf zu flechten, den sie haben wollte.«

      Ellas Lächeln wirkte weniger angestrengt, dafür niedergeschlagener. »Darce ist großartig. Ich wünschte nur …« Sie stockte.

      »Dass das Leben nicht ganz so ein Arschloch wäre?«, schlug ich vor und bekam ein winziges Lachen.

      »Das Leben … oder meine Mutter.« Sie atmete tief ein. »Ich müsste längst unterwegs sein.«

      Trotzdem blieb sie, wo sie war.

      »Alles okay?«

      Sie biss sich auf die Unterlippe.

      »Spuck es aus, Ella-Bella, sonst spame ich dich den ganzen Tag mit GIFs voll.«

      »Es ist nichts.«

      »Was hältst du von niedlichen Katzen-GIFs? Oder hättest du lieber Superhelden?«

      Sie streckte das Kinn vor. »Dann blockiere ich dich.«

      Verdammt!

      Mein Bruder hatte echt einen schlechten Einfluss auf sie.

      »In diesem Fall nerve ich Darce den ganzen Tag, bis er es mir sagt.«

      »Untersteh dich!« Das, was Ella für Darce war, war Darce für Ella – ihre Grenze. So war es schon immer gewesen. Das war einerseits ziemlich kitschig-süß und andererseits wirklich praktisch. Wie jetzt.

      »Dann verrat es mir.«

      Sie atmete so gereizt aus, dass sie mich an eine Dampflock erinnerte. »Ich will mich hier bewerben. Also am College mit einer vorzeitigen Zulassung … Vielleicht.« Die Verunsicherung in ihrer Stimme mischte sich mit der in ihren Augen und fühlte sich an wie eine unsichtbare Schlinge, die sich um meinen Hals legte.

      Ich konnte mir vorstellen, wie lange Darce gebraucht hatte, um Ella zu überreden, einen neuen Versuch zu starten. Sie hatte sich entschieden gehabt und jetzt strauchelte sie.

      Weil sie Angst hatte, dass sie Darce mit Kittys Betreuung zu viel abverlangte.

      Ich.

      War.

      Ein.

      Riesenarschkrapfen.

      »Es tut mir so leid, Ella-Bella. Ohne Kaffee kommt nur Unsinn aus mir heraus.« Ich überwand den Abstand zwischen uns und schlang die Arme um sie. »Darce ist glücklich – zum ersten Mal seit Jahren. Er hat gestern gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd, als er etwas hinbekommen hat, das ansatzweise wie ein Zopf aussah. Kitty ist hier glücklich, selbst wenn sie nach dem letzten Unfall mit dem Perserteppich von mir keine Milchshakes mehr bekommt. Und du bist auch glücklich.«

      Sie nickte an meiner Schulter. »Aber Darce …«

      »… will herausfinden, was ihn glücklich macht.« Ich schnitt ihr den Satz ab. »Es sieht so aus, als täte er genau das.«

      »Aber –«

      »Nein.« Ich legte den Finger auf ihre Lippen. Wahrscheinlich konnte ich damit ihre Gedankenflut nicht stoppen, doch vielleicht ließ sie sich zumindest ein wenig zurückdrängen. »Du liebst ihn. Er liebt dich. Und wir alle lieben Kitty. Wir bekommen das hin. Ihr gehört zur Familie.«

      Jetzt waren es ihre Arme, die sich um mich schlangen. »Danke.« Sie hauchte einen Kuss auf meine Wange. »Ich sollte endlich los.«

      »Vergiss es, du kommst eh zu spät. Wir beide schicken jetzt deine Bewerbung ab, bevor du es dir anders überlegst.«
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      James lag unter der Bettdecke und glänzende schwarze Locken ruhten auf dem weißen Leinenstoff meines Kissens. Auch ohne seine geschlossenen Augen zu sehen, hätte ich gewusst, dass er wieder eingeschlafen war. Wenn er schlief, dann so tief und fest, als hätte jemand in ihm den Pausenknopf gedrückt. Er war wohl der einzige Mensch, der sich im Schlaf nicht bewegte. Am Anfang hatte ich das ein winziges Stück gruselig gefunden, mittlerweile fand ich es beruhigend. Wenn ich mich nachts hin und her warf, blieb er mein Felsen.

      Unsere Tassen standen auf dem Nachttisch und der Kaffee darin war längst kalt. Seinen hatte er nicht angerührt – weil er auf mich gewartet hatte. Daneben lag ein Zettel, auf den James eine kleine schlafende Schnecke gezeichnet hatte, um mir zu sagen, dass ich spät dran war. Gegen das Lächeln, das an meinem Mundwinkel zupfte, war ich machtlos. Ich zog das Shirt aus, huschte zu James unter die Decke und drängte mich an seinen warmen durchtrainierten Körper. Irgendwo da versöhnte ich mich mit diesem Morgen. Sanft fuhr ich mit der Nasenspitze über seine und wie erwartet blieb jede Reaktion aus. Nicht mal seine Wimpern zuckten. Die waren auch noch so vollkommen, dass ich ihn dafür hassen müsste, wenn ich ihn nicht lieben würde. Ernsthaft. Niemand auf der Welt besaß so perfekte Wimpern wie James. Sie hatten genau den richtigen Schwung und eine Sinfonie …

      »Starrst du mich an?« Das Grübchen an seiner linken Wange verriet, dass er gegen ein Lächeln ankämpfte.

      »Ein Wunder ist geschehen! Ich habe dich geweckt, ohne einen Vorschlaghammer zu benutzen.«

      Er öffnete die Augen und ich versank in dem warmen Nussbraun. »Das sehe ich anders. Hast du eine Ahnung, wie kalt du bist? Ich fühle mich, als wäre ich die Titanic und hätte versehentlich einen Eisberg gerammt.« Dennoch schlang er den Arm um mich und rutschte näher. »Wo warst du so lang?«

      »Musste eine College-Bewerbung abschicken.«

      Jetzt sah er wirklich aus, als hätte ihn ein Eisberg gerammt. Seine Lippen formten ein Oval, aber kein Wort drang aus ihm heraus. Das wäre ohnehin überflüssig. So wie er mich ansah, schwebte bereits eine unsichtbare »What the fuck?!«-Gedankenblase über seinem Kopf.

      »Beruhig dich. Sie war für Ella.«

      Er blinzelte verwirrt. »Unsere Ella?«

      »Wie viele kennst du noch?« Eigentlich war ich gerade dabei, den Kopf auf seiner Brust abzulegen. Auf diesen Platz zwischen Schulter und Arm, der meinen Namen zu tragen schien, doch James hatte andere Pläne. Er setzte sich auf und strich sich genervt ein paar der längeren Locken aus der Stirn. In einer, spätestens zwei Wochen würde er sie schneiden lassen, weil sie ihm in den Augen hingen. »Ich brauche Infos … schnell.«

      »Du warst gerade noch im Tiefschlafmodus!«

      »Und jetzt bin ich wach. Also los.« Die übrigen Locken flatterten leicht, so genervt stieß er die Luft aus. »Wo will sie hin?«

      »Hierher?«

      James runzelte die Stirn. »Hierher? Sie bleibt?« Er klang so entgeistert, als wäre Juniper Falls der Nabel der Hölle. »Ach … Shit! Kitty.« Und schon fand er den Grund, der Ellas Radius bei der Collegesuche auf ein Minimum begrenzte. Genauer gesagt auf das städtische College.

      »Sie will soziale Arbeit belegen und jetzt bin ich durch mit dem Thema.« Keine Ahnung, warum heute jeder über Colleges oder Unis sprechen wollte. Damit war nun Schluss. Energisch zog ich ihn zurück zu mir, spürte seine weiche, warme Haut und ein erwartungsvolles Kribbeln erwachte in meinem Bauch. Wir konnten die Zeit so viel besser nutzen.

      »Aber du bleibst bei deiner Entscheidung?« Kaum berührte James’ Kopf das Bettlaken, hob er ihn erneut, um mich prüfend zu mustern.

      Und wieder nahm das Thema kein Ende.

      »Was war das Erste, das ich zu dir sagte, als wir uns kennenlernten?«

      »Dass dein Ex ein Arsch ist und du einen erbärmlichen Männergeschmack hast?« Er grinste und ich konnte nicht anders als einzustimmen.

      »Das danach.«

      »Der Teil, in dem du dir Geld von mir borgen wolltest? Oder der Part, in dem du mich verprügeln wolltest?«

      »Das wirst du mir ewig vorhalten, oder?« Ich strich eine seiner Locken aus seinem Gesicht. Im Gegensatz zu James liebte ich es, wenn sie diese Länge besaßen. »Nein, ich meine den Teil dazwischen, in dem ich dir gesagt habe, dass ich niemals einen Fuß in ein College setzen werde.«

      James’ winzigen Lächeln nach drifteten auch seine Gedanken zurück zu dieser sonderbarsten aller Nächte.

      »Sobald die Schule endet, starten wir beide durch.« Ich verschränkte meine Hand mit seiner und er nickte langsam. Die paar Monate vergingen im Schlaf. Sollte Darce sich doch weiter über unseren Partyplaner-Service amüsieren. Wir hatten geniale Ideen, wir besaßen einen unendlichen Fundus an Kreativität und wir hatten uns.

      Es würde episch werden.

      »Was ist mit Darce?«, fragte James ungewöhnlich zögerlich.

      »Der kann mich mal.«

      »Und dein Onkel?«

      »Der kann mich gleich doppelt.«

      James wirkte wenig überzeugt, vielleicht weil er wusste, dass ich der Erste aus unserer Familie ohne Collegeabschluss sein würde. Seltsamerweise schien er manchmal zu glauben, dass mich das irgendwann stören könnte. So wie wohl jetzt, denn seine überdimensionale Grübelfalte bohrte sich ihm bereits in die Stirn.

      »Denkst du nie darüber nach, ob du es bereuen könntest?«, fragte er wie zum Beweis und es flackerte unruhig im Nussbraun seiner Augen.

      »Was genau? Dass ich mich nicht mit einem Haufen elitärer Snobs auf irgendwelchen anonymen Partys besaufe und tagsüber lerne, bis sich mein Gehirn anfühlt, als wäre es Grillgut?« Eigentlich hatte ich auf ein Grinsen spekuliert, aber James verzog keine Miene.

      »Dass du es bereust, nie herausgefunden zu haben, was du alles erreichen könntest?«

      Irgendwie hasste ich die Richtung, in die sich dieses Gespräch entwickelte.

      »Ich werde nicht studieren. Wie wäre es, wenn ich es dir aufschreibe, damit du es immer und immer wieder lesen kannst?« Nun rutschte ich so nah an ihn heran, dass meine Lippen seine streiften, während ich ihm Worte zuflüsterte, die er offenbar hören musste. »Greg kann sich auf den Kopf stellen und mich jahrzehntelang verfluchen, aber ich werde diese verdammte Firma ebenfalls nicht übernehmen.« Meine Lippen blieben einige Sekunden auf seinen liegen, bevor ich fortfuhr. »Auch wenn ich gerne Darce’ Gesicht sehen würde, sollten wir unfassbar reich werden … Der Erfolg ist mir egal. Wichtig ist mir nur, dass dieses Projekt unser Baby ist.« Mein Daumen suchte und fand seinen, drückte dagegen – unser Geheimzeichen. »Wir beide. Zu tausend Prozent.«

      »Wir beide«, flüsterte er zurück und nun waren es seine Lippen, die über meine fuhren. »Zu tausend Prozent.«
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       James

      Scheiße.

      Scheiße!

      SCHEISSESCHEISSESCHEISSE!!!

      Mein Herz trommelte mir dermaßen heftig gegen die Brust, als versuchte es, mir die Rippen zu brechen.

      Gleichzeitig schien der Rest von mir zu zerfließen. Der Strickpullover mit dem gigantischen Rentierkopf, den Mom mir besorgt hatte, klebte mir wie eine zweite Haut am Rücken. Eine kratzige, synthetische Haut. Schweiß sammelte sich an allen möglichen Körperstellen. In meinem Nacken, auf der Stirn, in den Handinnenseiten, sogar in den Kniekehlen.

      Ich hatte noch nie eine Panikattacke erlebt, aber das hier kam meiner Vorstellung davon ziemlich nah.

      Mein Handy vibrierte.

      Und mein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus.

      Schon wieder.

      Kurz rang ich mit mir. Es wäre gesünder für meine Nerven, hätte ich es für den Rest des Tages ausgeschaltet. Oder für den Rest des Jahres. Leider besaß ich offenbar nicht einen Funken Selbstbeherrschung, weshalb ich es mir so gierig schnappte wie unsere Katze Snowball, wenn Dad ihr einen dieser kleinen Fische hinhielt – als wäre ich am Verhungern.

      Wen würde ich als Nächstes heimlich verfluchen?

      Gefühlt tat ich seit Tagen nichts anderes …

      Eine Nachricht von Bentley???

      Was zur Hölle?

      Diesmal stoppte mein Herz nicht nur, es fiel ins Bodenlose.

      »Warum schickst du mir eine Nachricht, obwohl wir telefonieren?« Wahrscheinlich hörte er das Zittern in meiner Stimme durchs Handy hindurch, denn einen langen Augenblick schlug mir Stille entgegen.

      Dabei war Bentley niemals still.

      Es gab niemanden, der weniger still war.

      »Schau sie dir an«, sagte er nur und verwandelte damit das Innere meines Halses in eine Wüste. Es brauchte gleich zwei Versuche, bis meine steifen Finger die Nachricht erwischten.

      Kein Video.

      Die Wüste verschwand.

      Kein Foto.

      Das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, stoppte.

      Es war eines von Bentleys GIFs. Irgendein Filmschnipsel, der mir bekannt vorkam und in dem mich jemand in Army-Uniform anschrie. »DU HÖRST NICHT ZU!«, schlug es mir in Großbuchstaben entgegen.

      Bentley liebte Großbuchstaben. Die passten tatsächlich so perfekt zu ihm, dass ich ihn nach unserem ersten Aufeinandertreffen als »BENTLEY« in meinem Telefonbuch eingespeichert hatte. Irgendwann war noch ein Herz dazugekommen, doch die Großbuchstaben waren geblieben.

      »So lustig«, gab ich zurück.

      »Gib es zu, du lächelst.«

      Tat ich tatsächlich.

      Mit Bentley um mich herum war es schwer, nicht zu lächeln. Das galt sogar, wenn er nur am Handy war.

      »Hab ich dir einen Schreck eingejagt?«

      »Ja und wahrscheinlich verdanke ich dir das eine oder andere graue Haar.«

      »Das hast du davon, wenn du glaubst, dass ich ein solcher Vollarsch bin und mich heimlich ans College schleiche.«

      »Hab ich wohl«, zwängte ich mir ab und mein Lächeln brach in sich zusammen. Unsichtbare Hände packten meinen Magen und wrangen ihn aus wie ein nasses Tuch.

      »Du ahnst nicht, wie viele vorläufige Zulassungen ich heute schon gesehen habe.« Im Hintergrund erklang ein leises Quietschen, als hätte sich Bentley aufs Bett fallen lassen. »Die tun, als hätten sie den Nobelpreis gewonnen. Ernsthaft, bekomme ich noch eines dieser Jubelvideos, verbrenne ich mein Handy.«

      »Solltest du nicht, das setzt giftige Chemikalien frei.«

      »Alles okay mit dir?« Offenbar ahnte Bentley, dass ich wieder nur halb zuhörte, und nun stand ich kurz davor, mir das nächste GIF einzufangen.

      »Wahrscheinlich werde ich krank. Schweißausbrüche, Magenschmerzen …«

      »Nein! Tu mir das nicht an. Du musst heute Abend zu uns kommen. Darce plant ein Überraschungsessen für Ella, um ihre College-Zusage zu feiern. Er steht schon seit Stunden in der Küche. Lass mich nicht allein mit den beiden. Ich will nicht das dritte Rad am Pärchenwagen sein.«

      »Was ist mit Logan?«

      »Laut Darce kann er nicht, weil er irgendeinen Tortenkurs hat, aber ich glaube, er will auch nicht das Ersatzrad am Pärchenwagen sein. Also musst du kommen.« Bei ihm klang es nicht, als wäre ein Nein eine denkbare Alternative. Eine der ersten Seiten an ihm, die mich fasziniert hatten. Für Bentley gab es nur »Ja« oder »Nein«, »Rein« oder »Raus«, »Sofort« oder »Überhaupt nicht«. Er bestand aus 189 Zentimetern purer Entschlossenheit.

      Ich liebte das.

      Normalerweise.

      Wenn es mich nicht gerade in die Verzweiflung trieb.

      »Ich bin um acht da.« Zum hunderttausendsten Mal an diesem Tag aktualisierte ich meinen Posteingang.

      Und da war sie.

      Die Mail.

      …

      …

      Scheiße.

      Scheißescheißescheiße!

      »Ich liebe dich« erklang es aus dem Handy, doch die Sekunden vergingen, ohne dass ich mir die übliche Erwiderung abringen konnte.

      Alles schien plötzlich stillzustehen.

      Mein Herz.

      Meine Gedanken.

      Und der Rest von mir.

      »Leg dich vorher lieber noch ein wenig hin, Bae.« Bae. Before anyone else. Unser Kosename drang wie ein Kanonenschlag in mich ein und zerriss meine Erstarrung. »Du stehst heute echt neben dir.«

      »Mach ich.« Eigentlich war ich gut mit Worten, aber diese hier zu formen, erwies sich als intellektuelle Meisterleistung. Bentleys Verabschiedung bekam ich nicht mit, erst das plötzliche Tuten machte mir klar, dass er aufgelegt hatte.

      Keine Ahnung, wie lange schon.

      Jede meiner Nervenzellen war ausgerichtet auf diesen einen Punkt.

      Diese verdammte Mail, auf die ich seit Tagen wartete.

      Diese verdammte Antwort auf die verdammte Mail, die ich nicht hätte abschicken dürfen.

      In meinem Kopf formte sich der nächste »Scheiße«-Loop.

      Es würde nichts ändern.

      Das war nur die letzte Absage.

      Bentley würde nie etwas erfahren.

      Nur noch einmal ausatmen und dann würde ich sie öffnen.

      Wahrscheinlich hatte niemals jemand langsamer ausgeatmet.

      … Drei

      … Zwei

      … Eins

      Mit zitternden Fingern klickte ich die Mail an.

      Die Mail der Columbia University.

      In fucking New York.

      Über zweitausend Meilen von Utah entfernt.

      Was hatte mich nur geritten, mich dort zu bewerben?

      Mein Herz hatte wieder beschlossen, dass es eine Trommel war und schlug mir schmerzhaft gegen die Rippen.

      Ein Klick und es setzte zu seinem Endspurt an, während ich die Worte überflog und entsetzt an zweien davon stoppte.

      Herzlichen Glückwunsch.

      …

      …

      Scheiße hoch tausend.
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      »Du musst es ihm endlich sagen!«

      Bei Mom klang immer alles so verdammt einfach.

      Geh nicht so spät ins Bett.

      Räum dein Zimmer auf.

      Sag Bentley die Wahrheit.

      Aber manche Dinge waren nicht einfach.

      Mom hatte keine Ahnung, was die Wahrheit anrichten würde.

      Nicht mal ich wusste das.

      Ich ahnte nur, dass es richtig, richtig mies werden würde.

      Da mir nichts einfiel, das ich entgegensetzen konnte, schwieg ich und das Tiefblau ihrer Augen wirkte frostig im Zusammenspiel mit ihrer rosafarbenen Haut. Sie stieß die Luft so heftig aus, dass die kurzen blonden Haarsträhnen in ihrer Stirn flatterten, und sah hilfesuchend zu Dad, der neben ihr auf dem beigefarbenen Sofa saß.

      »Ernsthaft, James«, mischte sich nun auch der ein, während er Snowball hinter den Ohren kraulte. Seine Hand, die die Farbe eines Herbstwaldes besaß, hob sich gegen das schneeweiße Katzenfell ab. »Wir können nicht weiter für dich lügen.«

      »Ihr lügt nicht. Ihr schweigt euch nur über diesen winzig kleinen Teil aus, bis ich ihm davon erzählt habe.«

      »Und das wäre wann genau?«, fragte Dad, während sich Snowball auf seinem Schoß genüsslich streckte und ebenfalls zu mir starrte, als forderte auch sie eine Antwort ein, wie der Rest meiner Familie. Zumindest wenn man von meiner Schwester Amanda absah, die auf dem Sessel thronte und wie immer nur Augen für ihr Handy hatte. Falls sie uns nicht gerade mit ihrer pubertären Verachtung überzog, waren wir für sie nicht existent.

      Ich war definitiv nie so nervig gewesen.

      »James«, setzte Mom erneut an. Meine Eltern waren ein eingespieltes Team, sie gaben den Ball in Perfektion aneinander weiter, bis sie bekamen, was sie wollten. In diesem Fall eine Antwort. »Wann sagst du es ihm?«

      »Am ersten Campustag?« Da wäre ich immerhin einige Flugstunden von Bentley entfernt und müsste ihm nicht in die Augen sehen – und in der Enttäuschung darin ertrinken.

      Gott, ich war der mieseste Freund aller Zeiten.

      »Nicht lustig«, kam es knapp von Dad. »Du süßes Schätzchen«, setzte er deutlich liebevoller hinzu, aber Letzteres galt der Katze, die sich gegen seine Hand drängte und weitere Streicheleinheiten einforderte.

      Meine Eltern vergötterten Bentley und selbst Amanda sah kurz vom Handy auf, um ihn zu begrüßen, wann immer er hier auftauchte. Mich begrüßte sie nie. Ja, meine Familie war begeistert von ihm. Von mir waren sie das derzeit weniger.

      »Ich warte nur auf den richtigen Moment.«

      »Und wann soll der sein?«

      »Wahrscheinlich, wenn sie heftig rummachen und Bentley zu abgelenkt ist, um ihm zuzuhören«, mischte sich nun auch noch Amanda ein und sah weit genug auf, um uns mehr als ihre dunkelblonden Locken zu präsentieren. Ihr Gesicht besaß diesen warmen Goldton eines Sonnenaufgangs und in ihren blaugrauen Augen tänzelte Erheiterung.

      »Ebenfalls nicht lustig«, grummelte Dad erneut. Dabei war ihr Vorschlag besser als jede Option, die ich schon durchgegangen war.

      Wenn Bentley so richtig abgelenkt wäre …

      »Nicht ich bin euer Problemkind«, erwiderte die nervtötendste Fünfzehnjährige von ganz Utah und deutete anklagend auf mich, während sie mit der anderen Hand in einem so atemberaubenden Tempo tippte, dass mir schwindelig wurde. »Er überlegt sicher gerade, ob er das hinbekommt.«

      »Mache ich nicht.« Zeit, mich schleunigst wieder einzubringen. »Außerdem bin ich kein Problem.«

      Mom warf mir einen eisigen Blick zu. »Seit Wochen betet mir Miley immerzu die Liste an Colleges und Universitäten herunter, an denen sich Olive bewirbt. Heute meinte sie sogar, wir sollen nicht zu enttäuscht sein, weil ein Studium schließlich nicht für jeden etwas ist.« Blitze tobten in Moms finsterer Miene und ich ahnte, wie gerne sie die auf unsere Nachbarin loslassen wollte.

      Miley und Mom waren irgendwas zwischen beste Feindinnen oder schlimmste Freundinnen. Seit vier Jahrzehnten wohnten sie Tür an Tür und wenn sie nicht gerade ein Herz und eine Seele waren, versuchten sie einander zu übertrumpfen. Es war ein ewiger Wettstreit.

      Amandas Locken wippten, als sie erneut den Kopf hob und meinen Blick suchte, damit wir gemeinsam die Augen rollen konnten. Manchmal gab es sie noch. Diese winzigen Momente voller inniger Geschwisterliebe, auch wenn sie sich nur in einem Augenrollen zeigten.

      »Ich seh euch.« Mom bemühte sich, ärgerlich zu klingen und scheiterte, weil sie lachen musste. Eine von Moms guten Seiten: Sie konnte zugeben, wenn sie Bullshit von sich gab. »Außerdem überprüfe ich jetzt jede Nachricht, die ich in unserer Gruppe tippe, tausendmal, weil ich Angst habe, etwas zu verraten.«

      Es sollte verboten sein, dass Eltern den Freund so anhimmelten, dass sie ihn zum Teil der Familiengruppe machten. Fairerweise hatte ich es bis vor zwei Wochen großartig gefunden, wie sehr sie Bentley mochten. Ausgerechnet dieser Umstand sorgte jetzt hier für Dauerstress. Dabei stand ich selbst dermaßen unter Druck, dass ich drohte, immerzu auseinanderzubrechen.

      Bei jedem Kuss.

      Jedes Mal, wenn er mich berührte.

      Wenn er mich anlächelte, als wäre ich der Mittelpunkt seines Universums.

      Weil ich nichts davon verdiente.

      »Ich kann es ihm sagen.« Zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten hob Amanda den Kopf, um mich anzusehen. Nahm man die letzten beiden Jahre als Maßstab, musste das ein Rekord sein. Doch etwas an ihrer betont unschuldigen Miene weckte meinen Argwohn. »Schonend natürlich«, fuhr sie fort und klimperte mit den Wimpern.

      »Was verlangst du dafür?«

      Ihre Lippen schoben sich zu einem zufriedenen Lächeln auseinander. »Dein Zimmer. Das brauchst du in New York eh nicht mehr.«

      »Du hast ein Zimmer«, protestierte Dad. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir dort erst letzten Monat zwei Wände schwarz gestrichen haben?« Er prustete so unwirsch aus, dass er ein vorwurfsvolles Brummen von Snowball abbekam. Die schwarzen Wände waren hier über Wochen diskutiert worden. Amanda hatte vier gewollt, Dad keine und Mom hatte ihnen schließlich diesen Kompromiss aufgezwungen, der sich für beide nicht nach einem Sieg anfühlte.

      »Aber noch kein Lesezimmer«, erwiderte Amanda mit ihrer ganz eigenen Logik.

      »Du kannst auch in deinem Zimmer lesen?« Ich fand meinen Einwand berechtigt, Amanda offenbar nicht, denn sie bedachte mich mit einem Blick, der mir ohne Worte deutlich machte, dass ich keine Ahnung hatte.

      »Also haben wir einen Deal?«

      Wie erbärmlich war es, dass ich darüber nachdachte?

      »Es mag dir entgangen sein, aber wir residieren nicht auf einem englischen Adelsanwesen.« Dad schüttelte den Kopf. Die schwarzen Locken darauf waren in den letzten beiden Jahren deutlich ergraut, was ich allein Amanda zuschrieb. »Es gibt hier sicher kein Lesezimmer.«

      Snowball beschloss, dass Dad kein adäquater Streicheldiener mehr war und sprang mit einem eleganten Satz von seinem Schoß. Keine Sekunde zu früh, denn schon begann Amanda mit der Auflistung der Gründe, weshalb sie unbedingt ein Lesezimmer brauchte.

      Ich nutzte die Chance und verschwand aus dem Wohnzimmer. Vielleicht sollte ich die Wände meines Zimmers auch schwarz streichen, denn das, was ich erblickte, passte so überhaupt nicht zu meiner Stimmung. Weiße Möbel an weißen Wänden, die von der gigantischen Weltkarte über dem Schreibtisch aufgebrochen wurden.Ein paar vereinzelte Fähnchen darauf zeigten die wenigen Orte, die ich schon besucht hatte. Als ich sie damals aufgehängt hatte, war ich davon ausgegangen, sie würde sich schneller füllen. Mittlerweile fühlte sich ihr Anblick mies an. Weil ich in diesem Kaff ähnlich verharrte wie meine Eltern ihr ganzes Leben lang. Ich hatte schon oft überlegt, die Karte abzunehmen, aber nie zuvor, weil ich Angst davor hatte, das nächste Fähnchen zu setzen.

      Ich sank aufs Bett und starrte auf die Fotowand darüber, die beinahe ausschließlich aus Bildern von Bentley und mir bestand.

      Wir beide mit Schokoshakes.

      Wir im Kino.

      Beim Rollschuhfahren.

      Im Park.

      Bei unserer ersten geplanten Party.

      Verflucht.

      Ich musste es ihm endlich sagen.

      Wenn ich nur wüsste wie.
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      Die Party im Heaven & Hell war in vollem Gange. Menschengruppen standen überall verteilt in Trauben zusammen. Alle schienen bemüht, Spaß zu haben, zu bemüht, denn ich registrierte, dass viele verstohlen auf ihre Handys starrten. Das war ein sicheres Zeichen, dass diese Party ein Fehler gewesen war. Wir hätten lieber im Bett liegen bleiben sollen. Ich hatte dem Heaven & Hell nie besonders viel abgewinnen können. Erst musste man sich bei den Partys ewig durch den kleinen Eingangsbereich schieben, bis man endlich seine Jacke abgeben konnte.Und wenn sich dann endlich die Location fächerförmig vor einem aufbaute, konnte man davon ausgehen, dass so ziemlich jeder Platz bereits besetzt war. Aber Bentley liebte es und ich liebte Bentley, außerdem war die Musik in Ordnung und es gab in unserem Alter keine echten Möglichkeiten zu feiern. Doch ich wünschte wirklich, Bentley hätte nicht darauf bestanden, kurz vorbeizuschauen, um ein paar Leute von unseren beiden Schulen zu treffen und Inspiration für eigene Partys aufzusaugen. Hier würden wir wohl wenig finden. Selbst die goldenen Girlanden über uns sahen aus, als hätten sie schon bessere Zeiten erlebt.

      »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.« Der Song kam gerade zu seinem Ende, als Bentley mir ein Glas Apfelsaft in die Hand drückte.Mein Standardgetränk auf Partys, das regelmäßig für Entgeisterung sorgte, weil es nach einhelliger Meinung offenbar ein Kindergetränk war. Nur nicht bei Bentley. Er hatte nie einen der obligatorischen Sprüche abgelassen.

      Seit dieser verdammten Mail rief mir jede Kleinigkeit in Erinnerung, weshalb ich ihn liebte. Und jede davon machte es mir unmöglich, ihm von der Mail zu erzählen. Es war ein Teufelskreis.

      Weil ich nicht imstande war, ihm das Herz zu brechen.

      Ich mühte mir einen Dank ab und nahm einen Schluck Saft.

      »Wir werden die beste Valentinstagsparty aller Zeiten geben.« Wenn Bentley strahlte wie jetzt, übertrumpfte er mit Leichtigkeit die Scheinwerferlichter, die über uns huschten. »Heute habe ich online die perfekte Location gefunden. Eine stillgelegte Fabrik mit Lost-Place-Charakter, das gibt einen spektakulären Kontrast. Ich wette, die kommt so gut an, dass wir daraus ein jährliches Event machen können.«

      Käme sie wohl. In meinem Hals schien ein Knoten in der Größe des Empire State Buildings zu wachsen. »Und die gute Nachricht?«

      Bentley runzelte die Stirn und es dauerte einen Augenblick, bis ich den Fehler begriff. Das war die gute Nachricht gewesen.

      »Die schlechte, meinte ich.« Ich trank einen weiteren größeren Schluck Apfelsaft.

      »Wir müssen unser jährliches Schokoshake-Valentinsdate vorverlegen.« Er grinste auf diese Weise, die dafür sorgte, dass ich ihn einfach küssen musste.

      Bentley zu küssen war wie fliegen.

      Dann entkam ich dieser Kleinstadt, die sich manchmal anfühlte wie Treibsand.

      Ich legte den Arm um ihn, zog ihn näher und wünschte mir, wir könnten uns in diesem Moment einwickeln. Seine Hände strichen mir über den Rücken. Dort, wo er mich berührte, überhitzte augenblicklich meine Haut und schoss mir SOS-Signale in die Nervenbahnen.Mir blieb nicht mehr lange, bis mich diese Hitze in eine lebendige Fackel verwandeln würde. Ähnliches schien auch Bentley zu denken, denn er löste sich mit einem winzigen Grinsen von mir. Das, was ich in seinen Augen sah, fühlte sich an wie ein Echo zu meinem inneren Feuer.

      »Können wir nicht wieder abhauen?« Ich griff in sein Shirt, zog ihn spielerisch wieder zu mir und Bentleys Grinsen vergrößerte sich. Er wusste genau, weshalb ich von hier verschwinden wollte.

      »Wir sind doch erst angekommen und es sind nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht.«

      So leicht gab ich nicht auf.»Die Party ist mies.« Gerade wollte ich mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn erneut zu küssen, da bohrte sich mir ein Ellbogen in die Seite. Es mochte hier voll sein, aber nicht dermaßen, dass es für Ellbogen keinen anderen Platz als den zwischen meinen Rippen gab. Ich fuhr herum, um demjenigen ein paar Takte zu sagen und stoppte entsetzt.

      Olive.

      Mileys Tochter.

      Ausgerechnet hier und sie wirkte, als hätte sie Redebedarf.

      »New York?«

      Nein.

      NEIN!

      Still belegte ich Mom mit so ziemlich jedem Fluch, den ich kannte.

      Bentley durfte es nicht erfahren.

      Nicht hier.

      Nicht so.

      »Was?«, fragte er irritiert und machte mir klar, dass ich eine Antwort brauchte. Sofort.

      »Los Angeles!«, schrie ich zurück.

      Olive starrte mich verständnislos an.

      »Ähm. Bae?«, kam es von Bentley. »Alles klar?«

      »Nein … Ja. Ist nur ein Spiel zwischen uns. Du weißt schon, ihre Mom, meine Mom …« Ergab das irgendeinen Sinn? So wie mich Olive ansah, nicht den geringsten. Ich legte alles, was ich hatte, in meinen Blick und flehte sie an mitzuspielen.

      »Ja«, erwiderte sie und ich hoffte, dass Bentley die Entgeisterung in ihrer Stimme nicht wahrnahm. »Seine Mom, meine Mom und wir … Du kennst doch diesen Unsinn?« Sie sah mich so hilflos an wie ein Fisch, der sich unverhofft an Land wiederfand.

      »Holst du mir etwas zu trinken, Bae?« Ich musste Bentley sofort hier wegbekommen!

      »Du hast doch noch …« Er verstummte, weil ich nun den gesamten Apfelsaft herunterkippte und ihm im Anschluss mein leeres Glas reichte. »Bitte. Wir beklagen uns in der Zwischenzeit über unsere Moms.«

      Erst als Bentley verschwand, hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können.

      »Sag nicht, er weiß nichts davon?«, raunte mir Olive entgeistert zu.

      »Nein. Woher weißt du es überhaupt?«

      Sie hob die dunklen Augenbrauen. »Deine Mom – meine Mom? Schon vergessen? Mom flucht seit gestern in Dauerschleife. Wahrscheinlich ist sie in diesem Moment dabei, in meinem Namen Bewerbungen an Yale und das MIT zu verfassen, damit sie diese Ego-Runde nicht verliert.« Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich in Olives Seufzen eingestiegen. Sie und ihr Bruder Alex waren ähnlich genervt vom Konkurrenzkampf unserer Mütter wie Amanda und ich. Das machte uns irgendwie zu Komplizen.

      »Hättest du dir nicht irgendeine unbedeutende Uni suchen können?« Wieder stieß sie mir in die Rippen, nun sanfter, aber ich antwortete nicht. Stattdessen scannte ich meine Umgebung. Konnte Mom noch jemandem davon erzählt haben?

      Ich fand Bentley im Gespräch mit einem Typen, der mir vage bekannt vorkam. Das Problem war, dass einem in einer Kleinstadt so ziemlich jeder vage bekannt vorkam.

      »Erde an James? Noch da?«

      »Sorry, bin gestresst.« Gerade hatte sich mein Zeitfenster, um Bentley über New York aufzuklären, von einem halben Jahr auf eine halbe Stunde verkürzt.

      Danke, Mom.

      Nicht!

      »Wie kann es sein, dass Bentley noch nichts weiß? Ich habe es schon vor drei Tagen gehört.«

      Was zur Hölle?

      Ich hatte niemandem davon erzählt.

      Nur Mom, Dad und Amanda.

      Aber ich hatte sie schwören lassen, darüber zu schweigen.

      »Du hast gesagt, du weißt es seit heute!«

      »Nein«, gab sie ungerührt zurück. »Mom weiß es seit heute. Glaubst du ernsthaft, ich hätte ihr freiwillig davon erzählt? Ich weiß es von Justine.«

      Justine?

      Welche Justine?

      Anscheinend sah ich aus wie ein lebensgroßes Fragezeichen, denn Olive fuhr stirnrunzelnd fort. »Die Automechanikerin eures Vaters? Wir daten.«

      Gottverdammt! Dad hatte seinen Schwur ebenfalls gebrochen?

      Fuck!

      Wie ich Juniper Falls hasste.

      Mit dem Tratsch, der sich wie ein Brandfeuer überall verteilte.

      In New York wäre mir das nie passiert.

      »Ich muss gehen.« Ohne Olives Antwort abzuwarten, suchte ich mir einen Weg durchs Menschengewühl. Bentley stand immer noch bei dem Typen, der mir so beunruhigend bekannt vorkam. All meine Alarmglocken schrillten längst ohrenbetäubend laut.

      Meine Familie hatte ihr Schweigen gebrochen.

      Wir mussten hier raus.

      Sofort.

      Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis kam eine weitere und die schlug in mich ein wie ein Pfeil.

      Plötzlich wusste ich, wer der Typ war.

      Der große Bruder von Amandas bester Freundin.

      Und er redete mit Bentley.

      Ich war so was von geliefert.
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       Bentley

      Ich liebte Juniper Falls.

      Es fühlte sich an, als wären wir alle miteinander verbunden. Manchmal zwar über einige Ecken, aber mir gefiel dieses Bild. Es war wie in einer riesigen Familie.

      Marc hier zum Beispiel war mit Ella in einem Jahrgang gewesen und hatte mir letzten Frühling Nachhilfe in Mathe gegeben. James würde noch ein paar Minuten auf seinen Saft warten müssen, denn zuerst bekam Marc ein Ella-Darce-Update.

      Der nächste Song begann und ich grinste, als ich die ersten Takte von Paper Rings erkannte. Das Lied von James und mir. Keine Ahnung, wie es das geworden war. Vielleicht war es bei Liedern wie bei Menschen, manchmal kam eines und holte dich auf eine Weise ab, die du selbst nicht begreifen konntest. Ich sah zu James hinüber, aber der schien den Song noch nicht erkannt zu haben, denn er redete gerade auf Olive ein.

      Alles an ihm wirkte gestresst.

      Offenbar gefiel ihm die Party echt nicht.

      Kein Wunder, sie war wirklich mies.

      Sie hätten sie von uns planen lassen sollen.

      »Wird schwierig für euch werden, oder?«

      Ich drehte mich wieder zu Marc um, erwartete fast, dass sich jemand zu uns gesellt hatte, aber da standen nur er und ich.

      Was meinte er?

      »Für mich und Darce?« Das ergab keinen Sinn, immerhin hatte ich es doch sogar darauf angelegt, Ella und Darce wieder zu matchen.

      »Dich und ihn.« Er deutete mit dem Kinn hinter mich, Richtung James. Irgendwie bekam ich hier was nicht mit.

      »Weshalb?«

      »Sorry, seid ihr nicht mehr zusammen?«

      Okay, etwas lief hier richtig falsch.

      »Natürlich sind wir zusammen.«

      Marc blinzelte und sah mich an, als müsste ich noch was sagen. Falls ja, hatte ich keine Ahnung, was das sein sollte. »Also gehst du auch?«, setzte er erneut an. »Nach New York?«

      Was hatte hier heute jeder mit New York?

      Hatte ich irgendeinen neuen Trend verpasst?

      »Warum sollte irgendjemand dorthin wollen? Hast du die Müllberge gesehen, die sich da an den Straßen stapeln? Oder diese Dichte an Wolkenkratzern, die sich anfühlt, als würde sie dich zerquetschen? Und die Hektik? Alle dort rennen immerzu. Ernsthaft, es ist die überbewerteste Stadt der Welt.«

      »Mein Fall ist sie auch nicht. Ich mag es lieber gemütlich wie hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ein halbes Jahr lang eine Fernbeziehung, ist scheiße. Wir hätten es damals direkt beenden sollen, als sie an die Uni ging. Es ist besser, einen echten Schlussstrich zu ziehen, statt es ewig hinauszuzögern.« Der plötzliche Themenwechsel war ähnlich sonderbar wie dieses ganze Gespräch. Marc stoppte sich selbst. »Sorry«, sagte er und ich dachte, er meinte diese Einblicke in seine Ex-Beziehung, die aus dem Nichts gekommen waren. »Bei euch wird es sicher anders«, setzte er stattdessen hinzu und mühte sich ein krampfhaftes Lächeln ab, das mich wohl beruhigen sollte.

      Tat es nicht.

      Wieso glaubte er, dass James und ich bald eine Fernbeziehung führen würden?

      Was war mit New York …?

      »Lass uns gehen!« Plötzlich war James da und zerrte an mir. Dieser Moment fühlte sich an wie ein gigantischer Faustschlag mitten in meinen Magen.

      Weil ich keinen Grund fand, weshalb er versuchte, mich von der Party zu zerren.

      Weshalb Olive und Marc beide New York erwähnt hatten.

      Ein zweiter Faustschlag schien mitten in meiner Brust einzuschlagen, während Taylor Swift davon sang, dass sie ihre große Liebe mit Papierringen heiraten würde.

      »Sag, dass das nicht wahr ist.«

      Ich brauchte eine Erklärung.

      Jetzt.

      Eigentlich war ich nicht gläubig, aber nun betete ich, dass er eine für mich hatte.

      Eine gute.

      Seine nussbraunen Augen weiteten sich entsetzt und darin fand ich die Antwort, die nicht über seine Lippen kam.

      Sie fühlte sich an, als würde ich unter eisiges Wasser gedrückt werden, bis ich nicht mehr wusste, wo unten und oben war.

      Wie konnte er mich so hintergehen?

      Ausgerechnet James?

      Plötzlich waren mir all die Menschen zu viel.

      Ich riss mich von ihm los und quetschte mich durch die Gruppen hindurch. Über die Musik hinweg hörte ich James meinen Namen rufen. Ich erhöhte das Tempo, hastete in Richtung Ausgang. Erst als ich die Winterkühle spürte, registrierte ich, dass ich vergessen hatte, meine Jacke zu holen. Sie würde wohl dortbleiben. Keinesfalls setzte ich noch mal einen Fuß in das Gebäude. Stattdessen ging ich die leere Straße entlang, vorbei an den geparkten Autos, und ließ den Lärm der Feiernden zurück.

      James würde gehen.

      Er würde einfach gehen.

      Wie konnte er nur?

      Meine Brust schmerzte unter der Anstrengung zu atmen. Ich zitterte, aber Schuld daran trug nicht die Winternacht, sondern diese eisige Kälte in mir. Sie schien mir geradewegs aus den Knochen zu kriechen und war so schneidend wie unzählige Klingen, die mich von innen heraus schnitten. Nur eine Stelle meines Körpers war immun gegen diese Eiseskälte. Die hinter meinen Augen, denn dort brannte es. Mir blieb nicht mehr lange, bis ich zusammenbrechen würde.

      Ich ging schneller, um so viel Abstand zwischen mich und die Menschen zu bringen wie möglich – und das galt ganz besonders für diesen einen. Doch der rief meinen Namen erneut.

      »Lass uns reden!« Nur einen Augenblick später tauchte James auch schon neben mir auf, aber dieses Mal unternahm er keine Anstalten, mich zu berühren. »Ich wollte es dir sagen …«

      »Wolltest du das?« Meine Stimme überschlug sich. »Hör auf, mich zu verarschen!« Erst jetzt bemerkte ich, dass ich stehen geblieben war, und setzte mich erneut in Bewegung. James blieb an meiner Seite.

      »Ich hatte Angst, dass du es nicht verstehst.«

      »Dass ich nicht verstehe, dass du mich die ganze Zeit belogen hast? Während ich Pläne für uns gemacht habe, hast du Packlisten für fucking New York erstellt?«

      »So war das nicht!« Nun griff er doch nach meiner Hand, die ich ihm sofort wieder entzog.

      »Nein? Wie dann? Warum bewirbst du dich hinter meinem Rücken? Und weshalb erfahre ich davon auf einer beschissenen Party von jemandem, dessen Nachnamen ich nicht mal kenne?«

      James schwieg, genau wie gedacht.

      Ein Pfeifen drang durch die Nacht und im nächsten Augenblick brachen rote Sprenkel die Dunkelheit über uns auf.

      Großartig.

      »Happy New Year«, stieß ich mit bebender Stimme aus und drehte mich um, weg von James. »Und jetzt verpiss dich.«

    
  

  
    Januar
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      Nicht eine Minute hatte ich geschlafen, stattdessen hatte ich im Bett gelegen und die unaufhörlich eingehenden Nachrichten von James gelesen.

      Nachrichten, in denen er mir immer wieder schrieb, dass er mich liebte und dass es ihm leid tat. Nur entschuldigte er sich für die falschen Dinge.

      Dafür, dass er mir nichts von seiner Bewerbung erzählt hatte.

      Dass er mir die Zusage verschwiegen hatte.

      Dass ich es so hatte erfahren müssen.

      Ich wollte aber von ihm hören, dass er die Bewerbung bereute.

      Dass es die schlechteste Idee der Welt gewesen war.

      Und allen voran, dass er nicht nach New York ging.

      Doch die Worte, die ich so dringend brauchte, schrieb er mir nicht. Und deshalb starrte ich seit Stunden aufs Handy, in der Hoffnung, dass endlich die Erlösung kam. Alles, was ich tun konnte, war atmen. Ein. Und aus. Immer weiter, damit dieses unsichtbare Gewicht auf meiner Brust mich nicht unter sich zerquetschte.

      Mittlerweile fiel Tageslicht ins Zimmer und mein Blick wanderte zu dem schwarzen Kreis, den ich vor ein paar Jahren über mein Comic-Regal gemalt hatte. Weg in eine andere Dimension stand darüber und jetzt gerade wäre es reizvoll gewesen, mich in eine andere Dimension zu flüchten. Eine, in der James nicht vorhatte, nach New York zu gehen. Ich sah zum Fenster, hinter dem eine Windböe an der Regenbogenfahne zupfte, und versuchte, mich zu überwinden aufzustehen, um die Vorhänge zu schließen. Erfolglos. In mir fühlte es sich an, als hätte mich jemand vereist.

      Da war keine Wut.

      Keine Trauer.

      Nur Eis.

      Und Leere.

      Es klopfte an der Zimmertür.Wahrscheinlich Darce.Nie zuvor hatte ich ihn angerufen oder ihn gebeten, mich sofort abzuholen. Noch dazu in der Silvesternacht. In den letzten Jahren hatte ich oft mit meinem Bruder gehadert, aber gestern hatte er einiges wiedergutgemacht. Darce hatte mich nicht daran erinnert, dass es kurz nach Mitternacht war. Dass er bei Ella sein wollte, nachdem sie Kitty wahrscheinlich gerade erst ins Bett bekommen hatten.

      »Bin sofort da«, war alles gewesen, was er gesagt hatte.

      Ich war sicher, dass er meine verheulten Augen wahrgenommen hatte. Dass er mir ansah, wie kurz davor ich stand, wieder in Tränen auszubrechen. Dass er wissen wollte, wo James war. Aber er schien zu ahnen, dass ich über nichts davon reden würde und so hatte er sich in mein Schweigen gebettet.

      Nun würde er also Antworten einfordern.

      Ich hatte nicht vor, ihm welche zu geben.

      Sie würden es früh genug erfahren.

      Die Tür öffnete sich, ohne dass ich etwas von mir gegeben hätte, doch nicht Darce stand dort – sondern James. Er trug die ausgeblichene Jeans und den rehbraunen Pullover, den ich so liebte, weil er seine Augen betonte. Die gleiche Kleidung wie noch vor ein paar Stunden, als wir aus meinem Bett gekrochen waren, um zur Silvesterparty zu gehen.

      Wir hätten hierbleiben sollen.

      Seine Locken waren zerzaust, als hätte er sich stundenlang im Bett hin und her gewälzt. Tiefe Gräben lagen unter seinen Augen und seine Schultern hingen schwer herab. Wahrscheinlich sollte mich das freuen.

      Oder schmerzen.

      Aber das Eis in mir erstickte jeden Anflug von Gefühl.

      »Können wir reden?« Er bekam keine Antwort. »Kaffee?«, fragte er und erst jetzt registrierte ich nicht nur meine zurückgelassene Jacke über seinem Arm, sondern auch die beiden Jumbo-Pappbecher in seinen Händen.

      Die hätte er sich sparen können.

      Das Herz gebrochen zu kommen, erstickte offenbar jeden Anflug meiner Kaffeesucht.

      Ich wollte kein Koffein, sondern zurück zu gestern. Wobei … Gestern hatte James mich auch schon belogen. Genau wie letzten Monat und scheiße …Wann war zuletzt etwas zwischen uns echt gewesen?

      James schien mein Schweigen für Zustimmung zu halten, denn er bugsierte sich und die Kaffeebecher herein und schloss die Tür mit einem winzigen Tritt, der sie fast lautlos zufallen ließ. Weil er wusste, dass Kitty einige Zimmer weiter noch schlief. Und Ella und Darce oben wahrscheinlich ebenfalls.

      Es war diese Vertrautheit, die es an dem Eis vorbeischaffte und in mein Herz einschlug wie ein gigantischer Splitter. James setzte sich neben mich aufs Bett und reichte mir einen der Becher, doch ich nahm ihn nicht an.

      Er wartete eine Sekunde, eine zweite, dann stellte er beide auf dem Boden ab und lehnte sich an die Wand. »Ich bin ein riesengroßer Arschkrapfen.«

      War er.

      Damit rang er mir ein Nicken ab. »Wo hast du dich noch beworben?« James presste die Lippen zusammen und als wäre das nicht schlimm genug, sah er an mir vorbei. »Sag es.«

      Er lehnte den Kopf ebenfalls an die Wand hinter sich und atmete sichtbar aus. »Florida, Pennsylvania und New Jersey.«

      Der Splitter in meinem Herzen drückte sich tiefer hinein. Das war noch schlimmer als gedacht. »Du konntest also nicht weit genug von mir wegkommen, oder?«

      »So ist das nicht«, flüsterte James. »Ich wollte nicht von dir weg.« Er seufzte wieder, tiefer. »Manchmal habe ich Angst, dass ich hier niemals rauskomme und so ende wie Mom und Dad. Dass ich eines Tages aufwache und seit Jahrzehnten jeder Tag ist wie der nächste. Die gleichen Menschen. Die gleichen Themen. Der gleiche winzige Kosmos.«

      Aber ich war Teil dieses Kosmos. Der brennende Schmerz hinter meiner Brust wurde ausfüllender.

      »Wow. Gut, dass ich nun weiß, wie du zu uns stehst.«

      »Du weißt, dass ich damit weder dich noch uns meine.«

      »Fühlt sich aber so an«, gab ich zurück und seine Wimpern flatterten. »Du meldest dich heimlich an den am weitesten entfernten Unis des Landes an und verheimlichst mir sogar die beschissene Zusage? Schwer, mich da wertgeschätzt zu fühlen!«

      »Ich wollte es dir sagen«, stieß er aus und sah mich wieder an. »Du warst der Erste, dem ich davon erzählen wollte. Es hat mich zerrissen, dich nicht sofort anzurufen …«

      »Muss hart für dich gewesen sein, mir kein Jubel-Video schicken zu können!«

      »War es.« Nun mischte sich ein Anflug von Trotz in seine Stimme. »Ich wollte mit dir zusammen auf College-Suche gehen. Mit dir Bewerbungen ausfüllen und mit dir auf die Antworten warten. Und ja, ich wollte ein gottverdammtes Jubel-Video an alle Menschen schicken, die ich kenne, und du solltest dabei neben mir sitzen, während ich die verfluchte Mail öffne. Ich wollte, dass du ein Teil davon bist!«

      »Mach das nicht – tu nicht so, als wäre ich derjenige, der Scheiße gebaut hat! Es war deine Entscheidung, stattdessen mit mir zusammen den Partyplaner-Service zu gründen. Du hast mit mir Pläne geschmiedet, Mottos gesucht – ich habe dich zu nichts davon gezwungen!«

      »Hast du nicht.« Jetzt war alles, was in seiner Stimme lag, Erschöpfung. »Die Partys waren grandios und ich habe gehofft, dass das genug sein würde – weil ich es so dringend wollte. Aber als die anderen begannen, ihre Bewerbungen auszufüllen, hatte ich das Gefühl, dass ich etwas verpasse, wenn ich die Chance nicht nutze.«

      »Die Chance worauf?«

      »Hier rauszukommen. Neue Erfahrungen zu sammeln.« James zuckte mit der Schulter, als wäre damit alles gesagt – dabei war nichts gesagt.

      »Neue Beziehungen?«

      »Bae!« Seine Hand legte sich auf meine. »Seit der Zusage fühle ich mich komplett orientierungslos, aber das betrifft nicht meine Gefühle zu dir.« Er sah mich an, mit diesem Blick, in dem ich gestern nichts als Liebe gesehen hatte.

      Gestern war eine Lüge gewesen.

      Das hier war eine Lüge.

      Wenn man jemanden liebte, hinterging man ihn nicht dermaßen, oder?

      »Beweis es«, gab ich zurück und James nickte diese erleichterte Spur zu schnell. »Bleib hier«, setzte ich nach und James’ Nicken erstarb. Er starrte mich an, als versuchte er, an meinem Gesicht abzulesen, ob ich scherzte. Dabei sollte er es besser wissen. »Wenn du mich liebst, bleibst du hier.«

      Das hier war einfach.

      Er wollte, dass wir weitermachten?

      Dafür gab es nur einen Weg.

      »Warum kommst du nicht mit?«

      Ernsthaft?

      »Weil ich hier zu Hause bin und nicht in fucking New York!«

      »Bae …«

      »Nein! Hier sind meine Wurzeln. Im Gegensatz zu dir habe ich dir nie etwas anderes vorgemacht. Du wusstest immer, wo ich hingehöre.«

      Trotz des hereinfallenden Sonnenlichts wirkten James’ Augen dunkler und trüb, als hätte sich eine Sturmwolke davorgeschoben.

      »Und du wusstest immer, was ich von Fernbeziehungen halte!«

      Seine Augen verdunkelten sich weiter. »Du willst es nicht mal versuchen?«

      »Ich habe aus nächster Nähe gesehen, was das mit einem macht.« Die Kälte in mir ließ meine Stimme zittern. »Sich zu trennen, hat Ella und Darce jedes Mal zerschmettert.Du kennst sie nur, wie sie jetzt sind, aber ich habe gehört, wie Ella jeden Abend Ausreden gesucht hat, wenn ihr Grandpa fahren wollte, damit sie noch Minuten mit Darce herausschlagen konnte.Wie Darce geweint hat, nachdem sie fort war. Es hat sie permanent zerrissen. Fernbeziehungen sind für den Arsch. Ich habe mir immer geschworen, diesen Scheiß niemals mitzumachen.«

      »Auch nicht für mich?« Seine Stimme klang gepresst.

      »Erst recht nicht für dich. Dafür bedeutest du mir zu viel. Ich lass mir nicht jeden Tag das Herz zerschmettern.«

      Er schluckte und an der Art, wie sein Blick umherstreifte, wusste ich, dass er einen Ausweg suchte.

      Doch er würde keinen finden.

      Wenn er mich liebte, gab es nur diesen einen.

      »Wir beide zu tausend Prozent«, erinnerte ich ihn und spürte, dass der Eissplitter in meinem Herzen eine bedrohliche Stelle erreichte. Nur noch eine Winzigkeit und es würde zerbrechen.

      »Bae …«, flüsterte James und nun blieb sein Blick auf mir liegen.Tränen schimmerten in seinen braunen Augen und auch meine drohten, längst überzulaufen.

      Dabei war es so einfach.

      Er musste nur sagen, dass er blieb.

      Hier.

      Bei mir.

      Es schien, als hielten wir beide die Luft an.

      Die Erde sollte aufhören, sich zu drehen.

      Und die Zeit stoppen.

      Damit der nächste Moment nicht kam.

      Und wir bleiben konnten, wo wir waren.

      Was wir waren.

      »Das kann ich nicht«, flüsterte James und pulverisierte damit mein Herz.
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      »Bentley?«

      Sie klopften schon wieder.

      Seit einer Woche klopften sie andauernd.

      Dieses Haus hatte … keine Ahnung wie viele Zimmer. Definitiv zu viele, um sie zu zählen. Und Türen besaß es noch mehr. Trotzdem klopften sie immerzu an meine. Und mittlerweile sogar an die Badezimmertür.

      Geht weg.

      Die Stimme in meinem Kopf fand keinen Weg nach draußen.

      Es war ohnehin gleichgültig.

      Sie gingen ja doch nicht.

      Nur James ging.

      Ich sank tiefer ins Wasser. Wenn es heiß genug war, gelang es ihm manchmal, diesen eisigen Schmerz in mir zu überlagern.

      Gerade reichte die Hitze nicht aus, also drehte ich den Hahn erneut auf. Eigentlich müsste ich dafür dringend Wasser ablassen, aber dann hätte ich mir eine weitere Bewegung abringen müssen. Und die waren so verdammt schwer geworden. Also sank ich stattdessen tiefer in die Wanne und wartete darauf, dass mir Hitze die Haut verbrannte. Weil sich das besser anfühlte, als wenn mich die Überreste meines Herzens vereisten.

      »Bentley?«

      Darce.

      Schon wieder.

      Oder immer noch?

      »Du bist seit Stunden da drinnen.«

      Und wenn?

      »Das reicht.«

      Endlich waren wir mal einer Meinung.

      Mittlerweile stand mir das Wasser bis zum Kinn. Ich sank tiefer, wollte, dass die Hitze jeden Millimeter von mir umfasste. Um für einen Moment mehr als diesen verdammten Schmerz zu fühlen.

      Ein Knall ertönte.

      Ich riss den Kopf hoch.

      Meine Füße suchten Halt, doch es gab keinen.

      Plötzlich zerrte jemand an mir.

      Was zur Hölle?

      Ich sah hoch und fand Darce.

      In meinem Badezimmer.

      »Hast du sie noch alle!« Wir schrien uns gleichzeitig an, als befänden wir uns in einer dieser überlustigen Neunziger-Jahre-Sitcoms. Fehlte nur, dass von irgendwoher gefaktes Lachen eingespielt wurde. Dabei war hier nichts witzig.

      »Was machst du hier?« Er knallte mir die Frage geradezu entgegen.

      »Was denkst du? Skifahren?« Ich befreite den Arm aus seiner Umklammerung und warf ihm das zu, was sich anfühlte wie der grimmigste Blick der Welt.

      »Du bist seit Stunden hier drinnen und antwortest nicht!«

      »Und da dachtest du, ich schwimme in der Badewanne zu weit raus und du musst hier einen auf Rettungsschwimmer machen und die Tür eintreten?«

      »Nein«, stieß Darce aus. »Ich dachte, du hättest vielleicht einen Kreislaufzusammenbruch oder so was.Verdammt, warum antwortest du auch nicht?« Mit der Wut, die mir aus seiner Miene entgegenschlug, konnte ich umgehen, mit der Angst, die seine Stimme zum Zittern brachte, nicht.

      »Mir war nicht nach reden«, erwiderte ich und die Worte verloren sich beinahe im Rauschen des Wassers.

      Scheiße, das hatte ich vergessen!

      Schnell setzte ich mich auf, um an den Hahn zu gelangen, woraufhin ein Schwall über den Badewannenrand schwappte. Darce sprang zurück, aber er konnte der Welle nicht entgehen. Sie tränkte seine Jeans und ein Fluch hallte von den weiß gefliesten Wänden.

      »Verflucht, Bings! Warum muss bei dir immer alles im Drama enden?«

      »Genau genommen bin ich nicht derjenige, der hier Türen eintritt«, rief ich ihm hinterher, als er sich endlich abwandte und wutschnaubend ging.

      »Ich habe den Ersatzschlüssel genommen!«, kam es von ihm zurück und dann knallte er die Tür hinter sich ins Schloss.

      Und ich war allein.

      …

      Ich war so gottverdammt allein.
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      »Lass ihn das Ganze erst verarbeiten.«

      »Dafür hatte er zwei Wochen Zeit«, rang ich mir mühsam ab und fuhr Snowballs seidiges Fell entlang. Sagte man Tieren nicht nach, dass sie glücklich machten? Wenn ich nur genug Flausch streichelte, würde ich mich vielleicht nicht mehr so fühlen, als wäre mein Herz in eine Schrottpresse gefallen. Einfach weiterstreicheln …

      »Wie lange hast du Bentley die Uni-Sache noch gleich verschwiegen?« Über seine Stricknadeln hinweg bedachte Dad mich mit einem strengen Blick.

      »Aber ich hatte Gründe!«

      »Und er hat keine?«

      »Können wir aufhören, über ihn zu reden?« Reichte es nicht, wenn sein Name mir permanent im Kopf herumspukte? Dass mich jeder verdammte Platz in meinem Zimmer an ihn erinnerte und ich mich deshalb den ganzen Tag in den Wohnräumen aufhielt? Dass sich mein Herz bei jeder Nachricht zusammenzog und ich betete, er wäre es, nur um anschließend einen neuen Riss davonzutragen – weil sie nicht von ihm kam.

      Dabei wusste ich, dass er sich nicht melden würde.

      Weil es Bentley war.

      Für ihn gab es nur »Ganz« oder »Gar nicht«.

      Ich hatte dennoch gehofft, dass er für uns eine Ausnahme machen würde.

      Das leise Klackern von Dads Stricknadeln hatte nicht wieder eingesetzt, deshalb ahnte ich, dass er mich beobachtete. Doch ich sah nicht zu ihm, sondern strich weiter über Snowballs Fell und wartete darauf, dass sich so etwas wie Glück in mir regte.

      Oder Zufriedenheit.

      Oder irgendwas anderes als diese gottverdammte Traurigkeit.

      »Es gibt nicht viel, das so schmerzhaft ist wie der erste Liebeskummer.«

      Auch das noch.

      Ich wusste, was dieser belehrende Ton bedeutete – Dad setzte zu einem seiner Vorträge an. Konnte ich bitte im Sofa versickern und erst wieder auftauchen, wenn es Zeit war, von hier abzuhauen? Böte mir jetzt jemand ein Ticket nach New York an, würde ich mich, ohne nachzudenken, in den Flieger setzen. Das, was mich in Juniper Falls gehalten hatte, gab es nicht mehr.

      »Doch Liebeskummer gehört zum Leben.«

      Und genau das war das Problem mit Dads Vorträgen – sie halfen nie.

      »Danke, wie beruhigend«, gab ich zurück. »Aber ich habe eh nicht vor, mich noch mal zu verlieben.«

      Dad gab ein leises Lachen von sich. »Das haben wir alle schon gesagt.«

      Und erneut war er so unendlich beruhigend.

      Nicht!

      »Du wirst dich wieder verlieben und all die Fehler wiederholen – das ist das Gesetz der Liebe.«

      »Dad! Wenn du nicht gleich ruhig bist, pikse ich dich mit deinen Stricknadeln.«

      Ein Schmunzeln setzte sich in seinem Gesicht fest. »Siehst du und schon findet sich wieder ein wenig Leben in dir. Der Schmerz vergeht früher oder später und wenn Bentley nicht der Richtige war, wird irgendwann ein anderer kommen.«

      Er versuchte, mich aufzuheitern, aber seine Worte waren wie ein unsichtbarer Felsbrocken, den er auf mich schleuderte. »Und wenn er der Richtige war?«

      »Dann ist vielleicht noch nicht der richtige Zeitpunkt für euch gekommen«, erwiderte Dad und drückte meine Hand.

      Ausnahmsweise halfen seine Worte tatsächlich ein winziges Stück.
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      »Was machst du in meinem Zimmer?« Eigentlich hatte ich mich ins Bett verkriechen wollen, doch darauf stand Amanda. Zumindest schien ihr Handy noch nicht mit ihrer Hand verwachsen zu sein, denn das hatte sie für den Augenblick gegen einen Zollstock ausgetauscht.

      »Es ausmessen.« Bei ihr klang es, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

      War es nicht.

      »Warum misst du mein Zimmer aus?«

      »Wegen der Bücherregale.« Sie zog die Nase kraus, als könnte sie nicht glauben, dass ich ihre kostbare Zeit mit unsinnigen Fragen verschwendete.

      In meinem Zimmer.

      »Halt den«, sagte sie und drückte mir den Zollstock in die Hand, bevor ich dazu kam, sie erneut daran zu erinnern, in wessen Raum sie stand und auf wessen Bett.

      Zu ihrem Glück war mir nicht nach Streit. Alles, was ich wollte, war schlafen – und zwar bitte instant. Ohne diese verdammten Gedanken, die sich immerzu anschlichen, sobald es um mich herum zu ruhig wurde. Ohne die Fragen, die dann unablässig wie Satelliten um mich kreisten.

      Würde es sich irgendwann nicht mehr anfühlen, als fehlte ein Teil von mir?

      Oder würde ich stattdessen irgendwann zurückschauen und wissen, dass ich den größten Fehler überhaupt gemacht hatte?

      Ob Bentley gerade an mich dachte?

      Amanda murmelte Zahlen vor sich hin, die nicht in mir hängenblieben, und tippte in ihr Handy, das sich nun wieder so verlässlich wie immer in ihrer Hand fand. Erst als sie mich rief, sah ich zu ihr. Sie verdrehte die Augen und griff nach dem Zollstock. »Du stehst echt neben dir.«

      Wahrscheinlich.

      Sonst hätte ich ihr längst gesagt, dass sie sich verziehen sollte.

      »Was machen die noch hier?« Ein mit dunklem lilafarbenen Glitzernagellack manikürter Finger landete auf meiner Fotowand. Mitten auf dem Foto von Bentley und mir mit unseren Schokoshakes. »Die solltest du echt abnehmen.«

      Manchmal hatte Amanda etwas von Mom. Bei ihr klangen diese Dinge ähnlich einfach.

      Waren sie aber nicht.

      »Mach ich noch.«

      »Wann?« Ihr Fingernagel bohrte sich in den Milchshake und ich kämpfte gegen den Impuls, ihn fortzuschnipsen.

      »Wenn ich Zeit habe.«

      Ihr Finger blieb, wo er war. »Du machst das alles total falsch.«

      »Verschwinde, Nervenfresserin.« Amanda sägte Nerven nicht entzwei, sie fraß sie einfach auf, bis keine mehr übrig waren. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Beleidigung überhaupt mitbekam, denn die harsche Antwort blieb aus. Stattdessen betrachtete sie nun die Fotos, als studierte sie ein Lehrbuch, schließlich schüttelte sie den Kopf und endlich ließ ihr Finger vom Milchshake ab.

      »Das muss verschwinden.« Sie deutete auf die Bilderwand. »Du musst alles rauswerfen, was dich an ihn erinnert, sonst wirst du ihn nie los. Es ist schon seit einer Ewigkeit aus und du hängst hier herum, als wäre die Sonne implodiert.«

      »Es sind erst zwei Wochen!«

      »Ich sag doch, eine Ewigkeit. Außerdem muss das ganze Zeug ohnehin weg, diese Wand wird saphirblau.«

      »Es ist mein Zimmer.« Irgendwie schien dieser Fakt aus ihrem Kopf gelöscht worden zu sein.

      »Und du brauchst es bald nicht mehr«, gab sie schulterzuckend zurück. »Wenn du darauf bestehst, kommt hier ein Schlafsofa rein, auf dem kannst du bei deinen Besuchen schlafen.«

      »Es bleibt MEIN Zimmer.«

      »Aber mein Zimmer ist winzig und dieses hier wird bald nicht mehr gebraucht.« Ihre Stimme veränderte sich und bekam einen kratzigen Anstrich. »Du wirst doch eh nicht oft vorbeikommen, oder?«

      Nein.

      Wahrscheinlich nicht.

      »Also, fang an loszulassen.« Wieder zeigte sie auf die Fotos. »Wenn es zu schwer ist, nimm sie langsam herunter, aber du musst endlich anfangen, ihn loszulassen.«
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       Bentley

      »Noch ein Taylor-Swift-Song und ich verlange Schmerzensgeld!«

      »Oder du übst dich in Verständnis, weil dein Bruder eine verdammt miese Zeit durchmacht«, erwiderte Ella und ich wusste, dass sie dabei ihre Lippen dieses winzige Stück spitzte – ich liebte sie dafür.

      »Aber die macht er seit Wochen durch.«

      Darce’ Protest kommentierte sie mit einem so lauten Schnauben, dass ich es Meter weiter hören konnte. Für den Moment blieb ich noch in der Deckung der einzigen Wand stehen, die in unserem offen gebauten Küchenbereich so etwas wie Schutz bot.

      »Gott, hattest du nie Liebeskummer?« Spätestens jetzt bedachte Ella ihn sicher mit einem warnenden Blick. Aber mein Bruder besaß dieses Talent, nicht nur jedes Fettnäpfchen mitzunehmen, sondern sich darin auch noch zu suhlen.

      »Keine Ahnung.« Es klang tatsächlich, als überlegte er. »Vielleicht ein paar Tage lang, aber nie so.«

      Wow.

      Manchmal begriff ich nicht, was Ella an ihm fand, da überkam selbst mich das Bedürfnis, ihn stellvertretend zu schütteln.

      »Schön für dich.« Jedes ihrer Worte war zuckersüß und Ella klang nur dann zuckersüß, wenn sie so richtig angepisst war.

      Ich könnte jetzt aus meiner Deckung treten und Darce retten. Oder dabei zusehen, wie er im nächsten Fettnäpfchen seinen Freischwimmer machte.

      Ihn retten?

      Oder zusehen?

      »Aber ernsthaft, wie soll gerade Taylor Swifts schriller Gesang bei seinem Liebeskummer helfen?«

      Damit stand die Entscheidung.

      Zusehen.

      So was von zusehen.

      »Fragst du mich das als deine Ex-Freundin?«

      Uhhhh …

      »Was?« Jetzt war für Darce die Musik, die aus meinem Zimmer herunterschallte, offenbar vergessen.

      Langsam arbeitete ich mich zum Küchentresen vor, um einen Blick auf sein entgeistertes Gesicht zu werfen. Es lohnte sich, denn er starrte Ella ungefähr so schockiert an, als hätte sie ihm gerade erklärt, sie wolle nächste Woche Yetis suchen gehen. Er begriff nicht, dass sie ihre Trennungsphase zu Teenagerzeiten meinte, die sie – nach allem, was ich wusste – als heulendes Elend in ihrem Bett verbracht hatte. Damals, nachdem Darce sie aus seinem Leben geworfen hatte.

      Irgendwie lustig, dass er so klug war und manchmal so … Darce.

      »Versetz dich in seine Lage. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich verlasse?«

      Jetzt wirkte er wie ein Nichtschwimmer, dem plötzlich jemand den sicheren Boden unter den Füßen weggezogen hatte. »Das hier ist nur hypothetisch, oder? Komplett hypothetisch?«

      Normalerweise war ich nicht grausam, aber Darce hatte Taylor Swift beleidigt – ein gigantischer Fehler.

      »Ella-Bella?«, sagte ich und augenblicklich drehten sich beide verwirrt zu mir um. Mich hatten sie hier nicht erwartet. »Kitty sucht die Haarspange mit den Sternen. Du solltest ihr schnell helfen, bevor sie das ganze Zimmer auseinandernimmt.«

      Ja, ich war fies.

      Aber hey, mein Herz fühlte sich an wie die farblosen, vertrockneten Überreste eines Korallenriffs.

      Glückliche Paare waren mein Kryptonit.

      »Nicht jetzt, Bentley«, kam es von Darce und sein Blick huschte wieder zu Ella. »Wie meintest du das?«

      »Vielleicht bekommst du es heraus, bis ich zurück bin. Nun hast du immerhin eine Vorstellung davon, wie es ihm geht.« Sie deutete auf mich. »Also sei nett.«

      »Was findest du nur an ihm?«, fragte ich, als sie an mir vorbeiging – natürlich laut genug, damit Darce es hörte.

      »Das Herz will, was das Herz will«, erwiderte sie und legte den Arm um meine Schulter. »Ich habe dir einen Riesenbecher Schokobohneneis besorgt. Falls du jemanden brauchst, der mit dir zusammen Gehirnfrost bekommt und Taylor Swift in Endlosschleife hört, ich bin da.«

      Ja, Ella wusste, wie es sich anfühlte, wenn Liebeskummer einen von innen heraus auffraß, bis man sich fühlte wie eine leere Hülle. Ich nickte und hoffte, dass sie darin all die Dinge las, die ich nicht aussprechen konnte.

      Sie strich mir durchs Haar und dann war sie auch schon fort, um sich um den nächsten Notfall zu kümmern. Ihr Studium mochte noch nicht mal begonnen haben, aber ich wusste, dass sie Soziale Arbeit rocken würde.

      »Sie ist zu gut für dich.«

      Ein winziges Lächeln legte sich auf Darce’ Lippen, als er Ella nachsah. »Ich weiß.« Er drehte sich zurück zu mir und runzelte die Stirn. »Du musst dich anziehen, du hast Schule.«

      »Ich geh nicht hin.«

      »Du hast letzte Woche schon ausgesetzt.«

      »Ich bin krank.«

      Darce’ Blick fixierte mich. »Was genau hast du?«

      »Ein gebrochenes Herz.«

      »Bentley …« Mein Bruder klang wie ein Zug, der mit einem hohen Quietschen zum Halten kam.

      »Google es. Broken-Heart-Syndrom ist eine ernst zu nehmende Krankheit. Außerdem sagt Ella, du sollst nett zu mir sein.Du kannst es dir nicht leisten, sie noch mehr zu verärgern.«

      Damit nahm ich ihm den Wind aus den Segeln. Von oben schrie Kitty, dass sie ohne ihre Spange nirgendwohin gehen würde, und Darce seufzte so tief, dass in meinem eisigen Inneren so etwas wie Mitleid aufflammte.

      »Erwachsensein ist scheiße, oder?«

      Einen Augenblick lang sah er mich an und dann platzte ein so ehrliches Lachen aus ihm heraus, dass selbst ich mir den Hauch eines Schmunzelns abrang. »Ja, ist es. Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache.«

      Die meiste Zeit waren Darce und ich so unterschiedlich wie Tag und Nacht, gerade nicht. Denn ich hatte ebenfalls keine Ahnung mehr, was ich machte oder machen sollte. Doch wo für mich alles sonderbar unwichtig geworden war, schien für Darce alles sonderbar wichtig geworden zu sein. Keine Ahnung, ob meine Orientierungslosigkeit irgendwann wieder nachließ. Es war mir egal. Für den Moment reichte es aus, dass ich den Weg zum Gefrierschrank kannte.

      Ungerührt schloss Darce sich mir an, als ich am Marmortresen entlangging und den Weg in Richtung Speisekammer einschlug. »Wenn du nicht mehr zur Schule gehst, verständigen sie Greg. Dann wird er hier aufschlagen, um mit dir zu reden.«

      Darce war gut.

      Aber nicht gut genug.

      »Bis Greg Zeit findet, um hier vorbeizuschauen, habe ich längst den Abschluss.« Ich öffnete die Tür der Speisekammer, entblößte das Chaos an Regalen, auf denen sich Unmengen an Paketen, Dosen und Flaschen sammelten, die ich ignorierte. Stattdessen peilte ich das Metallungeheuer in der Ecke an. So hatte ich ihn damals getauft, weil die Geräusche, die der Gefrierschrank von sich gegeben hatte, für mich geklungen hatten, als würde er versuchen, nach Atem zu schnappen. Jetzt war das Ding uralt und seine einstigen Atemgeräusche klangen mittlerweile wie ein ächzendes Röcheln. Wahrscheinlich gehörte er längst ausgetauscht. Ich wünschte, ich könnte mein Herz genauso schnell austauschen wie ein Elektrogerät. Zack. Raus. Neues rein. Einstecken, fertig. Konnte ich aber nicht, also zog ich die Tür auf und schnappte mir etwas anderes.

      »Es ist sieben Uhr – was hast du damit vor?« Offenbar fand Darce es diskussionswürdig, dass ich einen Kilobecher Eis gegen meinen Bademantel drückte wie einen Schatz.

      »Ins Bett kriechen.« Ich drehte mich um und ging zurück. Kurz überlegte ich, Ella um Begleitung zu bitten, aber der lautstarken Diskussion nach, die sie mit Kitty führte, war sie ausgelastet.

      »Du musst wieder zur Schule, Bentley.« Noch bevor ich die Küche richtig betrat, holte Darce mich ein wie ein Schatten, um den ich nicht gebeten hatte. »Davon, hier herumzuhängen, wird es nicht besser.«

      »Merk dir das. Denn genau das sage ich dir, wenn Ella dich verlässt.«

      Ja, ich war ekelhaft und nein, es gab keinen Weg, netter zu sein. Nicht, solange ich mich so zerschmettert fühlte wie jetzt.

      Darce blinzelte. »Sie liebt mich.«

      »Hat James mir auch andauernd gesagt.«

      Er rang sichtlich mit sich, während ich mir einen Löffel aus der Schublade nahm. »Hat Ella mit dir geredet?«

      »Nicht mehr als sonst.«

      »Das ist nicht lustig!«

      Eigentlich schon, aber mir war nicht nach lachen. Vielleicht würde ich nie wieder lachen.

      Wortlos wandte ich mich ab und ließ Darce mit seinem Gedankenchaos zurück. Jetzt war er zumindest beschäftigt und würde aufhören, mich zur Schule schicken zu wollen, als wäre ich ein Kleinkind.
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      Ich hätte Ella dazuholen sollen. Irgendwann zwischen dem zehnten und dem zwanzigsten Löffel wäre wohl ein passabler Zeitpunkt gewesen. Das Gute war, dass mein Gehirn für den Augenblick mal der eisigste Körperteil von mir war. Das Schlechte, dass mir langsam übel wurde und noch viel Eis übrig war. Doch um es zurückzubringen, hätte ich aufstehen müssen und das überforderte mich. Also blieb ich – genau wie der Löffel in meiner Hand. Ich war nicht imstande, ihn aufzuhalten, wenn er sich erneut im Schokobohneneis vergrub und mir neues in den Mund schob. Wahrscheinlich waren in mir irgendwelche Liebeskummersynapsen durchgebrannt.

      Es klopfte und ohne dass ich die Möglichkeit bekam, zu antworten oder abzuwägen, ob ich es überhaupt tun sollte, öffnete sich die Tür und Darce stand dort. »Wie wäre es mit Gesellschaft?« Er hob einen Löffel in die Höhe.

      Tief in meiner Kälte rührte sich etwas, das sich anfühlte wie ein winziges Echo von dem, was früher Freude gewesen war. Ich rutschte zur Seite. Mehr Einladung brauchte er nicht, um sich neben mich sinken zu lassen.

      »Vielleicht überlegt James es sich und bleibt doch.« Darce stieß den Löffel in das Eis, das sich demnächst in Soße verwandeln würde. »Bis die Uni beginnt, sind es noch einige Monate.«

      »Wird er nicht.« Wenn er unsicher gewesen wäre, hätte er es mir gesagt. Aber er hatte geschwiegen, weil er gewusst hatte, dass er damit unser Ende besiegelt hätte. »Wie lange dauert es, bis Liebe endet?«

      »Das fragst du ausgerechnet mich? Nie?« Darce’ Löffel tauchte tiefer, versuchte, eine der Schokobohnen vom Eis zu befreien.

      Anfänger.

      Mit dem Eis zusammen waren sie so viel besser.

      »Irgendwann begreifst du, dass sie nicht mehr da ist«, fuhr er leiser fort und seine Stimme bekam einen ungewöhnlich rauen Klang. Normalerweise hatte Darce etwas von einem Eisberg – er knallte gegen alles, doch niemand sah, was sich unter der Wasseroberfläche abspielte. Jetzt gerade hatte ich das Gefühl, dass er mir einen Blick auf diese verborgenen Dinge einräumte. »Dann wird dir klar, dass du dich noch so oft nach ihr umschauen kannst – aber sie ist nicht da, um deine Hand zu halten. Sie wird nie mehr über deine schlechten Scherze lachen. Oder dich so anlächeln, als würde sie etwas in dir sehen, das niemand sonst jemals erkennen wird. Und dann begreifst du, dass du für immer mit diesem tiefen Loch in deinem Herzen leben musst, weil dieser Teil ihr gehört und sie ihn mitgenommen hat.«

      Scheiße.

      Er war manchmal so eine Evolutionsbremse.

      »Das wollte Ella von dir hören, als sie dich nach Liebeskummererfahrungen gefragt hat.«

      »Aber …« Darce öffnete den Mund, um zu protestieren und stoppte sich selbst. »Shit!«

      »Keine Panik. Sie wird dir vergeben, denn aus irgendeinem unerklärlichen Grund ist sie hingerissen von dir.«

      »Ach?« Auf einmal stand Ella grinsend in der offenen Tür und hielt ebenfalls einen Löffel in der Hand.Darce hob den Arm und winkte sie zu uns. Ich machte Ella Platz, die sich zwischen mich und meinen Bruder schob. »Ich bin also hingerissen von Darce?« Sie klaute ihm die freigeschaufelte Schokobohne und bekam im Gegenzug ein liebevolles Schnauben.

      »Ja, bist du«, erwiderte ich. »Und wir danken allen Gottheiten jeden Tag dafür.«

      Und so lagen wir da, zu dritt in meinem Bett, und aßen Schokobohneneis, bis sich der Schmerz in mir nicht mehr ganz so beschissen anfühlte.
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      »So geht es nicht mehr weiter.« Darce klang wie eine der Schallplatten, die George früher gehört hatte. Wenn die festhingen und das Gleiche in Dauerschleife wiederholten. »Du musst wieder unter Menschen gehen. Seit Wochen rennst du im Bademantel herum und weigerst dich, das Haus zu verlassen.«

      »Ich bin krank.«

      Seinem Blick nach, hatte er nicht länger vor, mich damit durchkommen zu lassen. Ich musste ihm mehr bieten.

      »Alle werden mich auf James ansprechen. Sie werden wissen wollen, was los ist und was mit dem Partyplaner-Service passiert.«

      Als wenn es damit weitergehen könnte.

      Schon bei dem Gedanken daran wollte ich mich wieder ins Bett legen. »Haben wir Eis?«

      Darce schüttelte den Kopf.

      »Schokolade? Bonbons? Kuchen?«

      »Nichts«, erwiderte er knapp. »Ella ist den ganzen Tag putzen und ich habe Kitty versprochen, mit ihr in den Zoo zu gehen. Du bist dran mit einkaufen.Wenn du Kuchen willst, besorg welchen.«

      »Das ist grausam! Ich leide.«

      »Ja.« Darce blieb ungewohnt ruhig.»Deshalb solltest du raus. Es wird nicht besser, wenn du dich verkriechst. Mit jedem Tag, an dem du dich einsperrst, wird es schwieriger, dich wieder der Welt zu stellen. Du schaffst das – von mir aus in Minischritten, aber du wirst deinen Hintern heute vom Grundstück bewegen, sonst trage ich dein Bett eigenhändig nach draußen.«

      Verdammt.

      Das klang nicht nur ernst.

      Darce sah aus, als meinte er es auch so.

      Offenbar waren meine Tage im Bademantel gezählt.
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      Normalerweise konnte ich dem Winter wenig abgewinnen. Wenn man vom Schlittschuhlaufen absah, hatte er nicht viel zu bieten, aber immerhin ersparte er mir heute Sonnenstrahlen und blauen Himmel.

      Die Innenstadt war leer, was wohl daran lag, dass alle Menschen entweder in der Schule oder bei ihrer Arbeit saßen. Sie taten irgendwas Sinnvolles. Allein die Vorstellung, wieder zur Schule zu gehen, fühlte sich lächerlich an. Wie sollte mein Leben weitergehen, wenn es kein vorher mehr gab, in das ich zurückkonnte? Und keine Pläne mehr für danach?

      Da half nur Zucker.

      Darce hatte mir zwar eine Einkaufsliste geschrieben, aber die war ellenlang und die Sachen, die darauf standen, lächerlich gesund. Wenn er Okraschoten wollte, sollte er die selbst besorgen. Ich brauchte Kuchen.

      Manchmal besaß das Schicksal einen eigenartigen Humor, denn gerade als ich das dachte, trat jemand mit einer dieser Papierkuchenboxen vor mich.

      »Bentley!«

      Ich sah von der Box hoch geradewegs in Logans Gesicht, das die Farbe von Sandsteinfelsen besaß und eingerahmt wurde von schwarzem, glänzendem Haar.

      »Hey.« Selbst diese halbherzige Begrüßung musste ich mir abringen. Dafür kam der nächste Satz deutlich flüssiger über meine Lippen. »Ist das Kuchen?« Irgendwann würde ich wieder sozialer werden – ehrlich –, aber ich war unterzuckert, so richtig unterzuckert.

      Einen Augenblick schaute mich Logan irritiert an und dann flackerte etwas in seinen Augen auf, was wie Erkenntnis aussah. Offenbar hatte Ella ihn längst über alles informiert. Ja, in Juniper Falls waren alle irgendwie miteinander verknüpft und manchmal war das nervtötend. Jetzt, gerade erwies es sich als Glücksfall, denn Logan öffnete anstandslos die Pappschachtel und entblößte ein Kuchenparadies. Ich fand ein Stück Carrot Cake mit winzig kleinen Hasen, die Karotten hielten. Muffins mit weißer Creme, auf denen kunstvolle Schokoladennoten saßen, eine Biskuitrolle, auf der mit verschiedenen Grautönen hauchzarte Kreise gemalt worden waren, die ineinander übergingen. Es wirkte wie ein faszinierender 3-D-Effekt – auf einem Kuchen.

      »Was ist das?«

      »Nichts Besonderes.«

      Okay?

      Das war die Untertreibung des Jahrtausends.

      »Bedien dich. Ich brauch sie nicht mehr.«

      Kurz kämpfte meine Bewunderung gegen meine Unterzuckerung, doch Letztere gewann und so schnappte ich mir den Muffin mit dem filigransten Schokoladennotenschlüssel der Welt.

      Wahrscheinlich biss ich hier gerade in ein Kunstwerk – aber verdammt, war das lecker. Ich wusste, dass Logan fantastische Kuchen backte, immerhin hatte ich drei Stücke des Geburtstagskuchens gegessen, den er für Darce gemacht hatte, doch das hier war übel gut.

      »Hast du die alle gemacht?«

      »Ja. Hat nicht funktioniert.«

      »Wolltest du eine Frau beeindrucken?«

      Er lachte auf und erst da registrierte ich, dass er bis jetzt sonderbar verhalten gewesen war. »Fast«, erwiderte er schließlich. »Einen Vermieter.«

      »Wenn du versprichst, hin und wieder solche Muffins zu backen, darfst du bei uns einziehen.« Erneut biss ich ab und ernsthaft, ich hatte niemals einen so perfekten Muffin gegessen. Der Schokoladengeschmack war so vollendet, dass er meine Geschmacksknospen sabbern ließ.

      Logans Lachen ging in ein Lächeln über. »Klingt verlockend, ist aber nicht ganz das, was ich suche. Du kennst doch Henry vom Diner?«

      Ich nickte nur, weil ich damit beschäftigt war, diese perfekte Kombination von Schokolade und Teig zu genießen.

      »Seit vorletztem Jahr besitzt er nicht nur das Diner, sondern auch die kleine Backstube in der Seitenstraße, in der ich hin und wieder ausgeholfen habe. Sie wirft nicht genug ab und nun will er sie verkaufen.Das hier«, er nickte in Richtung Tortenbox, »war mein Versuch, ihn zu überreden, die Backstube unter meiner Leitung weiterlaufen zu lassen. Aber ich bin krachend gescheitert. Henry hat abgelehnt, dabei wäre der Laden eine Goldgrube, wenn man es nur richtig anstellt.«

      »Warum kaufst du ihn dann nicht?« Kaum war die Frage raus, wollte ich sie wieder zurückziehen. Für den Moment war mir entfallen, dass Ella und Logan sich aus dem Trailerpark kannten. Offenbar entwickelte sich das Wälzen in Fettnäpfchen zur Familienkrankheit.

      »Klar«, erwiderte Logan und ging lässig über den Fehler hinweg. »Allerdings muss ich vorher noch in der Lotterie gewinnen und ich fürchte, so viel Zeit bleibt mir nicht.Der erste Kaufinteressent hat mich und meine jämmerlichen Rettungsversuche gerade abgelöst.« Er mühte sich ein Lächeln ab.

      »Hast du die Deko auch gemacht?« Behutsam hob ich die Schokoladennote vom Muffin und musterte sie. Ich hatte vielleicht keine Ahnung vom Backen, aber ich wusste, wie Kuchen schmecken mussten, um zu begeistern, und wie sie aussehen sollten, um sich zu verkaufen.

      Diesen hier gelang beides.

      »Klar«, sagte er so beiläufig, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Wenn du willst, bringe ich es dir bei. Ich habe gerade eh zu viel Freizeit. Oder kennst du jemanden, der einen Konditor sucht?«

      Darce behauptete immer, dass ich zu beängstigenden Spontanideen neigte. Ich hingegen fand, dass spontane Ideen die besten waren. Dann ersparte man sich das ganze Nachdenken, das Auf-der-Stelle-treten und das Zu-keiner-Entscheidung-kommen.

      Ich biss ein Stück von der Schokonote ab, während ich darüber nachdachte, wie waghalsig das hier war. Wahrscheinlich genug, um jede Skala zu sprengen. Doch es schien genau die Art von Waghalsigkeit zu sein, die ich brauchte, denn bei der Vorstellung kribbelte es begeistert in mir. Und begeistert war seit zwei Wochen nichts mehr in mir gewesen.

      »Vielleicht könnte ich einen gebrauchen.«
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      »Das ist ein Scherz, oder?« Zur Abwechslung war es Ellas besorgter Blick, der auf mir ruhte. »Bitte, sag, dass das ein Scherz ist, Bentley.« Sie stieß ein Ächzen aus, das klang, als würde ihr die Luft ausgehen.

      Warnend schüttelte ich den Kopf, denn selbst mir war klar, dass ich Darce diese Nachricht schonend beibringen musste. Doch anscheinend hatte er es geschafft, Kitty schlafend vom Autositz ins Bett zu bringen, denn schon erklang das Geräusch von Schritten. Dabei hätte ich dringend ein paar Minuten mehr mit Ella gebraucht, um die Taktik zu besprechen.Wenn ich Glück hatte, würde er vielleicht noch einen Umweg zur Speisekammer machen. Das wäre meine Rettung, denn Ella wirkte, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Oder gleich ein ganzes Dutzend.

      »Hey.« Darce tat mir den Gefallen nicht und erschien an der Küchentheke. Er küsste Ella mit einer Zärtlichkeit, die heute Morgen noch dafür gesorgt hätte, dass ich wieder in mein Bett geflüchtet wäre. Jetzt hatte ich andere Probleme.

      Ella mühte sich derweil ein Lächeln ab, das so überhaupt nicht nach ihr aussah und wie zum Beweis kräuselte sich Darce’ Stirn. »Alles in Ordnung?«

      »Klar«, erwiderte sie und er verdrehte die Augen.

      »Du lügst.«

      Das lief super. Nicht.

      »Kuchen?«, warf ich ein und zog Logans Pappschachtel zu uns heran. Obwohl ich sie gerade gerettet hatte, sah mich Ella an, als hätte ich sie stattdessen grausamen Göttern geradewegs zum Fraß vorgeworfen.

      »Wow.« Der Anblick der opulenten Kuchenstücke ließ Darce innehalten. Begeistert griff er nach einem der Muffins, was mir den zweiten grimmigen Blick von Ella einbrachte. Vielleicht wurde es auch eine Art giftiger Dauerblick. Dabei hatte ich sie extra eingespannt, damit sie mich unterstützte – gerade machte ich die ganze Arbeit allein.

      Darce nickte anerkennend, während er ein Stück des Muffins kostete, und hielt ihn Ella hin, die sich nach einer Sekunde des Zögerns ebenfalls etwas davon abbrach.

      »Die sind gut«, sagte Darce. »Wo gibt es die?«

      »Genialer Laden, ganz in der Nähe«, erwiderte ich, während Ella auf ihrem Muffinstück herumkaute, als hoffte sie, der antike Boden würde sie verschlucken. Würde er nicht. Darauf hatte ich schon so oft gehofft. »Das hier ist eine exklusive Vorschau auf das, was es dort ab nächster Woche zu kaufen gibt.«

      »Nächste Woche?« Ellas entgeisterte Frage ging über in ein Husten, offenbar hatte sie sich vor Schreck am Muffin verschluckt.

      Sofort sah Darce zu ihr, dann zu mir und wieder zu Ella. Er warf den Muffin zurück in die Box. »Was hat Bings angestellt?«

      Und erneut wurde ich zum Kleinkind degradiert.

      Ich schluckte den Protest nur herunter, weil Darce weniger ausflippen würde, wenn er die Neuigkeiten von Ella erfuhr. So wie sie mich ansah, mit all der Wut in ihren Augen, wusste auch sie, weshalb ich sie zuerst eingeweiht hatte. Aber es war Ella-Bella und für den Augenblick war ich unendlich froh, dass ich bei ihr Welpenschutz genoss.

      Sie drehte sich zu ihm und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Zuerst musst du wissen, dass ich dich unglaublich liebe …«

      »So schlimm?« Er sog die Luft ein, als wollte er sich schon mal sammeln, um mich sofort anbrüllen zu können.

      Langsam nickte sie. »Und zweitens solltest du wissen, dass ich nichts, überhaupt nichts damit zu tun habe.«

      »Was ist los, Ella?«

      Nun kniff sie die Augen zusammen. Irgendwie niedlich, dass sie das immer noch tat, wenn sie so richtig schlechte Nachrichten überbringen musste. »Er hat eine Konditorei gekauft.«

      Sie öffnete die Augen, blinzelte und sah in das Gesicht ihres Freundes, das für den Moment wie erstarrt wirkte. Als schaffte es die Information nicht dorthin, wo sie hingehörte – weil sie dafür zu abwegig war.

      Die Luft entwich ihm wie einer Luftmatratze, in die jemand ein Loch gestochen hatte.

      Ob ich mich hier wegschleichen konnte?

      Oder zumindest hinter der Küchentheke abtauchen konnte?

      Darce beendete meine Überlegungen, wandte sich mir zu und sein Kopf nahm die Farbe einer überreifen Tomate an.»Du solltest Kuchen kaufen und kommst mit einem Kuchenladen zurück?«

      Ich nickte langsam.

      Jetzt nur keine zu schnellen Bewegungen machen …

      »Ist das ein sonderbarer Scherz, den ich nicht verstehe? Hätte ich gesagt, du sollst Pizza besorgen, wärst du dann mit einer Pizzeria zurückgekommen?«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      Wow.

      Das Rot in Darce’ Gesicht war jetzt noch tiefer als letzten Sommer, nachdem er von seiner Uni hierher geflüchtet und mitten in eine unserer legendärsten Partys geplatzt war.

      Ich wünschte mir so dringend, James wäre hier, dass es mir die Luft abschnürte. Wir hätten am Küchentresen gesessen, gescherzt und unsere Sprüche gemacht. Sie wären mein Schutzpanzer gewesen, hinter dem ich mich zurückziehen konnte, wenn die Welt zu ungemütlich wurde.

      Aber James war nicht hier.

      Er würde nie wieder hier sitzen.

      Weil ihm New York wichtiger war als ich.

      »Bings? Was soll der Scheiß?«, schrie mich Darce an. »Du gibst dein Erbe für eine Bäckerei aus, obwohl du nicht mal backen kannst?«

      »Das ist nicht alles«, kam es zaghaft von Ella und er drehte sich zu ihr um.

      Innerhalb von Sekunden löste sich die Röte in seinen Wangen auf, als würde die Sorge in Ellas Stimme seine Wut anhalten. So waren sie schon immer gewesen, so aufeinander eingestimmt, dass ich mir regelmäßig vorkam, als könnte ich nie ganz dazugehören.

      »Du erinnerst dich an die Dinge, die ich gesagt habe?«, fuhr sie langsam fort und wartete Darce’Nicken ab.»Bentley hat jemanden eingestellt, der das Backen übernimmt.« Dieses Mal kniff sie die Augen nur für eine Millisekunde zusammen. »Und zwar Logan.«
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      Sie hatten mich mehrfach angeschrien (Darce) und mir anschließend ins Gewissen geredet (Ella). Dann hatte Ella Logan angerufen und war mit ihrem Handy durchs große Esszimmer gelaufen. Runde um Runde um den ausladenden Esstisch, den hier sowieso keiner nutzte, weil wir alle am Küchentresen aßen.

      Irgendwann tauchte sie wieder auf und warf Darce einen Blick zu, in dem irgendetwas lag, das ich nicht verstand. Er offenbar schon, denn er nickte, nahm ihr das Handy ab und verschwand damit. Ich bewunderte ihre stille Kommunikation ungefähr so sehr, wie sie mich frustrierte, weil ich keine Ahnung hatte, was als Nächstes geschah. Ella blieb, wo sie war, lehnte sich an die Küchentheke, verschränkte die Arme und wirkte, als wäre sie so erschöpft, dass sie gleich im Stehen einschlief. Wobei … Bei ihrem Tagespensum stand sie wahrscheinlich wirklich kurz davor.

      »Nächste Runde?«, fragte ich. »Bist du jetzt der Bad-Cop? Das wird nicht funktionieren, Darce wird als Good-Cop versagen.«

      »Mir ist nicht nach Scherzen zumute.«

      »Wie wäre es damit: Du kommst in mein Team und hilfst mir, Darce zu überzeugen und dafür lasse ich die Scherze?«

      »Bentley …!«

      »Du zwingst mich, meine schlimmsten überhaupt rauszuholen. Keiner von uns will das, Ella-Bella.«

      »Du gehst noch zur Schule!«

      »Nur noch ein paar Monate.«

      »Und du fandest nicht, dass Logan das wissen sollte? Wieso erzählst du ihm, du wärst mit der Schule fertig?«

      »Ich habe nie behauptet, dass ich einen Abschluss habe«, gab ich zurück, aber zumindest der Hauch eines schlechten Gewissens durchfuhr mich unter Ellas strenger Miene. Wegen der Partyplaner-Sache schien Logan gedacht zu haben, dass ich die Schule schon abgeschlossen hatte. Weil ich geahnt hatte, dass er sonst nicht mitgemacht hätte, hatte ich mich vielleicht extra ein wenig schwammig ausgedrückt.Es war anstrengend genug gewesen, ihn davon abzuhalten, vorher alles mit Ella zu besprechen. Ich hatte gewusst, dass sie meinen spontanen Plan ausradiert hätte, noch bevor ich die Unterschrift unter den Vertrag gesetzt bekam.

      Ella stieß ein schweres Seufzen aus und strich sich durchs Haar, als suchte sie darin die Fassung, die ihr verloren gegangen war. »Du hast keine Ahnung, was auf dich zukommt.«

      »Aber Logan. Ich habe mir seine Ideen angehört. Er weiß, auf was er sich einlässt.«

      »Ich liebe dich wie einen Bruder, Bentley, doch ich bin gerade so verdammt wütend auf dich. Warum musstest du ausgerechnet Logan in diese Sache reinziehen?«

      »Weil ich glaube, dass er was erreichen könnte, wenn er die Möglichkeit bekommt!« Dahin war all die vorgeschobene Lässigkeit. »Ja, es ist waghalsig. Vielleicht werden wir scheitern, doch vielleicht werden wir etwas Großartiges erschaffen. Das hier war eine einmalige Chance. Der Laden ist perfekt, Logan ist fantastisch …«

      »Ich weiß«, sagte sie. »Aber du machst mir Sorgen. Du bist gerade nicht in der Lage, solche Entscheidungen zu treffen. Die letzten Wochen hast du kaum dein Bett verlassen. Wenn du demnächst aufwachst und feststellst, dass dieser Laden Arbeit bedeutet, echte Arbeit und du daraufhin das Weite suchst, steckt Logan mit drin. Er hat seine Jobs gekündigt. Seit Jahren arbeitet er dafür, endlich eine Chance zu bekommen, und wenn ausgerechnet du ihm das kaputtmachst …«

      »Werde ich nicht.«

      Sie gab ein Schnauben von sich. »Besser wäre es, denn das ist kein Spiel. Du willst, dass ich dich unterstütze? Dann nimm den Laden ernst.Keine Bademanteltouren, keine stundenlangen Bäder, kein Schwänzen – und du machst trotzdem deinen Abschluss. Haben wir einen Deal?«

      …

      »Klar«, erwiderte ich und hoffte, dass es sich überzeugter anhörte, als es sich in mir gerade anfühlte.
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      Sie diskutierten den ganzen Abend lang.

      Dann stritten sie die Nacht hindurch.

      Und als ich am Morgen die Küche betrat, saßen die beiden am Küchentresen und ihrem Zustand nach hatte keiner von ihnen Schlaf gefunden. Ellas Milchschaum sah heute doch tatsächlich aus, als hätte sich ein echter Espresso hineinverirrt. Das schlechte Gewissen zupfte an mir und ein winziger Teil in mir hoffte, dass Darce mir erklärte, dass er mit Greg geredet hatte und sie alles abblasen würden.

      Vielleicht hatte ich mich übernommen.

      Diese Erkenntnis kreiste seit gestern Nacht wie ein Loop um mich herum, doch als ich die Kaffeemaschine anpeilte – und zwar in Jeans und Shirt, ganz ohne Bademantel –, nickte Darce mir zu.

      »Zeigst du mir nachher euren Laden?«

      Euren.

      »Du kannst auf mich zählen – auf uns.« Ella lächelte müde und warf mir einen Handkuss zu. Irgendwo da wuchs ein unsichtbarer Kloß in meinem Hals und Wärme erwachte in den Überresten meines Korallenherzens.
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      »Scheiße«, stieß ich aus und irgendwie fasste dieses Wort unsere Situation perfekt zusammen.

      Scheiße.

      War ich je zuvor so nervös gewesen?

      Das hier war der entscheidende Moment. Tagelang hatten wir bis zum Umfallen gearbeitet. Ich hatte Wände gestrichen, Regale und Bilder angebracht, Lichterketten und Deko eingekauft und aufgehängt. Unterdessen hatte Logan alles, was er zum Backen brauchte, organisiert und Lebensmittel anliefern lassen. Jeden Abend hatten wir alle zusammengesessen und Listen aufgestellt, wer was am dringendsten erledigen musste. Darce kümmerte sich um das Organisatorische und Ella um die Finanzen und Buchhaltung. Logan und ich übernahmen den Rest und das war so viel, dass ich mich jeden Abend beim Anblick der Listen fragte, wie ich das in die wenigen Stunden packen sollte. Aber wir hatten es geschafft.

      Wir hatten kaum geschlafen.

      Unsere Nerven waren quasi nicht mehr vorhanden.

      Doch jetzt standen wir hier und der Geruch nach köstlichem, warmen Schokoladenkuchen füllte den gemütlichen Verkaufsraum aus. Lustige Letteringsprüche fanden sich an lichterkettenbehangenen, cremefarbenen Wänden. Auf unserer dunkel gebeizten Holztheke warteten gigantische Gläser mit frischen Cookies. Doch das Highlight war die gläserne Kuchentheke darunter. Muffins in Regenbogenfarben standen neben drei Cheesecake-Variationen und einem Apple Pie, der so genial war, dass ich versucht war, ihn selbst zu kaufen.

      »Bereit?« Logan war einer dieser optimistischen Menschen, für die es keine Regentage zu geben schien. Doch jetzt gerade fand ich in seinen Augen die gleiche Panik, die in mir tobte.

      »Nein. Tausendmal nein!«, erwiderte ich und in Logans Lachen wehte Verzweiflung mit.

      »Noch könnten wir abhauen.« Irgendwie klang das wie ein ernst zu nehmender Vorschlag. Beinahe.

      »Dann müssten wir uns bei dir verkriechen, sonst schleifen uns Ella und Darce zurück.«

      »Ich fürchte, das wird nichts, die Kinderbetreuung meiner Mom hat gerade keinen freien Platz für dich.«

      So witzig.

      Nicht.

      »Willst du für immer darauf herumreiten, dass ich vergessen habe, dir diesen winzigen Punkt wegen der Schule mitzuteilen?«

      »Definitiv.« Er grinste so breit, dass sich ein Funkeln in seinen Augen festsetzte. »Denn deswegen musste ich mich eine halbe Stunde von meiner besten Freundin anschreien lassen.«

      »Hat Ella echt geschrien?« Jetzt grinste ich ebenfalls.

      »Nein, aber fast.« Er war zurück, dieser Sonnenschein, der von Logan auszugehen schien und sogar mein eisiges Innerstes wärmte.

      »Okay, bringen wir es hinter uns.«

      »Welch motivierenden Worte für eine Ladeneröffnung.« Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen bessere.«

      »Wie wäre es mit: Auf die Cookies, fertig, los? Es kann nur einen Donut geben? Das wird unser Stück vom Kuchen?«

      »Es war ein Fehler, dich fürs Marketing einzuteilen, oder?«

      Ja.

      War es.

      FUCK!

      Die Werbeanzeige in der Zeitung hatte ich vergessen.

      Ich musste es ihm sagen.

      Oder?

      Ausgerechnet jetzt fand sich dieser Hauch von Vorfreude in seinem Gesicht, also tat ich, was jeder getan hätte. Ich nahm das Türschild, drehte es um und eröffnete den Laden.

      Es war ohnehin zu spät.

      »Jetzt haben wir wohl geöffnet.«

      »Lässig«, kommentierte Logan die übereilte Eröffnung und klatschte mich ab.

      Vielleicht gingen wir mit wehenden Fahnen unter, aber es fühlte sich zumindest an, als würde es mit Logan ein lustiger Untergang werden.

      »Was machen wir jetzt?« Irgendwie war dieser Moment für meinen Geschmack zu unspektakulär. Ich hätte Konfettikanonen besorgen sollen oder eine Band.

      »Warten«, erwiderte Logan und schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. »Solltest du eigentlich kennen, ist ein bisschen wie in der Schule, bevor der Unterricht losgeht, Kleiner.«

      »Der Kleine ist dein Chef.«

      »Dann sollte ich dir Kaugummis besorgen, um mich einzuschmeicheln. Darauf steht ihr Kids doch, oder?« Logan grinste erneut und ich konnte nicht anders, als es ihm gleichzutun.

      Ja, mit ihm zusammen würde es definitiv lustig werden.

      
        [image: Image]
      
      Es war lustig gewesen.

      Die erste Stunde.

      Die zweite.

      Die dritte auch noch.

      Seitdem wurde es weniger lustig.

      Verzweifelt warteten wir auf den Klang des silbernen Türglöckchens, auf das ich bestanden hatte, aber dieses verdammte Glöckchen klingelte nicht. Also zog Logan seine Karten, die er immer griffbereit hatte, und wir spielten, um uns davon abzuhalten, ständig nachzuschauen, ob jemand kam.

      Nach vier Stunden ertönte endlich das verheißungsvolle Klingeln. Vor lauter Begeisterung warf ich die Karten mit so viel Schwung auf die Theke, dass sie darübersausten und sich auf der anderen Seite wie ein Wasserfall ergossen. Logan war aufgesprungen und hatte sein breitestes Lächeln aufgesetzt, um unseren ersten Kunden zu begrüßen.

      Nein.

      Unsere erste Kundin.

      Sie reichte mir zur Hüfte, trug zwei schiefe Zöpfe und grinste noch breiter als Logan.

      Kitty war die beste erste Kundin der Welt.

      Nacheinander fiel sie Logan und mir um den Hals und ich zeigte ihr den Laden, indem ich sie huckepack in die Backstube trug. Dort staunte sie über die Rührgeräte und den Ofen, der manchmal ein sonderbares Brummen von sich gab.Irgendwann sollte ich Logan wohl fragen, ob das normal war oder wie man die Mixer bediente. Aber irgendwann war nicht heute.

      Als wir zurück in den Verkaufsraum kamen, waren auch Darce und Ella da und befüllten Champagnergläser. Darce zauberte eine Konfettikanone hervor und zündete sie ab. Mit einem Knall regnete eine Unmenge goldenes Konfetti auf uns herab. Kitty lachte so begeistert auf meinem Rücken, dass das Vibrieren ihres Lachens auf mich überging.

      Und da war sie plötzlich.

      Die Erkenntnis, dass ich es schaffen konnte.

      Ohne James.

      Dass die winzige Chance bestand, dass ich auch ohne ihn glücklich wurde.
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       James

      Anfänge waren wie Regenbögen.

      Fand man sie, fühlte es sich an, als wäre alles möglich.

      Sie waren eine Verheißung, ein Ruf, sich ins Abenteuer zu stürzen.

      Enden fühlten sich an wie ein Regenbogen, der verschwand.

      All die Farben um einen herum verblassten.

      Der Zauber löste sich auf.

      Und man blieb zurück.

      Allein.

      Ich liebte Anfänge, aber ich hasste Enden.

      Deswegen verschwand ich im Kino manchmal ein paar Minuten, bevor der Film endete.

      Oder las die letzten Seiten eines Buches nicht.

      Enden waren nichts für mich.

      Aber jetzt wurde es Zeit, mich endlich einem zu stellen.

      In Mini-Schritten.

      Wenn ich jeden Tag ein Foto abnahm, würde es mich weniger zerreißen.

      Abschied auf Raten nannte Amanda es.

      Ich dachte lieber nicht darüber nach, wie erbärmlich es war, Trennungstipps meiner Teenagerschwester umzusetzen.

      Nur welches Bild sollte als Erstes weichen?

      So viele Erinnerungen.

      Mein Blick blieb an einem Foto hängen. Bentley und ich, zwar nebeneinander, aber es war eines der wenigen von uns, auf denen wir Abstand zueinander hielten. Wir grinsten in die Kamera und präsentierten zwei ausgestreckte Mittelfinger.

      Es war unser erstes Bild von so vielen.

      Damals, als wir unseren eigenen Regenbogen fanden.

    
  

  
    Damals
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      Ich hätte zu Hause bleiben sollen.

      Der Gedanke war mir schon gekommen, kaum dass ich mich in Stevens Auto gesetzt und er mir stolz erzählt hatte, welches Modell es war. In dem Moment hatte der Gedanke zum ersten Mal an mir gezupft.

      Ich hätte zu Hause bleiben sollen.

      Dates waren die eine Sache, Dates mit den Snobs von der Privatschule eine andere. Steven kannte ich flüchtig über einen Freund und als er mich nach einem Treffen gefragt hatte, waren die Vorurteile von meiner Begeisterung schlicht weggefegt worden. Doch in der Enge des Wagens hatten sie mich wieder eingeholt und das Schlimmste war, dass sie sich bewahrheiteten.

      Er redete in einer Tour von sich. Zweiundzwanzig fucking Minuten lang, bis wir endlich unser Ziel erreichten. Eigentlich hatte ich mit Kino oder Hamburgern gerechnet, war aber argwöhnisch geworden, nachdem er sich geweigert hatte, mir seine Pläne zu verraten. Wie sich zeigte, nicht argwöhnisch genug.

      Als ich die ausladende Villa und die unzähligen geparkten Autos sah, kam mir zum zweiten Mal der Gedanke, dass ich hätte zu Hause bleiben sollen. Ich mochte wenig Erfahrung haben, aber eine Party dieser Größe fühlte sich beunruhigend mies für ein erstes Date an. Dennoch mühte ich mir so etwas wie ein Lächeln ab, als Steven parkte. Er stieg aus und ging in Richtung Eingang und ich sah mich gezwungen, ihm zu folgen.

      Lautstarke Musik begrüßte uns zeitgleich mit einem Typen, der an uns vorbeistürzte und sich im nächsten Gebüsch übergab.

      Ich hätte zu Hause bleiben sollen!

      »Willst du was trinken?«, schrie Steven mir über die Musik und die Würgegeräusche hinter uns hinweg zu.

      »Apfelsaft.«

      »So einen Scheiß gibt es hier nicht. Das ist eine echte Party – kein Kindergeburtstag.« Er lachte, legte den Arm um mich und schob mich weiter.

      ICH HÄTTE ZU HAUSE BLEIBEN SOLLEN!

      Der Abend erwies sich als genauso mies wie erwartet.

      Die Musik war so scheiße wie die Getränkeauswahl.

      Beides schien die Leute um mich herum nicht zu kümmern und ich verwettete den Handarbeitsladen meiner Eltern darauf, dass mindestens die Hälfte hier unter einundzwanzig war.

      Steven ganz sicher und dennoch hatte er bereits das dritte Bier intus. Ich nutzte die Pause, in der er sich mit einem seiner Kumpel über die Footballsaison unterhielt, und ließ mir auf dem Handy die nächste Bushaltestelle anzeigen.

      Sobald er sich ein neues Bier holte, würde ich abhauen.

      War vielleicht nicht der netteste Move, aber ich hatte keinen Bock auf Stress und mittlerweile ahnte ich, dass Steven einer von denen war, die genau das machten, wenn er eine Abfuhr bekam.

      Er rief nach mir und es klang, als würde er einen Hund rufen. Ähnlich besitzergreifend fühlte sich auch sein Arm an, den er wie selbstverständlich um mich legte – als wäre ich sein beschissenes Accessoire.

      Niemals wieder ein Date mit jemandem von der Snob-Schule. Ich hatte den Gedanken kaum beendet, da traf mich etwas mitten im Gesicht.

      Kalt.

      Nass.

      Eklig.

      Bier?

      Was. Zur. Hölle?

      »Du Arschloch!« Stevens Arm verschwand und er riss sein Shirt hoch, um damit sein Gesicht zu trocknen. Das würde schwer werden, denn sein Shirt hatte der Typ vor ihm ebenfalls erwischt.

      »Psycho!«, fuhr Steven fort. »Ständig musst du so ein Theater machen!«

      Auch das noch.

      Offenbar war ich jetzt zu allem Überfluss Statist in einem Beziehungsdrama.

      Ich wollte weg. Sofort. Aber nun hatte sich eine Menschentraube um uns gebildet, um was immer das hier war nicht zu verpassen. Alle schienen auf die Erwiderung des Typen vor uns zu warten, doch der schwieg sich aus. Sein Blick fuhr hinunter zum leeren Glas in seiner Hand, als versuchte er zu verstehen, was er getan hatte.

      »Deswegen hält es niemand lange in deiner Nähe aus.« Steven holte zum nächsten Angriff aus. »Weil du ein beschissener, klammernder Psycho bist, Bentley!«

      Der Fremde – Bentley – sah wieder zu ihm und jetzt lag da etwas in seinem Blick, das sich anfühlte wie Glas, das splitterte. Schnell drehte er sich um, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben, und hastete davon.

      »Genau, verpiss dich, Psycho!«, schrie ihm Steven hinterher und sein Kumpel gab ein gackerndes Lachen von sich.

      Ich hasste sie beide.

      »Sorry.« Mit Verspätung erinnerte sich Steven wieder an mich. »War nur ein Ex, der nicht damit klarkommt, dass ich mich getrennt habe.«

      »Kein Problem.« Ich bemühte mich, so zu klingen, als wären bierwerfende Ex-Freunde das Normalste auf der Welt. »Holst du mir doch ein Bier? Jetzt könnte ich eins gebrauchen.«

      »Klar.« Er knipste ein selbstbewusstes Lächeln an. Offenbar schien er zu glauben, dass diese kleine Einlage gerade seinen Marktwert erhöht hatte. Würg. »Du kannst dich später dafür revanchieren.« Doppelwürg.

      Ganz sicher nicht.

      Ich wartete noch, bis er und sein Freund aus meinem Blickfeld verschwunden waren, dann ging auch ich, nur peilte ich den Ausgang an.

      Flüchtete von der miesen Musik.

      Vorm Drama.

      Und besonders – vor Steven.

      Draußen angekommen, überlegte ich, Mom anzurufen und sie zu bitten, mich abzuholen, aber dann hätte ich ihre Fragen beantworten müssen. Und sie hätte jede Menge gestellt, wenn sie mich um die Uhrzeit von einem Date, das sich als Studentenparty entpuppte, abholen musste und ich wie eine Brauerei stank. Also entschied ich mich dagegen und peilte die nächste Haltestelle an.

      Es konnte nicht viel länger als fünf Minuten gewesen sein, seit ich dem Partychaos entflohen war, doch schon befand ich mich mitten im Nirgendwo. In diesem Fall bot das Nirgendwo die perfekte Kulisse für einen Horrorfilm. Eine einsame Straße lag vor mir. Weit und breit gab es keine Bebauung, nichts als die Straßenlaternen, die alles in ihr schummriges Licht tauchten, und die Bushaltestelle.

      Ein passendes Ende für das mieseste Date überhaupt.

      Ich sank auf den rechten der drei grellorangefarbenen Plastiksitze und wartete. Laut Plan würde in einer Viertelstunde der nächste Bus kommen, doch angesichts der Einöde hier stellte sich die Frage, welcher halbwegs normale Mensch hier nachts einen Bus brauchte.

      Ein winziges Knacken erklang und machte mir bewusst, dass dieser Abend vielleicht noch schlimmer wurde.

      Viel schlimmer.

      Kälte überzog meinen Nacken. Wurde ich jetzt Teil des Thrillers, nach dem sich diese Einöde anfühlte?

      Ich fuhr herum und sah, wie jemand geradewegs auf die Haltestelle zuging. Größer als ich mit wild zerzaustem braunen Haar, doch erst, als er sich auf den linken Platz fallen ließ, war ich mir sicher, wer er war.

      Der Typ, der Steven mit dem Bier übergossen hatte.

      Super. Nicht.

      Ich hätte zu Hause bleiben sollen!

      Mit etwas Glück erkannte er mich nicht.

      Er zog die Knie auf den Sitz und bettete seinen Kopf darauf. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde weinen, dann atmete er hörbar laut aus und drehte sein Gesicht zu mir. »Steven ist ein Arsch. Solltest du wissen.«

      »Habe ich gemerkt. Keine Ahnung, was da zwischen euch ist, aber du kannst ihn haben.«

      »Anscheinend besitzt du eine gute Menschenkenntnis.«

      »Wahrscheinlich. Ich müsste nur häufiger auf sie vertrauen, dann wäre mir dieser Abend erspart geblieben.«

      »Was finden nur alle an Partys von diesen Collegetypen? Es ist immer das Gleiche: schlechte Musik und Bier. So sollten Partys nicht sein.«

      »Wie dann?«

      »Besser.« Er zuckte mit den Schultern. »Außergewöhnlich. Sie sollten den Leuten Spaß machen. Jeder kann ein Fass Bier aufstellen – das darf doch nicht alles sein?«

      »Ich habe meine Motto-Geburtstagspartys immer geliebt.« Keine Ahnung, wo das plötzlich herkam oder weshalb ich das diesem Fremden anvertraute, aber Bentley nickte, als wüsste er genau, was ich meinte. »Wenn alle Collegepartys so sind, lasse ich die später aus.«

      »Ich lass sogar das ganze College aus. Der Scheiß kann mir gestohlen bleiben und Steven ebenfalls.«

      »Wie lange wart ihr zusammen?«

      »Vier Monate.«

      »Wann hat er Schluss gemacht?«

      Wieder atmete er betont aus, als versuchte er, etwas in sich zusammenzuhalten. »Keine Ahnung, er hat scheinbar vergessen, mir davon zu erzählen.« Bentley nickte in Richtung meines nassen Shirts. »Sorry wegen des Biers.«

      Ich zuckte mit der Schulter und dachte, wir würden jetzt schweigend auf den Bus warten, doch bevor ich es mir in unserer Stille bequem machen konnte, setzte sich Bentley auf.

      »Kannst du mir Geld leihen? Du bekommst es zurück.«

      »Geld?«

      »Für das Ticket. Ich war nicht auf Busfahren eingestellt.«

      »Hast du dein Auto stehen gelassen?«

      »Kein Auto.« Seine Stimme bekam einen rauen Anstrich.»Ich habe keinen Führerschein. Freunde haben mich mitgenommen, aber ich will ihnen nicht den Abend verderben und sie anflehen, schon zu fahren.« Er mühte sich ein Lächeln ab. »Also?«

      »Also was?«

      »Das Geld?«

      »Klar.«

      »Danke.« Er stand auf, drehte sich in die Richtung, aus der der Bus kommen sollte und wo sich nicht das kleinste Zeichen von Scheinwerfern fand.

      »Also, was machen wir?«, fragte er. »Ich kenne die Regeln nicht, muss ich dich jetzt verprügeln oder du mich?« Wieder brach ein Lächeln aus ihm heraus, aber dieses hier fühlte sich einen Hauch echter an.

      »Wahrscheinlich hat es so was noch nie gegeben – also müssen wir die Regeln festlegen.«

      Das Licht der Straßenbeleuchtung schien sich in seinen Augen festzusetzen. »Beruhigend, ich habe es nicht so mit Gewalt.«

      Mein Handy vibrierte in der Hosentasche und ich nahm es heraus. Ein Fehler. Steven.
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      »Er?« Offenbar sprach meine Miene Bände. »Hat er dir ein Rudel wilder Ausrufezeichen auf den Hals gehetzt?«

      »Ja«, sagte ich und musste schmunzeln, »kombiniert mit einem halben Dutzend Fragezeichen.«

      »Uhh, das sind die Schlimmsten.« Bentley strich sich durchs wirre Haar. »Gott, ich hasse seine Nachrichten.« Er runzelte die Stirn und nun war er es, der in seine Hosentasche griff und sein Handy hervorzog.

      »Auch er?«, fragte ich, denn Bentley sah plötzlich drein, als hätte er in eine besonders saure Zitrone gebissen.

      Er nickte und drehte es in meine Richtung.
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      Arschlochalarm hoch tausend.

      »Wow. Du hast echt einen erschreckend miesen Männergeschmack.«

      Bentley schob das Handy zurück in seine Hosentasche. »Wahrscheinlich.«

      Etwas an der Art, wie er das sagte, erinnerte mich an vorhin. Wie er regungslos dagestanden hatte und Stevens Bullshit über sich hatte ergehen lassen. Ohne sich zu wehren.

      »Antworten wir ihm?«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Klingt, als hättest du einen Plan?«

      »Seine Nachrichten lassen nur eine Reaktion zu«, sagte ich und stellte mich neben Bentley. Es blitzte in seinen Augen, er schien verstanden zu haben. Ich streckte den Arm aus, richtete das Handy auf uns und wir grinsten breit, während wir Steven zwei ausgestreckte Mittelfinger entgegenhielten.

    
  

  
    Februar

    
      [image: Image]
    



    
      [image: Image]
    
    
       Bentley

      »Ich muss dir was sagen.« Es war der fünfte Tag und die Verkäufe ließen sich an zwei Händen abzählen. Sie waren so selten, dass wir jeden davon begeistert bejubelten. Dann drehten wir die Musik auf, Logan tanzte durch den Laden und ich wurde zum Cheerleader und formte mit meinem Körper die Namen diverser Backwaren – Cookie, Cheesecake, Muffin, ich war da erfinderisch. Einmal war Darce reingekommen, als wir gerade unsere Show abgezogen hatten, und schien wieder umdrehen zu wollen. Doch hinter ihm war Ella aufgetaucht, hatte ihn in den Laden geschoben und mit Logan getanzt. Als sie Darce dazugeholt hatte, hatte er zwar diesen Wie-in-der-Welt-konnte-alldas-geschehen-Blick aufgesetzt, sich dann aber seinem Schicksal ergeben und mitgetanzt.

      Das war unsere Art, damit umzugehen, dass es mies lief.

      So richtig mies.

      Erschöpft musterte Logan die Ladentheke, die noch voller Backwaren war, die niemand kaufen wollte.

      »Du hast so kurzfristig keine Werbung buchen können?«

      »Joa … Vielleicht habe ich sie auch vergessen. Aber heute denke ich dran, okay?«

      Er verzog keine Miene und dafür mochte ich ihn noch ein ganzes Stück mehr. »Wir lernen es schon. Und sehen wir es positiv …« Logan wies auf die gefüllte Theke. »Wir müssen uns nicht überlegen, wo wir heute Abendessen herbekommen.«

      »Yaaayyyy …«, erwiderte ich und hob die Hände halbherzig in die Höhe. Meine Motivation als Cheerleader lag nach einem weiteren frustrierenden Tag irgendwo zusammengerollt in einer Ecke. Logan zog betont die dunklen Augenbrauen hoch. »Die Sachen sind super, aber …«

      »Es ist Kuchen«, vervollständigte er meinen Satz und nickte. »Sag es ruhig, mir hängt er auch zu den Ohren raus.«

      Seit einer Woche aßen wir gefühlt nichts anderes als Kuchen, Torten und Cookies.

      Zum Frühstück.

      Zum Mittagessen.

      Zum Abendessen.

      Seit Kitty jeden Morgen von mir übrig gebliebene Cookies bekam, war sie überzeugt, dass ich den allerbesten Job der Welt hatte. Für sie war ich so was wie Thor – Herrscher über die Süßigkeiten. Ich selbst fühlte mich eher wie Hulk, nur weniger muskulös und dafür aufgeblähter und mein Gesicht wurde wohl ähnlich grün, wenn ich in ein Kuchenstück biss.

      »Mom wird sich freuen«, sagte Logan und ernsthaft, ich liebte ihn ein wenig dafür, dass er sich selbst jetzt noch bemühte, optimistisch zu klingen.

      Vibrierend kündigte mein Handy eine neue Nachricht an. Ich las sie und es fühlte sich an, als würde mich ein Felsen unter sich zerquetschen. Achtlos warf ich das Smartphone auf die Theke und verschwand selbst dahinter.

      »Wo ist der Champagner?« Ich fand die Flasche, die von der Einweihungsparty übrig geblieben war, in einem der Regalfächer.

      »Schade, dass du keinen Alkohol trinken darfst«, sagte Logan und nahm sie mir aus der Hand.

      Und so endete die Liebe für ihn schlagartig.

      »Hey! Ich hatte eine echt miese Woche.«

      »Das wird schon, wenn sich die Neueröffnung erst herumspricht …«

      »Ich bin gerade aus der Familiengruppe geflogen.« Wieder fühlte es sich an, als würde ich zerquetscht werden und gleichzeitig brannte es hinter meinen Augen. Ich atmete durch, versuchte, die Tränen zurückzuhalten, woraufhin das Brennen mich zu verschlingen drohte.

      »Was?« Verständnislosigkeit flackerte über sein Gesicht und wurde abgelöst von Erkenntnis. »James’ Familie?«

      Ich mühte mir ein Nicken ab.

      Seine Familie.

      Auch wenn sie sich angefühlt hatte, als wäre ich ein Teil davon.

      Weil meine Beine mich nicht länger halten wollten, sank ich kurzerhand auf den Boden. Ein Knall ertönte und der Flaschenkorken flog an mir vorbei.

      »Hier.« Logan setzte sich zu mir und hielt mir die geöffnete Flasche hin.

      Ich nahm sie und trank einen großen Schluck.

      »Erzähl es niemandem, okay?« Das schlechte Gewissen stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

      »Darce ist mein Bruder, nicht mein Dad«, gab ich zurück und nahm einen weiteren Schluck. »Auch wenn er das zu denken scheint.«

      »Eigentlich dachte ich eher an Ella. Sie hat mich schwören lassen, auf dich aufzupassen.«

      Nach der Nachricht gerade hatte ich nicht gedacht, dass ich heute noch einmal lächeln würde, doch jetzt hoben sich meine Mundwinkel. »Mich hat sie schwören lassen, auf dich aufzupassen.«

      Eine Sekunde lang herrschte fassungslose Stille zwischen uns und dann füllte unser Lachen den kleinen Verkaufsraum aus.

      »Hätte ich wissen sollen«, sagte Logan und ich drehte die Flasche, sodass er das Etikett sah.

      »Und der hier ist alkoholfrei, sonst hätte Darce bei unserer Einweihungsparty nicht davon getrunken. Er würde nicht fahren und trinken.« Ich hatte mit ihm nie darüber gesprochen, aber ich kannte den Grund dafür, so wie er wusste, weshalb ich mich nicht hinter das Steuer eines Autos setzen würde. Der Unfall unserer Eltern hatte auf so viele Arten unsere Leben verändert. Ob ich hier säße, wären sie damals nicht in den Wagen gestiegen? Wohl nicht.

      Als ich Logan die Flasche hinhielt, nahm er sie und trank ebenfalls. »Von dir kam bisher noch keiner dieser pseudo-gutgemeinten Kalendersprüche«, stellte ich fest. »Ich könnte jetzt was davon gebrauchen.«

      »Was für Sprüche?«

      »Dieses Alles-wird-wieder-gut-Trennungsgerede.«

      »Ich bin da nicht der richtige Ansprechpartner.«

      Okay?

      Das kam unerwartet.

      »Du hattest noch nie eine Beziehung?«

      Er schien zu überlegen, zuckte dann die Schultern. »Wahrscheinlich keine, die den Namen verdient. Eher so lockere Sachen.«

      »Du wirkst eher wie der Typ Glücklich-bis-ans-Lebensende.«

      Logan, der gerade dazu ansetzte, einen weiteren Schluck Champagner zu nehmen, verschluckte sich beinahe an meinen Worten. »Bin ich nicht, auch wenn Mom das gerne hätte«, stieß er aus und bemühte sich gleichzeitig sichtbar, den Hustenreiz zu unterdrücken.

      »Ernsthaft – du warst nie verliebt?«

      Der Hustenreiz gewann und Logan gab einige weitere Huster von sich. Offenbar war das hier nichts, über das er reden wollte – das machte es nur noch interessanter.

      »Ich glaube dir kein Wort. Wer hat dir dein Herz gebrochen?«

      »Niemand.« Sein Husten stoppte abrupt.»So war das nicht.«

      Und ich hatte ihn.

      »Wie dann?«

      Ertappt presste er die Lippen zusammen.

      »Mir wurde auch kürzlich das Herz gebrochen.« Ich schnappte mir die Flasche, schon um ihm die Möglichkeit zu nehmen, mit dem Trinken Zeit zu schinden. »Also musst du mir jetzt mit deinen Lebensweisheiten helfen – so sind die Regeln.«

      »Welche Regeln?«

      »Die Liebeskummerregeln. Als Motivator scheidest du ja aus, also musst du zumindest deinen Schmerz mit mir teilen, damit ich mich nicht mehr ganz so scheiße fühle.«

      »Bei dir klingt das irgendwie ein paar Nummern zu ernst.« Er stand auf und kehrte kurz darauf mit einem Cupcake zurück, auf dem eine rosafarbene Cremehaube thronte.

      »Du weißt schon mal, wie du eine gute Geschichte einleitest«, erwiderte ich und brach mir ein Stück des Cupcakes ab.

      »Von mir aus … Es gab jemanden, bei dem ich gehofft habe, dass daraus mehr wird, aber es blieb etwas Einmaliges. Kein gebrochenes Herz und diese Dinge.«

      »Eher ein Was-hätte-sein-können?«

      Er nickte, brach sich selbst ein Stück des Gebäcks ab und tauchte es zusätzlich in die Creme, aber er behielt es unschlüssig in der Hand. »Manchmal fühlt es sich an, als wäre sie vielleicht die einzige Chance auf so was wie ein Happy End gewesen.«

      »Klingt jetzt doch herzzerreißend. Hast du ihr gesagt, wie du fühlst?«

      »Musste ich nicht, ich wusste, dass ich keine Chance hatte. Es gab einen anderen.«

      »Sie hatte einen Freund?«

      »Nein!«

      »Woher weißt du dann, dass es einen anderen gab?«

      Er zuckte mit den Schultern, was alles und nichts bedeuten konnte.

      »Vielleicht solltest du mit ihr reden?«

      »Das ist ewig her.«

      »Aber du denkst noch darüber nach.«

      »Weil du mich dazu zwingst«, gab er grimmig zurück.

      »Oder weil sie weiterhin in deinem Kopf herumspukt.« Obwohl ich Kuchen nicht mehr sehen konnte, nahm ich mir ein weiteres Stück Cupcake – klarer Fall von Futterneid. »Ich bin gut im Verkuppeln, ich könnte dir helfen.«

      »Nope.«

      »Aber –«

      »DieSacheistlängstvorbeiundichhabedamitabgeschlossen.«

      So einfach ließ ich mich nicht abwimmeln. Jetzt war ich wie ein Hund, der sich in einen Knochen verbissen hatte und den würde ich so schnell nicht wieder herausrücken. Logan bei seiner Beziehung zu helfen, war besser, als über das Scheitern meiner eigenen nachzudenken.

      »Rede mit ihr …«

      »Sie ist glücklich und ich freue mich für sie – ehrlich.« Mit Verspätung landete nun auch sein Cupcake-Stück im Mund und er kaute demonstrativ langsam.

      »Du könntest ihr einen Brief schreiben!«

      »Nein!«

      »Sieh mich als deinen persönlichen Amor an. Mit meinen Tipps –«

      »Nein!« Jetzt schien er zutiefst zu bereuen, welche Richtung dieses Gespräch genommen hatte.

      »Du bist großartig, Logan. Wenn sie nur davon wüsste … Ich kann es ihr sagen.«

      »Im Leben nicht!«

      »Aber …«

      »Es war Ella, okay?«

      »Ella?« Ich blinzelte. »Ella-Bella? Unsere Ella-Bella?«

      Logan schwieg demonstrativ.

      »Oh.« Für ganze Sätze reichte es nicht mehr. Mein Gehirn litt kurzzeitig an Informationsüberflutung. »Sie ist …?«

      »Meine beste Freundin«, sagte er auf diese Art, die klarmachte, dass das alles war, was er in ihr sehen wollte. »Sie und Darce passen perfekt zueinander.« Es klang, als meinte Logan jedes Wort ehrlich, was es noch herzzerreißender machte. Er freute sich aufrichtig für Ellas Happy End, auch wenn es bedeutete, dass er selbst keines bekam.

      Manchmal trieb das Schicksal sonderbare Scherze mit uns.

      Ich reichte ihm die Flasche zurück. »Du brauchst sie dringender.«

      Er grinste, stellte sie aber zwischen uns ab.

      »Logan?«

      Fragend sah er mich an.

      »Wenn du mich Darce davon erzählen lässt, musst du mir dieses Jahr kein Geburtstagsgeschenk besorgen.«

      »Ich habe nicht vor, dir ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen.« Er versetzte mir einen spielerischen Stoß. »Außerdem weiß er es längst.«

      »Das hätte ich mitbekommen. Er hat nie was gesagt, wenn Ella dich trifft. Hätte er nicht irgendwie … eifersüchtig sein müssen?«

      »Glaub mir, er weiß es. Als Kitty ins Krankenhaus kam, hatten wir ein kurzes Gespräch mit ganz klaren Vibes. Ella hat es ihm auf jeden Fall erzählt.«

      »Und warum brodelt er dann nicht in seiner kleinen Eifersuchtssuppe vor sich hin?« Hatte sie nicht diese Woche erst mit Logan getanzt vor Darce? Da war nicht der Hauch von Eifersucht zu spüren gewesen.

      »Weil er ihr vertraut.«

      »Uäähhh, warum sind die beiden so eklig perfekt?«, stieß ich aus und nahm ihm kurzerhand den Rest des Cupcakes ab. »Das Schlimmste am Liebeskummer sind glückliche Paare.«

      »Wolltest du mich nicht gerade noch verkuppeln?«

      »Darce sagt immer, ich leide unter besorgniserregenden Stimmungsschwankungen.«

      »Damit könnte er recht haben.« Logan deutete auf seinen Cupcake, der jetzt mein Cupcake war, obwohl ich Gebäck vor ein paar Minuten noch aus den Tiefen meiner Seele abgelehnt hatte. Seufzend erhob er sich und holte sich einen neuen.
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      »Du musst damit aufhören.«

      Wie zufällig ließ ich die Hand hinter meinem Rücken verschwinden. Wohl nicht unauffällig genug, denn Logan verdrehte die Augen. Weshalb hatte mich das Glöckchen nicht gewarnt? Und warum war er so schnell wieder hier? Hatte er nicht gerade erst mit der Mittagspause begonnen? Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass die tatsächlich schon um war. Verdammt. »Womit?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.

      »Damit, deinen Ex zu stalken.«

      »Ich stalke ihn nicht!«

      »Was versteckst du dann hinter deinem Rücken?«

      Ich brauchte eine Antwort.

      Sofort.

      »Einen Cheesecake!«

      Verdammt.

      »Du versteckst also einen ganzen Cheesecake hinter deinem Rücken?«

      »Ja.«

      Nicht blinzeln.

      »Und weshalb?« Logan verzog keine Miene.

      »Der muss abkühlen.«

      Ja, es wurde albern.Leider war ich schlecht darin zuzugeben, dass ich log. Wenn ich Glück hatte, betrat ein Kunde den Laden und rettete mich vor Logans Fragen.

      Wobei das so unwahrscheinlich war, dass nicht mal ich darauf hoffen konnte.

      »Zeig mir deine Hand.«

      »Klar.« Ich winkte ihm mit der freien zu und er verdrehte erneut die Augen, genau wie Darce es getan hätte. Witzig. Jetzt stellte ich mir augenblicklich die Frage, ob Ella diese Ähnlichkeit auch schon aufgefallen war. Zu schade, dass mir Logan das Versprechen abgerungen hatte, weder mit ihr noch mit Darce über diese Sache zu reden.

      »Bentley!«

      Ja, manchmal bemerkte ich winzige Ähnlichkeiten.

      Logan war die nette, aufgedrehte Version meines Bruders.

      Die viel nettere.

      Ich zog die andere Hand vor und gab den Blick frei auf das Handy darin.

      »Deswegen musst du damit aufhören. Wie oft hast du heute schon seinen Status überprüft?«

      »Kommt drauf an – welche Plattform meinst du?«

      »Das reicht. Gib mir das Handy!«

      Lustig.

      Nicht.

      Und so schnell landete es wieder hinter meinem Rücken.

      Logan machte einen Schritt auf mich zu und es fehlte nicht viel und ich würde ihn anfauchen wie eine Katze, die sich in die Enge gedrängt fühlte. »Mittlerweile beobachte ich dich seit zwei Wochen dabei, wie du immerzu damit zugange bist. Das ist nicht gesund.«

      »Woher willst du das wissen? Du warst doch nie wirklich verliebt?«

      Ich starrte ihn an.

      Er starrte mich an.

      »Sorry«, stieß ich kleinlaut aus. Das war unter der Gürtellinie. »James hat dieses Foto mit einem Typen gepostet, den ich nicht kenne …«

      »Gib mir das Handy«, wiederholte er mit einer Stimme, wie sie meine Lehrer manchmal aufsetzten, um zu verdeutlichen, dass das Ende ihrer Geduld erreicht war. »Und dann reden wir darüber.«

      »Kann ich nicht. James hat den Arm um ihn gelegt und ich muss herausfinden, was das bedeutet.«

      Logan kam näher.

      Zu nahe.

      Ich wollte zurückweichen, aber die Wand stoppte mich und beinahe stieß ich dabei den Bilderrahmen vom Haken mit dem Lettering: Regen ist mein Konfetti.

      »Du willst doch, dass es aufhört?« Er war ungewöhnlich ernst. »So funktioniert es aber nicht. Hör auf, über ihn nachzudenken und darüber, was hätte sein können. Und vor allem gib mir dieses verdammte Handy.« Nun hielt er mir sogar die ausgestreckte Hand entgegen.

      »Setz mich nicht unter Druck! Du bist der Nette von uns beiden!«

      »Und wer bist du? Der Anstrengende?«

      Zur Strafe bekam er meinen bissigsten Blick. »Ich bin der Lustige.«

      Seine Mundwinkel zuckten minimal. »Fühlt sich gerade nicht danach an, oder?« Fordernd hob er die Hand höher. »Handy. Jetzt!«

      »Du klingst wie Ella, wenn sie Kitty zurück ins Bett schickt.«

      »Das hat sie von meiner Mom – die ist Profi im Umgang mit bockigen Kindern und ich kenne jeden ihrer Erziehungsmoves. Also rück dein Handy raus. JETZT!«

      Ich schnaubte auf, doch dann gab ich tatsächlich nach. Weil tief, tief, tief in mir ein winziger Teil wusste, dass Logan recht hatte. Das hier fühlte sich nicht gut an. Weder das verdammte Bild von James und dem Fremden, das sich in meine Netzhaut eingebrannt hatte, noch dieser Drang, sekündlich seine Profile zu aktualisieren. Vorhin hatte ich dabei versehentlich dieses Foto gelikt. Ich. Ausgerechnet. Zurücknehmen wäre zu peinlich gewesen. Also fand sich jetzt ein beschissenes Herz von mir unter James’ Foto mit diesem Typen, den ich nicht kannte. Ein Herz! Während sich meines anfühlte, als würde es jeden Moment zerbersten.

      Logan hatte recht, ich brauchte Hilfe. Seit ich aus der Familiengruppe geworfen worden war, konnte ich nicht anders, als ständig nachzuschauen, was James gerade tat. Dieser eine durchtrennte Faden hatte dazu geführt, dass ich mich an die übrigen klammerte und mich nun bis zum Hals darin verfangen hatte. Dennoch beäugte ich Logan argwöhnisch, während er mein Handy in seine Hosentasche schob.

      »Was wird das?«

      »Eine Social-Media-Entgiftung.«

      »Eine was?«

      Das klang nicht, als würde ich es in den nächsten Minuten wiederbekommen.

      Es klang erschreckend weitreichend.

      Ich könnte mich auf ihn stürzen und mein Handy zurückholen. Immerhin überragte ich Logan um bestimmt fünf Zentimeter. Aber er schien zu ahnen, was mir durch den Kopf ging, denn er verschränkte die Arme vor seiner Brust und bedachte mich mit dem gleichen Blick wie Gandalf den Balrog. Es fehlte nur, dass er seinen imaginären Stab auf den Boden stieß und mir die Worte »Du kannst nicht vorbei!« entgegenschrie.

      Offenbar hatte Logan vor, das hier durchzuziehen.

      Und da er einer der nettesten Menschen der Welt war, gab es dafür nur einen Grund: Er machte sich ernsthaft Sorgen um mich.

      »Die nächste Woche gehst du auf keines von James’ Profilen. Ich rede mit Ella und Darce, damit sie deinen Laptop verwahren.«

      »Vergiss es!«

      »Du hängst nur noch am Handy, Bentley. Du bekommst es nicht mal mit, wenn sich ausnahmsweise jemand in den Laden verirrt, weil du andauernd auf dieses gottverdammte Ding starrst.« Obwohl mich seine Miene nun an den Balrog selbst erinnerte, blieb seine Stimme ruhig, beinahe sanft. »Fühlst du dich gerade gut?«

      Nein.

      Ich fühlte mich wie etwas, in das jemand hineingetreten war und das nun unter einem gammeligen Turnschuh festhing.

      Logans Nicken nach ahnte er das. »Eine Woche«, sagte der Balrog in Menschengestalt und lächelte sanft. »Danach wird es besser. Versprochen.«
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       James

      Die Wände meines Zimmers schienen mit jedem Tag näher zu kommen. Bestimmt war das nur Teil des Abnabelungsprozesses. Alles komplett normal. Aber es beunruhigte mich dennoch. Zum millionsten Mal griff ich nach dem Handy und aktualisierte mein Profil – keine Nachricht von Bentley.

      Wieso zur Hölle likte er das Foto mit Dean?

      Es gab sieben Beiträge seit unserer Trennung und nicht einen hatte er gelikt. Ausgerechnet diesen einem gab er ein Herz?

      Glaubte er, ich datete wieder, und wollte mir zeigen, dass er das gut fand?

      Und falls ja – Wieso fand er es gut?

      Weshalb konnte er entspannt damit umgehen, obwohl ich schon bei dem Versuch, es zu verstehen, zugrunde ging?

      Eigentlich war ich bereits auf dem Weg zu Dean gewesen, nicht um ihn zu daten, sondern um Pläne zu machen. Genau wie ich ging auch er nach New York. Bis jetzt kannten wir uns eher vom Sehen, aber nun gab es plötzlich jemanden, der deswegen euphorisch war und das steckte an. Manchmal sprang tatsächlich ein Funken seiner Begeisterung auf mich über.Dann sah ich mich in dieser gigantischen Stadt mit all den Möglichkeiten und die Welt bekam etwas von ihren Farben zurück.Mit Dean zusammen zu sein und Pläne zu schmieden, war besser, als in meinem Zimmer zu sitzen und Fotos anzustarren, die ich viel zu langsam von der Wand nahm. Dennoch konnte ich mich jetzt nicht dazu aufraffen, zu ihm zu fahren. Nicht, nachdem ich Bentleys Herz unter dem Foto gesehen hatte. Seitdem drehten sich all meine Gedanken um diese eine Frage: Was hatte es zu bedeuten?

      »Spielst du wieder den sterbenden Schwan?« Amanda machte sich nicht die Mühe anzuklopfen. »Ich habe die Lösung für dein Problem.«

      »Welches Problem?«

      Sie rümpfte die Nase und deutete von meinen Füßen hin zu meinen Locken. »Das da.«

      »Raus!«

      Doch es war Amanda und die blieb unbeeindruckt dort, wo sie war. »Wir machen jetzt einen Test, um herauszufinden, in welcher Trennungsphase du bist. Lauren schwört darauf.« Das Blitzen in ihren Augen machte mich ähnlich argwöhnisch wie ihre Worte. So hatte sie schon früher geschaut, wenn sie eine ihrer Missionen hatte.

      Letztes Jahr hatte sie den Pfadfindern mit diesem Eifer ein Vermögen eingebracht, indem sie beim jährlichen Schokoriegelverkauf jedem aus der Nachbarschaft die Riegel aufzwang.Meist kistenweise.Wenn Amanda eine Mission hatte, tat man lieber, was sie wollte, weil es ohnehin kein Entkommen gab. Doch jetzt wurde offenbar ich ihr Projekt. Beunruhigend.

      »Kann ich dir nicht einfach Schokoriegel abkaufen? Ich nehme eine Kiste, wenn du mich in Ruhe lässt.«

      »Super.« Ungefragt sank sie auf mein Bett. »Der Verkauf findet zwar erst im Herbst statt, aber ich trage dich gleich auf meiner Warteliste ein.«

      Natürlich führte Amanda eine Warteliste.

      Ernsthaft, sie war gerade fünfzehn und besaß schon mehr Geschäftstüchtigkeit, als ich jemals haben würde.

      »Bitte verschon mich mit diesem Test von Lauren.«

      »Der Test ist nicht von Lauren.« Sie tippte bereits wieder auf ihrem Handy herum. »Der ist von Nancy.«

      What the fuck?

      »Sag mir nicht, dass du mit deinen Freundinnen über meine Trennung redest?«

      »Natürlich tu ich das.« Sie sah nicht mal auf. »Wir haben eine Gruppe und sammeln Liebeskummertipps. Sorry, aber du kannst nicht rein, ist eher so eine exklusive Sache.«

      »Ich will überhaupt nicht rein! Genau genommen will ich nicht mal, dass diese Gruppe existiert!«

      Selbst der Fakt, dass ich kurz vor einem heftigen Wutanfall stand, brachte sie nicht dazu, von ihrem Display aufzusehen. »Wie fühlst du dich?«

      »Wütend!«, gab ich zurück. »Extrem wütend!«

      Sie nickte zwar, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie meine Wut ansatzweise beunruhigend fand.

      »Wie oft am Tag weinst du?«

      Was?

      Zur?

      Hölle?

      »Als ob dich das was angeht!«

      »Klingt nach häufiger als dreimal täglich«, sagte sie und wischte hoch.

      »Machst du da etwa gerade diesen albernen Test mit mir?«

      »Natürlich, das habe ich dir doch gesagt.« Sie klang tatsächlich genervt – von mir. Niemand auf der ganzen Welt war so egozentrisch wie Pubertierende. Ernsthaft. Und meine Schwester war ihre Königin.

      »Wie oft denkst du daran, zu ihm zurückzukriechen?«

      »Das steht da?«

      »Nein.« Sie grinste. »Aber wir haben da eine kleine Wette in unserer Gruppe laufen. Lauren denkt, jeden Tag einmal, aber Samantha –«

      »RAUS!!!« Ich riss ihr das verfluchte Handy aus der Hand und sie starrte mich aus geweiteten Augen an. Das hatten wir wohl beide nicht kommen sehen. Pech, denn ich hatte einen Scheißtag und das Letzte, was ich tun würde, war, mir anzuhören, wie Lauren, Samantha, Nancy und der Rest von Amandas Freundinnen mein Liebesleben beurteilten. Oder das, was einst mein Liebesleben gewesen war.

      »Gib es mir wieder!« Ihre Stimme war so schrill, dass sie in meinen Ohren schmerzte.

      »Lösch die Gruppe!«

      »Die geht dich überhaupt nichts an!«

      »Die geht doch nur über mich!«

      »Was ist hier los?« Plötzlich stand Mom in der Tür. Ihr Blick huschte von mir und dem Handy, das ich außer Amandas Reichweite hielt, zu meiner Schwester, die an mir hochsprang.

      »Er hat mein Handy, Mom!« Ihre Stimme überschlug sich vor Empörung.

      »Sie hat eine Gruppe mit ihren Freundinnen, in der sie über mich und Bentley reden!«

      »Weil sie dir helfen wollen, du gottverdammter Trauerkloß. Janet sagt –«

      »Sei bloß ruhig!«

      »Super«, erwiderte Mom. »Klingt, als würdet ihr prima bei der Aufarbeitung klarkommen. Seid nur leiser, ihr wisst ja, die Nachbarn.« Und schon war sie weg.

      Pädagogin des Jahres.

      Nicht.

      Amanda nutzte meine Ablenkung und schnappte sich mit einem besonders hohen Sprung ihr Handy.

      »Du bist überhaupt nicht mehr du!«, schrie sie mich noch an, bevor sie wutschnaubend mein Zimmer verließ.

      Eigentlich hätte ich ihr gerne etwas hinterhergeschrien, aber da gab es nichts.

      Ich fühlte mich tatsächlich nicht mehr wie ich selbst.

      Wieder einmal sah ich zu den Fotos, fand das Bild von mir und Bentley im Diner.

      Ich zögerte eine Sekunde.

      Eine zweite.

      Dann riss ich es ab.
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      »Du hast gewonnen.«

      »Tu ich das nicht immer?« Amanda saß in ihrem dunkelroten Ohrensessel mit diesem schrecklichen Samtbezug, den sie vergötterte. In der einen Hand hielt sie ihr Handy, streichelte mit der anderen Snowball, die auf ihrem Schoß saß, und warf mir einen langen Oberbösewichtsblick zu. »Wobei habe ich dieses Mal gewonnen?«

      »Gib mir die Liste.«

      »Liste?« Ihre Hand fuhr betont langsam Snowballs Rücken entlang. »Was für eine?«

      Als wenn sie nicht wüsste, worum es ging. Zwang sie mich wirklich, es auszusprechen? »Diese verdammte Liste halt.«

      Zwar verharrte Amandas Hand, aber ich bekam ein vorwurfsvolles Brummen von Snowball ab, als wüsste sie, dass ich der Grund dafür war, dass ihre Streicheleinheit endete. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

      »Die Liste mit den Tipps gegen Liebeskummer.«

      Das Funkeln in ihren Augen erinnerte mich an glühende Kohle. »Ich wusste, dass du mich deswegen noch anflehen würdest.«

      »Ich flehe nicht.«

      Amanda zuckte die Schultern und tippte auf ihr Handy. »Würdest du aber bald.Doch du hast Glück, ich bin so großzügig, dir zu helfen. Immerhin geht es um mein neues Zimmer.«

      »Mein Zimmer.«

      »Noch«, erwiderte sie kühl. »Das wird die Bezahlung sein.« Sie schien zu erwarten, dass ich protestierte, aber mir war gerade gleichgültig, was nach meinem Auszug hier geschah. »Gut«, fuhr sie fort. »Zeit, dir die Spielregeln zu erklären.«

      Spielregeln?

      Vielleicht war das hier doch ein Fehler. Leider hatte ich nur Bullshit im Internet gefunden.

      Denke nicht an deinen Ex.

      Stell dich nicht infrage.

      Finde dich großartig.

      Aber niemand sagte mir, wie ich das anstellen sollte.Amanda hingegen schien irgendeine Art von Plan zu haben. Und ja, ich war verzweifelt genug, um mitzumachen.

      »Du musst jeden Punkt erfüllen.«

      Beinahe.

      »Ganz sicher nicht. Ich bin raus.« Auf so eine Forderung von Amanda einzugehen, wäre wie in diesen Filmen, in denen die Menschen ihre Seele an den Teufel verkauften. Meine Schwester mochte auf den ersten Blick harmlos erscheinen, aber ich kannte sie seit fünfzehn Jahren – sie gäbe eine fantastische Teufelin ab. Wenn ich so naiv wäre zuzusagen, würde ich mich wahrscheinlich verpflichten, bis an mein Lebensende die Spülmaschine auszuräumen.

      Ich drehte mich um, bereit, Amandas Höllenschlund zu entkommen, da stoppte sie mich.»Bentley hat eine Konditorei.« Nur vier Worte, aber sie zusammen ergaben keinen Sinn.

      Entgeistert fuhr ich herum.

      »Er hat vor ein paar Wochen diese Bäckerei in der Seitenstraße nahe der Bücherei übernommen, wo Dad früher häufiger war.«

      »Bentley kann nicht backen.«

      »Er scheint es trotzdem zu machen.«

      »Aber er wollte Partys planen.«

      »Mit dir.« Ihre Antwort fühlte sich an wie ein Stich mitten dorthin, wo vor Kurzem noch mein Herz gesessen hatte und wo nun dieser verdammte Schmerz tobte. »Jetzt backt er Kuchen.«

      »Ich glaube dir kein Wort. Bentley weiß wahrscheinlich nicht mal, wie man einen Backofen benutzt.«

      »Frag Mom.«

      Nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. Bis jetzt hatte ich gedacht, das hier wäre Teil von Amandas Plan, sich meine Seele zu krallen. Wenn sie ernsthaft vorschlug, dass ich Mom fragte, bluffte sie entweder fantastisch oder es war tatsächlich wahr.

      Wir waren kaum ein paar Wochen getrennt und er hatte schon neue Pläne? Hatte er deswegen diesen Beitrag gelikt? War er längst über mich hinweg?

      Das war toll.

      Schließlich liebte ich ihn.

      Ich wollte, dass er glücklich war.

      Aber hätte es nicht ein wenig länger dauern können?

      »Bentley hat letzte oder vorletzte Woche ein Foto vom Laden gepostet, du hast es also echt nicht gesehen?«

      Natürlich nicht.

      Es war schon selbstzerstörerisch genug, dass ich andauernd die übrigen Bilder an meiner Wand anstarrte. Auf seinen Profilen hatte ich nicht vorbeigeschaut.

      Weil ich nicht wissen wollte, was er ohne mich tat.

      Weil ich mir immerzu denken würde, dass wir all die Dinge zusammen tun sollten.

      Weil mir jedes Bild brutal klarmachen würde, dass wir das nicht mehr waren.

      Zusammen.

      Gott, ich brauchte Hilfe.

      »Okay«, stieß ich aus. »Nimm meine Seele und gib mir deine Liste. Muss ich den Vertrag mit Blut unterzeichnen oder wie macht ihr Höllenfürsten das?«

      Amanda runzelte die Stirn. »Für die Unverschämtheit darfst du vor deinem Abflug meine neuen Zimmerwände saphirblau streichen.«

      »Es sind meine Wände.«

      »Noch«, sagte Amanda lächelnd und strich Snowball in bester Bösewichtmanier wieder über den Rücken.
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      »Der Punkt ist lächerlich.«

      »Der Punkt ist nicht verhandelbar.« Amandas Gesicht wirkte ähnlich regungslos wie desinteressiert. Offenbar überraschte sie meine Reaktion nicht im Geringsten.

      Irgendwie witzig.

      Denn ich war überrascht.

      Ich hatte angenommen, dass es Punkte auf ihrer Liste gab, bei denen ich protestieren würde. Wahrscheinlich hätte ich sogar mit diesem hier rechnen müssen, aber als Erstes?

      Tastete man sich nicht langsam wieder vorwärts?

      Ganz langsam?

      Mit winzigen Schritten?

      Offenbar nicht bei meiner Schwester, denn die warf mich einfach ins kalte, weite Meer und ihr war gleichgültig, ob ich vorhatte zu schwimmen oder wie ein Stein auf den Grund sank.

      »Komm schon, gib mir deine Liste und ich suche mir etwas anderes aus.«

      »Nope.« Sie sah nicht mal vom Handy auf. »Da musst du durch.«

      »Ich will auf kein Date!«

      »Und ich will morgen keine Geschichtsarbeit schreiben. Wir bekommen anscheinend beide nicht, was wir wollen.«

      »Wie soll mir ausgerechnet ein Date dabei helfen, mich besser zu fühlen? Ein Date hat mir das schließlich alles erst eingebrockt. Ich möchte keine Verabredung.«

      »Weil du Angst hast, dass dich niemand datet?« Jetzt sah sie doch auf und in ihren Augen glänzte plötzlich eine beängstigende Vorfreude. »Kein Problem, ich starte einen Aufruf für dich.«

      Manchmal hasste ich Amanda ein wenig.

      Jetzt gerade zum Beispiel.

      »Wenn du das machst, streiche ich mein Zimmer pink, bevor ich abfliege.«

      »Kein Grund, fies zu werden – ich will dir nur helfen.«

      »Das bezweifle ich.«

      »Samantha hat einen süßen Cousin.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Entweder schreibe ich ihn an oder du bekommst diese Sache selbst hin. Also?«

    
  

  
    Damals
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      »Also?« Dad sah mich mit diesem Blick an, den Eltern immer aufsetzten, wenn sie nach Informationen dürsteten. »Dieser Junge kommt schon wieder vorbei?«

      »Wir wollten einen Film schauen.« Ich öffnete die Schranktür und scannte den Inhalt dahinter ab. Fand Chips mit Käsegeschmack, Doritos, Cornchos – alles Standard. Verglichen mit der Speisekammer in Bentleys Villa war es lächerlich. Dort gab es zwei Regale nur mit Snacks in allen Geschmacksrichtungen und Formen, die man sich nur vorstellen konnte.

      »Klingt gut«, sagte er auf diese Weise, von der ich wusste, dass das nur den Einstieg zu der Frage bildete, die er wirklich stellen wollte. »Also ist er jetzt dein Freund?«

      Und da war sie.

      Die peinlichste Frage der Welt.

      »Nein. Wir sind nur Freunde.« Ich öffnete die nächste Schranktür und studierte die Snacks dahinter.Twinkies? Cookies? Keine Ahnung. Irgendwie fühlte sich nichts davon richtig an.

      »Nur Freunde?« So wie Dad es aussprach, klang es, als lächelte er. »Dafür trefft ihr euch ziemlich oft.«

      »Er ist nett, Dad.«

      »Klar«, gab er zwar zurück, aber es schien noch so viel mehr darin zu liegen.

      »Ja! Wehe, du machst irgendeine superpeinliche Bemerkung!« Ich warf die Schranktür zu und sah hoffentlich drohend genug zu Dad, der an der Küchenzeile lehnte.

      »Also soll ich ihm nicht erzählen, dass du eine halbe Stunde lang das perfekte Shirt gesucht hast?«

      Verdammt.

      Das hatte er mitbekommen?

      »Oder dass du in letzter Zeit ständig dein Handy anlächelst?«

      »So ist das bei gut gelaunten Menschen, Dad. Sie lächeln.« Grimmig riss ich die erste Schranktür erneut auf, hoffte, der Inhalt hätte sich spontan in irgendwas Besseres verwandelt, aber es blieb der gleiche langweilige Kram, woraufhin ich sie wieder zuschmetterte. »Warum gibt es hier nie etwas Vernünftiges?«

      »Okaaay?« Provokant zog Dad das Wort in die Länge und machte überdeutlich, dass er damit unterstreichen wollte, dass er richtiglag.

      Tat er nicht.

      »Wir sind NUR Freunde!«

      »Und weshalb schreist du dann das Snackfach an?«

      »Weiß ich nicht!«

      Wusste ich wohl.

      Und Dads Blick nach wusste er es auch. »Gleichgültig, was ihr seid, du musst niemandem imponieren, James. Ich kannte Bentleys Eltern flüchtig, seine Mutter hat manchmal Auftragsarbeiten bei uns anfertigen lassen. Sie hat sogar deine Mom eingeschüchtert.« Er setzte ein Lächeln auf, das direkt wieder verblasste. »Dieser Unfall war eine schlimme Geschichte und trotz allem scheint Bentley ein großartiger und selbstbewusster junger Mann geworden zu sein.«

      Augenblicklich erschien das Bild von Bentley vor mir, als er auf der Party vor mir gestanden hatte. Was die Beleidigungen mit ihm gemacht hatten, dieser Schmerz in seinen Augen, diese Starre. Ja, die meiste Zeit strotzte Bentley so vor Selbstbewusstsein, dass es mich manchmal einschüchterte, aber dieser Moment hatte sich in mir eingebrannt.

      »Ist er«, erwiderte ich und ließ unkommentiert, dass Dad peinlicherweise junger Mann gesagt hatte. So etwas taten nur wirklich, wirklich alte Menschen.

      »Dann vertraue auf ihn und darauf, dass er dich mag, egal welches Shirt du trägst oder welche Snacks sich in unserem Schrank befinden.« Er warf mir einen dieser Dad-Blicke zu. »Verstell dich für niemanden, James. Denn wenn du das nötig hast, verdient es die Person nicht, Teil deines Lebens zu sein.«

      Keine Ahnung, wie er das schaffte, aber seine Worte entzündeten Wärme hinter meiner Brust und die löste die verfluchte Nervosität langsam auf. »Danke, Dad.«

      Er nickte, kam herüber und öffnete die Schranktür, die ich gerade noch zugeschmettert hatte. »Aber du hast Glück, ich muss eh gleich einkaufen und hier scheint wirklich nichts Vernünftiges mehr drin zu sein.« Neckend stieß er den Ellbogen gegen mich. »Was soll ich dir mitbringen?«

      
        [image: Image]
      
      Bentley sah auf den Laptop und ich zu ihm. Er saß an die Wand gelehnt, die Beine aufgestellt und den Geräuschen nach wurde gerade wieder jemand von einem Dinosaurier gefressen. Dads mahnende Worte umkreisten mich wie ein Satellit. Wahrscheinlich hätte ich letzte Woche nicht so tun sollen, als fände ich den Film interessant.

      Oder ich hätte Bentley vorhin sagen sollen, dass ich lieber etwas anderes sehen würde.

      Oder ich sollte aufhören, ihn heimlich anzuschauen.

      Aber diese Dinge erwiesen sich als verdammt schwer, deshalb schwieg ich und musterte ihn weiter. Er hatte extrem schöne volle Lippen, das war mir schon öfter aufgefallen und immer schloss sich die Frage an, wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu küssen. Besonders dann, wenn dieses hauchzarte Lächeln auf ihnen lag – wie jetzt.

      Plötzlich sah er zu mir.

      Shit!

      Instinktiv riss ich den Kopf herum in Richtung Laptop. Mit ganz viel Glück hatte er nicht bemerkt, dass ich ihn angestarrt hatte wie ein gruseliger Stalker.

      »Sorry, das war eine miese Idee«, sagte er und verwandelte meinen Magen in einen Fahrstuhl, der geradewegs ins Bodenlose fiel.

      Was war eine schlechte Idee?

      Der Filmabend bei mir?

      Unsere Treffen?

      Er strich sich durchs Haar und ein Teil von mir wünschte sich trotz des Schocks beeindruckend stark, dass es meine Hand wäre, die durch die wirren Strähnen hätte fahren können. »Ich hatte den Film besser in Erinnerung«, fuhr er fort und stoppte den Fall ins Bodenlose. »Wir sollten ein Trinkspiel daraus machen! Jedes Mal, wenn eine Frau von Mr Perfect gerettet werden muss, trinken wir.«

      »Oder falls sich jemand übergriffig verhält? Aber dann sind die Limoflaschen schnell leer.«

      »Ich wusste, dass du ihn hasst.« Bentleys Lächeln setzte sich in seinen Augen fest. »Warum hast du nichts gesagt?«

      »Dann hätte ich verpasst, wie er im Alleingang die Welt rettet.« Zwar nicht ganz die Wahrheit, aber sie verstärkte das Funkeln in seinen Augen und ich liebte, dass ich der Grund dafür war.

      »Warum gibt es bei diesen alten Filmen eigentlich keine Warnungen? Veraltete Rollenklischees? Fehlende queere Personen? Keine People of Color? Ganz im Ernst, ich schreie, wenn wir das noch eine Minute weiterschauen.« Ich stoppte den Film, gerade als einer dieser Riesendinos sein Maul aufriss.

      »Aber«, sagte Bentley und nickte in Richtung des Bildes. »… der T-Rex ist trotzdem super.«

      »Eigentlich kann ich mit Dinosauriern nichts anfangen.« Und es war raus. Einfach so.

      »Dann habe ich mit dem Film gleich doppelt danebengegriffen. Den nächsten suchst du aus.« Bentley nahm sich einen Chip und alles blieb, wie es war. Doch bevor sich meine Erleichterung setzen konnte, fuhr er fort: »Steven hat übrigens gefragt, ob ich mit ihm am Valentinstag etwas mache.«

      Das traf mich unvorbereitet.

      Ich hatte Arschloch Steven blockiert und wir hatten bisher nicht mehr wirklich über ihn geredet. »Ihr habt noch Kontakt?«

      Bentley nickte langsam. »Wir sehen uns häufiger in meiner Schule, er ist eine Stufe über mir … und du weißt, wie das ist.«

      Ja, wusste ich. Meine Familie und Freunde unterstützten mich, aber es gab so viele Dinge, die nur Leute aus unserer Community nachfühlen konnten und die war in einer Kleinstadt übersichtlich. Einer der Gründe, weshalb es so guttat, mit Bentley über diese Themen reden zu können. Bei ihm fühlte ich mich verstanden. Und genau deshalb sollte mein Herz dringend aufhören, so heftig zu schlagen, wenn ich in seine Augen sah.

      Oder?

      »Also sagst du zu?«

      »Nein, ich habe abgesagt. Es gibt da jemand anderen, den ich fragen wollte. Allerdings bin ich nicht sicher, was er dazu sagt.«

      Es gab jemand anderen?

      Und wieder verwandelte sich mein Herz in einen Fahrstuhl und raste abwärts, gerade als ich gedacht hatte, wir hätten die Steven-Klippe umschifft. Die Pause wurde unangenehm – wahrscheinlich hätte ich längst eine Reaktion zeigen sollen. »Dann solltest du ihn fragen«, mühte ich mir ab. Weil Freunde das taten, oder? Sie bestärkten einander.

      Zum ersten Mal fühlte es sich scheiße an, mit Bentley befreundet zu sein.

      Nur befreundet zu sein.

      »Also?«, fragte Bentley und da war es wieder, dieses Blitzen in seinen Augen.

      »Also was?«

      »Gehst du mit mir am Valentinstag aus?«

      Seine Frage weckte eine Horde Glühwürmchen, die begeistert in meinem Bauch tanzten.

      Bentley hatte mich fragen wollen.

      Nein – Bentley hatte mich gefragt und jetzt befand ich mich irgendwo zwischen grenzenloser Panik und absoluter Begeisterung. Unruhe flackerte in seinen Augen auf und erst da wurde mir klar, dass auch er nervös war. Dad hatte recht: Nach außen hin wirkte er oft so selbstbewusst, dass es mich beinahe einschüchterte, aber manchmal sah ich diese andere Seite an ihm. Es fühlte sich nicht an, als würde er diese oft Menschen zeigen.

      Und so plötzlich, wie sie gekommen war, löste sich die Panik auf und ließ nur die Glühwürmchen zurück, die begeistert darin herumsausten.

      »Klar«, sagte ich und wusste nicht, wie ich das Grinsen, das sich auf meine Lippen schlich, jemals wieder fortbekommen sollte.

    
  

  
    Jetzt
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       Bentley

      »Was zur Hölle soll das sein?« Ich starrte in die strahlend blauen Augen eines grinsenden Papieramors, der dazu ansetzte, mir seinen Pfeil in die Brust zu schießen.Welch Hohn, ausgerechnet mein Herz, von dem nur noch eine Korallenruine existierte.

      »Valentinsdeko.« Offenbar schien Logan ernsthaft zu denken, dass ich dieses Chaos an Girlanden, Luftballons und Rosen nicht richtig einordnen konnte.

      Alles war rosa oder rot.

      Und überall waren fucking Herzen.

      Ich hatte kein Problem damit, Valentinstagsdeko zu erkennen.

      Ich hatte ein Problem mit Valentinstagsdeko!

      »Mach das weg!«

      Logan, der sich gerade den ersten Luftballon geschnappt hatte und offenbar damit beginnen wollte, ihn aufzupusten, wirkte nun selbst wie ein Ballon.Einer, dem die Luft ausging, denn die freudige Erwartung auf seinem Gesicht sackte augenblicklich in sich zusammen. »In ein paar Tagen ist Valentinstag.« Als wenn es diese Erinnerung gebraucht hätte. »Das ist unsere Chance. Die Deko ist erst der Anfang. Ich habe heute schon Cake-Pops in Herzform gemacht und morgen gibt es Blätterteigherzen. Zum Valentinstag mache ich eine Motivtorte mit kandierten Rosenblättern und einem Amor, der darauf sitzt und Herzpfeile schießt.«

      Wow.

      Konnte mich jemand aus diesem Albtraum befreien?

      Jetzt?

      Doch die Deko blieb genau wie die pinken Cake-Pop-Herzen auf dem Tresen und Logan zupfte beunruhigend ambitioniert an einer der Herzgirlanden herum.

      »Mach es weg. Das alles.«

      Entgeisterung schlug mir auf seinem Gesicht entgegen. »Es ist nur Deko. Damit kurbeln wir die Verkäufe an.«

      »Nicht so.« Ich riss ihm die Girlande aus der Hand und warf sie in den Karton, der zu Logans Füßen stand. »Valentinstag ist nur kommerzieller Bullshit!«

      »Selbst wenn?«, gab er verständnislos zurück. »Dann sollten wir ihn für uns nutzen.«

      »Kein Mensch feiert den noch und falls doch, nur ironisch.«

      Logan blinzelte irritiert, schwieg aber. Manchmal war er diesen Hauch zu gutgläubig und ich für meinen Teil hatte gerade kein Problem damit, das auszunutzen.

      Dieses Zeug musste verschwinden.

      Sofort.

      Die Luftballons landeten ebenfalls im Karton.

      »Behauptet wer?«, fragte Logan hinter mir und schien zu ahnen, dass ich die Grenzen der Wahrheit ein wenig dehnte.

      »Ähm?«, kam es aus Richtung der Tür.

      Offenbar hatten wir die Glocke überhört.

      Ich fuhr herum und das Erste, was ich wahrnahm, war ihre Haarfarbe. Ein blasser Lavendelton, nicht ansatzweise schrill wie die Deko hinter mir. Er bildete die perfekte Harmonie zu den blauen Augen, die uns irritiert musterten. »Ihr habt geöffnet?«

      »Klar«, sagte ich und wies einladend Richtung Theke, doch sie zögerte. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde sich umdrehen und wieder verschwinden, aber dann trat sie näher. Gut. Wenn wir die wenigen Kunden, die wir hatten, jetzt auch noch verscheuchten, bekamen wir ein Problem.

      »Wir haben hier nur eine winzige Diskussion über die Deko.« Ich garnierte die Erklärung mit meinem charmantesten Lächeln.

      »Vielleicht könntest du die Schiedsrichterin sein?« Auch Logan hatte den Moment der Überrumplung überwunden und anscheinend hatte er einen Plan. Ärgerlicherweise einen guten. Die Frau war nicht älter als Anfang zwanzig und trug zum Überfluss einen Strickmantel in Pastellrosa. Hätten wir sie zwischen die gottverdammte Deko gesetzt, wäre sie perfekt getarnt gewesen. Alles an ihr besaß Pro-Valentinstagsvibes.

      »Hör nicht auf ihn.« Rasch trat ich vor Logan und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Womit können wir dir helfen? Wir haben gottesgleiche Muffins, ernsthaft, die sind so unvergleichlich schokoladig, dass Schokolade eigentlich nach unseren Muffins benannt werden müsste.«

      Irgendwie lag mir diese Sache mit dem Verkaufen. Wie zum Beweis sah sie nun in Richtung der Auslage. Sie würde garantiert die Muffins kaufen.

      »Nur eine winzige Frage.« So leicht ließ sich Logan nicht abschütteln, er trat neben mich. »Wie findest du den Valentinstag?«

      Sie starrte ihn so verständnislos an, als könnte es auf diese Frage nur eine Antwort geben.

      Er würde diese ganze Valentinsnummer durchziehen.

      Verdammtverdammtverdammt.

      »Scheiße«, sagte sie und katapultierte sich damit auf einen der vorderen Plätze meiner heutigen Lieblingsmenschen. Sie kletterte in der Wertung sogar noch höher, als sie die Augen verdrehte und gleichzeitig schnaubte.»Es ist ein auf Stereotypen beruhendes Konzept, das Rollenklischees verstärkt und einzig dem Kommerz dient.«

      Okay.

      Konnte sie meine neue beste Freundin werden?

      Bitte?

      Logan teilte meine Begeisterung nicht, stattdessen sah er aus, als hätte ihm ein Elefant einen Tritt versetzt. Wobei – traten die überhaupt?

      »Richtige Antwort – damit geht dein Schokomuffin aufs Haus.«

      Ich verschwand auf die andere Seite des Tresens, während Logan sich eine der Herzgirlanden schnappte und sie ihr entgegenhielt. »Aber die sind doch okay?«

      Was zur Hölle verstand er an scheiße nicht?

      Sie sah von seinem Gesicht hinunter zu der Girlande in seinen Händen und wieder zurück. »Du stehst echt auf diesen Mist, oder?«

      »Das ist nicht für mich, sondern für den Laden.«

      Jetzt sah sie aus, als bereute sie, eingetreten zu sein. Verständlich.

      »Wofür soll sie auch sonst sein?« Zeit, mich einzumischen, bevor er mehr Unsinn von sich gab. Sie drehte sich zu mir – sichtlich erleichtert, Logan und seinen Herzen zu entkommen. »Pack die Deko wieder ein, du hast verloren«, sagte ich noch in seine Richtung und reichte unserer Kundin ihren Gratis-Muffin. »Den hast du dir verdient. Dank dir bleibt der ganze Laden valentinsdekofrei.«

      »Lustig, denn ich bin hierher geflüchtet, weil die andere Konditorei in der Verona Avenue dieses Romantikdekozeug mitmacht.« Sie zog die Nase kraus. »Ich bräuchte für morgen eine Torte. Macht ihr Auftragsarbeiten?«

      »Klar.«

      Das könnte lustig werden.

      »Allerdings müsstest du die Details mit ihm besprechen.« Ich deutete hinter sie auf Logan und es war schwer zu sagen, wer begeisterter darüber war – er oder die geheimnisvolle Fremde. Doch schon zog Logan Stift und Papier hinter dem Tresen hervor, um unsere erste Bestellung aufzunehmen. Das fühlte sich ziemlich professionell an.

      Schnell fragte er ein paar Informationen zur Torte ab und ich nutzte die Zeit, um mir ebenfalls einen Schokomuffin zu schnappen. Mein Futterneid war echt grenzenlos.

      »Ich nehme an, du willst die Torte eher nicht in Herzform?« Logan setzte ein überbreites Lächeln auf, bestimmt, um sie seinen miesen Einstieg vergessen zu lassen.

      »Eigentlich ist die Idee gut.«

      Ernsthaft?

      Reichten zwei Minuten mit Mister Charming und ich verlor meine neue beste Freundin an die Valentinsmafia?

      Wie machte Logan das?

      »Super.« Er strahlte und ich konnte förmlich hören, wie er innerlich jubilierte. »Du wirst es nicht bereuen. Was für eine Farbe soll das Herz bekommen? Rosa oder rot? Vielleicht lila?« Er deutete auf ihr Haar und sein Strahlen leuchtete heller als jeder Stern. Logan liebte seine Kreationen und steckte sein ganzes Herzblut in jede davon.

      »Schwarz.«

      »Schwarz?« Sofort verblasste das Strahlen.»So richtig schwarz?«

      »Wie Kohle.« Sie nickte und nun tänzelte Begeisterung in ihren Augen. »Kannst du sie auch von innen schwarz färben?«

      Logan blinzelte verstört. »Dann würde sie aussehen wie verbrannt.«

      »Genau – wie komplett verkohlt. Das wäre perfekt.«

      Logan wirkte nicht so, als fände er irgendwas daran perfekt. Eher als bekäme er allein bei der Vorstellung körperliche Schmerzen. »Mal schauen«, murmelte er und setzte den Stift erneut an. »Möchtest du eine Aufschrift?«

      »Fuck u love.«

      Das war der Moment, in dem ich begann, sie anzubeten.

      Und so, wie Logan aussah, war das gleichzeitig der Moment, in dem er überlegte zu kündigen.

      Wer auch immer sie war, bekam von meiner Begeisterung anscheinend so wenig mit wie von Logans Entgeisterung. »Nimm bitte rote Schrift«, setzte sie hinzu. »So richtig blutrot.«

      Sie lächelte.

      Er presste den Kiefer aufeinander.

      Rasch nahm ich ihm Stift und Zettel ab und reichte ihr beides. »Schreibst du uns noch deinen Namen auf?« Schließlich musste ich wissen, wie meine neue beste Freundin hieß. »Falls du eine Lieferung möchtest, bräuchten wir auch deine Adresse.«

      »Nein, ich lasse sie abholen.« Beinahe sofort reichte sie mir beides wieder zurück.

      Ich suchte das Blatt ab, doch statt ihres Namens stand dort nur ein H.

      Kam es mir nur so vor oder war das irgendwie kein Name?

      Sie nickte mir zu und hob den Muffin. »Danke«, sagte sie noch, drehte sich um und ging.

      Mit dem Bimmeln des Glöckchens und dem Zufallen der Tür fand Logan endlich auch seine Stimme wieder. »Nein!« Er schüttelte den Kopf so heftig, als könnte er auf diese Art den ganzen Auftrag von sich abwerfen. »Eine pechschwarze Herztorte mit Beleidigung? Nope. Es kommen keine Beleidigungen auf mein Gebäck!«

      »Es ist unsere erste Bestellung. Wenn sie eine schwarze Torte möchte, machen wir ihr eine.«

      »Veto. Was sollen die anderen Kunden denken? Wir haben einen Ruf zu verlieren!«

      »Moment, ich frage sie.« Demonstrativ hob ich den Kopf und ließ meinen Blick durch den leeren Laden fahren. »Hat hier jemand ein Problem mit pechschwarzem Gebäck inklusive Beleidigung? Niemand?« Ich sah wieder zu Logan und zuckte mit den Schultern. »Unsere nicht existenten Kunden haben nichts einzuwenden.«

      »So witzig.« Er lehnte sich an die Theke und verschränkte grimmig die Arme. Hatte ich ihn schon mal so genervt gesehen? Wohl eher nicht. Logan war einer dieser Menschen, die die Augen aufschlugen und sofort gute Laune hatten. Jetzt wirkte er zur Abwechslung mal nicht, als hätte er gerade ein Bad in fluffigem Optimismus genommen.

      »Wo liegt das Problem? Es ist nur eine Torte?«

      »Torten sollen glücklich machen«, murrte er. »Nicht beleidigen.«

      »Deine verbrannte Torte macht jemanden glücklich – H.«

      »H?« Er zog den Zettel mit den Notizen zu sich heran. »H? Das ist doch kein Name? Was soll das?«

      »Vielleicht ist sie berühmt und das ist ihr Künstlername? Wenn du mir mein Handy zurückgibst, könnte ich sie googeln?«

      »Guter Versuch«, gab er ungerührt zurück, »und die Antwort darauf lautet Nein – genau wie die anderen hundert Mal.« Logan nahm diese Sache mit der Social-Media-Entgiftung ärgerlich ernst. Leider fühlte ich mich ohne Handy tatsächlich besser. So verspürte ich nicht ständig diesen Drang nachzuschauen, was James tat. Gleichzeitig war genau das mein Problem – weil ich dennoch unbedingt wissen wollte, ob er etwas Neues gepostet hatte.

      »Das ist total schräg«, fuhr Logan kopfschüttelnd fort, als sein Blick erneut über den Bestellzettel huschte. »Alles. Wahrscheinlich ist sie eine Testkäuferin.«

      »Bleiben die nicht eher im Hintergrund, um nicht aufzufallen?« Damit nahm ich Logan den Wind aus den Segeln. Unauffällig war unsere Unbekannte H. nun wirklich nicht. »Ich für meinen Teil liebe sie.«

      »Gestern hast du die Katze geliebt, die draußen vorbeigeschlichen ist. Und vorgestern die Sturmfront, die deinen Onkel daran gehindert hat hierherzufliegen, um sich unseren Laden anzusehen.«

      »Wenn du meinen Onkel kennen würdest, würdest du die Sturmfront ebenfalls lieben. Hoffen wir, dass seine Termine ihn daran hindern, uns dieses Jahr noch einen Besuch abzustatten.«

      Logans Mundwinkel fuhren ein winziges Stück hoch, offenbar kehrte seine gute Laune langsam zurück. »Ella hat mir von ihm erzählt. Ist er wirklich so anstrengend? Immerhin lässt er dich den Laden durchziehen.«

      »Nur weil er entweder fälschlicherweise denkt, Darce hätte mich ausreichend unter Kontrolle. Oder weil er hofft, dass ich hier meinen Geschäftssinn entdecke und doch noch ins Familienunternehmen einsteige.« Ich sah zurück zur Liste. »Also, machst du ihr die Torte?«

      »Hast du eine Ahnung, was meine Mom dazu sagt, wenn sie erfährt, dass ich eine Beleidigung darauf geschrieben habe? Sie hat mich mal beinahe für ein gemurmeltes ›Bullshit‹ Sozialstunden ableisten lassen.«

      Jetzt war ich es, der grinste. Ich liebte Geschichten von Logans Mutter Maria.

      »Ernsthaft, mein Onkel ist Cop und sie hat ihn gefragt, ob er ihr Sozialstunden für mich besorgen kann.« Er stieß ein Seufzen aus, das sich anhörte, als käme es aus den Tiefen seiner Seele.

      »Dann sagst du deiner Mom, dass du einer Kundin, die unter Liebeskummer litt, ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hast.«

      Eine Falte bohrte sich in Logans Stirn. »Du denkst, die Torte braucht sie selbst?«

      »Klar. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der Valentinstag so sehr hasst. Und glaube mir, nur frisch Getrennte hassen den Valentinstag mit einer Inbrunst, die niemand sonst versteht. Ich erkenne ein gebrochenes Herz.«

      Ein zweites, beinahe noch tieferes Seufzen bahnte sich seinen Weg aus ihm heraus. »Von mir aus, dann erspare ich mir zumindest das heutige Date, zu dem mich Mom drängt.«

      »Hatte sie nicht letzte Woche erst eines für dich ausgemacht?«

      »Zwei«, erwiderte er mit Grabesmiene. »Jetzt, wo Ella glücklich vergeben ist, ist sie der festen Überzeugung, ich werde als ewiger Junggeselle enden, wenn sie die Sache nicht in die Hand nimmt.«

      »Nett von ihr.«

      »Das sagst du nur, weil du noch nie auf einem dieser Dates warst. Letzte Woche hat sie eines in der Reinigung mit einer Wildfremden ausgemacht. Abgesehen vom Alter hatten wir null Gemeinsamkeiten. Manchmal glaube ich, Mom rennt mit einem Foto von mir durch die Welt und bittet alle heiratsfähigen Frauen, sich meiner anzunehmen.«

      »Wenn du das so sagst, klingt ein kohleschwarzes Beleidigungstortenherz doch überhaupt nicht mehr so schlecht, oder?«
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      »Du musst zum Laden!« Mein geliebter Bruder hielt sich nicht mit so etwas Lapidarem wie »Guten Morgen« auf, bevor er die Tür öffnete und mich aus dem Schlaf riss.

      »Ich habe erst um zwölf Uhr Dienst.« Logan und ich hatten genaue Einteilungen, weil Darce und Ella darauf bestanden, dass ich nicht zu viel Unterricht verpasste. Unter der Woche übernahm ich direkt nach der Schule und am Wochenende zum Mittag und jedes zweite Wochenende gönnten wir uns den Luxus eines freien Tages. Sicherheitshalber suchte mein übermüdeter Blick dennoch den Wecker und fand in etwa das, wonach es sich in mir anfühlte. »Es ist nicht mal acht, Darce. Verschwinde!«

      »Logan hat mich angerufen. Du sollst sofort kommen.«

      Okay?

      Jetzt war ich schlagartig wach.

      »Warum?«

      »Keine Ahnung, er meinte, er braucht dich im Laden.«

      Shit. Der Ofen! Bestimmt hatte der Ofen den Dienst aufgegeben. Wobei … Hätte Logan dann nicht schon vor Stunden angerufen? Und die schwarze Torte und unser Gebäck von gestern waren perfekt gelungen.

      »Vielleicht eine Inspektion?«

      Gerade hatte ich mich aufgesetzt und versuchte, die Reste der Müdigkeit abzuschütteln, als mich Darce’ Worte wie Eispfeile trafen.

      Ich war nicht der Typ für Kontrollen.

      Oder Prüfungen.

      »Wenn du für mich gehst, biete ich dir ein Königreich, Darce! Gib dich für mich aus!«

      Doch vom Türrahmen kam nur ein raues Lachen. »Sorry, ich muss mit Kitty Schuhe kaufen und anschließend habe ich ihr versprochen, in die Aquariumswelt zu gehen.«

      »Da wart ihr letzte Woche schon, aber die Inspektion ist nur einmal.«

      Stimmte das überhaupt?

      Wie oft kamen Inspekteure?

      Was taten sie mit einem, wenn man durchfiel?

      Ich war der planloseste Ladenbesitzer aller Zeiten.

      Eine überaus panische Seite von mir sah Logan schon in Handschellen vor sich.

      »In deinem Laden«, erinnerte mich Darce sanft. »Du bekommst das hin und du hast Logan.«

      Klar.

      Ausgerechnet jetzt glaubte er an mich?

      Manchmal waren Geschwister zum Kotzen.
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      Wir hatten ein Problem.

      Ein gigantisches Riesenproblem.

      Vor unserer Konditorei standen die Leute in Scharen und starrten hinein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir Publikum bei der Inspektion haben würden. War das normal? Denn das fühlte sich so überhaupt nicht danach an. Ich drängte mich zwischen den Menschen hindurch, einige protestierten und ließen mich erst passieren, als ich sagte, dass ich zum Laden gehörte. Dann klatschten sie mir begeistert auf die Schulter.

      Es war schräg.

      Und eigentlich liebte ich alles, was schräg war.

      Aber das hier war selbst für mich zu schräg.

      Ich drängte zur Tür, wollte sie aufziehen – erfolglos. Das Geschlossen-Schild erinnerte mich daran, dass der Laden noch nicht geöffnet hatte. Ich zog meinen Schlüssel, schloss die Tür auf und verriegelte sie rasch wieder hinter mir. Keinesfalls wollte ich unser Publikum mit hineinnehmen zu …

      Wo zur Hölle waren alle?

      Der Verkaufsraum war leer.

      »Logan?«

      »Gott sei Dank!« Logan kam aus der Backstube gehetzt und balancierte dabei zwei Teller mit Muffins in Richtung Ladentheke.

      »Wo sind die Kontrolleure?«

      Die Teller in seinen Händen schwankten gefährlich und seine Wangen verloren so ziemlich alles an Farbe. »Wenn du mir jetzt sagst, dass wir heute kontrolliert werden, schreie ich.« Seiner Miene und den schwankenden Tellern nach zu urteilen, meinte er jedes Wort ernst.

      Offenbar keine Kontrolle.

      Aber was geschah sonst hier?

      Ein Flashmob, der sich verlaufen hatte?

      Sollte der nicht was tun? Tanzen? Singen? Irgendwas anderes als herumstehen?

      »Was wollen die dann hier?«

      »Kuchen«, sagte Logan und klang ähnlich entgeistert, wie ich mich bei seiner Antwort fühlte.Seit der Eröffnung verkauften wir so gut wie nichts, selbst Kitty konnte mittlerweile kein Gebäck mehr sehen, weil ich Unmengen davon mit nach Hause brachte – und jetzt das? Wie war das möglich? Nichts ergab Sinn.

      »In drei Minuten müssen wir öffnen.«

      »Das ist ein Scherz, oder? Da draußen stehen bestimmt hundert Menschen. Wir haben keine Kuchen für hundert Menschen!«

      »Noch nicht. Ich arbeite dran.« Er stellte die Teller ab und wandte sich mir zu. »Gönn dir zweieinhalb Minuten Panik und anschließend öffnest du.«

      Ich sah zu der Tür, wo sich die Ersten bereits gegen die Scheibe drängten. »Ich glaube nicht, dass ich das möchte.« Die würden mich umrennen.

      Knallhart.

      Für Kuchen.

      Mit ganz viel Glück war das hier ein Albtraum und ich würde gleich aufwachen.

      Jemand klopfte gegen die Scheibe.

      »Noch eine Minute.« Logans Stimme flatterte besorgniserregend. »Lass nicht mehr als zehn Leute auf einmal rein. Oder lieber nur fünf.«

      Ich nickte oder zumindest tat ich das gedanklich, denn mein Kopf bewegte sich nicht, der war starr vor Schreck.

      Langsam ging ich auf die Tür zu, erinnerte mich daran, tief ein- und auszuatmen, um die Panik zurückzudrängen.

      Was sollte schon passieren?

      Das waren knapp hundert reizende Menschen.

      Sie würden sicher verständnisvoll reagieren, wenn wir innerhalb von fünf Minuten leergekauft waren.

      Jetzt rächte sich, dass wir die Produktion immer weiter reduziert hatten, doch bis heute hatte sich auch niemand für unsere Backwaren interessiert.

      Ein letztes Mal durchatmen.

      Dann schloss ich auf.

      In meinem Kopf lief dazu das Lied eines dieser uralten Western und eine Mundharmonika erklang irgendwo in der Ferne.

      Tragisch, düster, Unheil verkündend.

      »Heeeey«, rief ich in die Menge, kaum dass ich die Tür aufzog. Augenblicklich wollten die Ersten an mir vorbeihuschen, aber ich blockierte ihnen den Weg. Die waren sicher nicht von Logans Mom erzogen worden. »Damit es hier fair abläuft, bildet ihr jetzt eine Reihe, die Straße runter.« Sollten sie doch draußen ausdiskutieren, wer als Nächstes drankam und nicht hier drinnen. »Es dürfen immer nur fünf Leute in den Laden. Verstanden?«

      Die Vorderen nickten und es gab tatsächlich Bemühungen, sich irgendwie einzuordnen. Eine Schlange war das nicht. Aber wir waren auch nicht in New York. Ganz kurz spürte ich diesen Stich, mitten in meiner Brust, den der Name neuerdings mit sich brachte, doch die fragenden Augenpaare vor mir zogen sofort die Gedanken zurück. Und die Handys, die in die Höhe gehalten wurden. Mich filmten. Warum zur Hölle filmten die mich?

      Was sollte ich tun?

      Sie auffordern, damit aufzuhören?

      Posieren?

      Ich war auf nichts hiervon vorbereitet. Momentan wartete ich fast darauf, dass jemand mit einer Kamera aus der Menge sprang und mir erklärte, dass das hier alles nur ein Scherz war. Aber da tat niemand.

      »Die Ersten können rein«, rief Logan hinter mir.

      Also hieß es wohl weitermachen. Gut. Ich hatte früher immer Türsteher sein wollen. In meiner Vorstellung hatte ich dabei vor dem angesagtesten Laden der Gegend gestanden. Nur hätte ich nie gedacht, dass dieser Laden Kuchen verkaufte.

      Mit – wie ich hoffte – professioneller Miene winkte ich die ersten Fünf herein und erstaunlicherweise gelang mir das ganz ohne Drama.

      Ich nutzte die Zeit, in der Logan beschäftigt war. »Wieso seid ihr alle hier?«, fragte ich diejenigen, die nun vorne standen.

      »Wegen des Kuchens.«

      »Muffins.«

      »Fotos!«

      Okay?

      So kam ich nicht weiter.

      Wenn das hier wirklich kein Scherz war, musste gestern etwas passiert sein.

      War die Werbeanzeige heute in der Zeitung gewesen?

      Dann war ich offenbar ein Genie im Texten.

      Aber selbst ich musste zugeben, dass das hier nicht das Werk meiner notdürftig zusammengeklatschten Werbung sein konnte.

      »Bentley!« Plötzlich stand Logan hinter mir und riss mich herum. »Nur einen Moment!«, sagte er zu den protestierenden Leuten und sein Lächeln zitterte beunruhigend. Er schloss die Tür und ich spürte die Blicke der Kunden an der Theke auf uns.

      »Ich wusste es!« Logan verfiel ins Flüstern. »Wir hätten den Auftrag nie annehmen dürfen!«

      Welchen …?

      Oh …

      »Das kohlenrabenschwarze Tortenherz?«

      Grimmig nickte er und hielt mir ein Handy entgegen. »Ich habe herausbekommen, was hier los ist.« Und ich jetzt auch, denn ich sah das Bild eines pechschwarzen Tortenherzens, auf dem in knallroter Schrift »Fuck u love « stand. Darunter befand sich eine unbegreiflich hohe Zahl an Herzen und Kommentaren. Der Beitrag war viral gegangen. Und zwar richtig.

      »Das ist fantastisch!« Plötzlich war das vor der Tür keine wilde Horde mehr, sondern Fans. Fans unseres Kuchens!

      »Nein«, flüsterte Logan entgeistert zurück. »Das ist eine Katastrophe! Sie wollen Beleidigungen auf ihrem Gebäck haben!«

      Und so schnell wurde aus unseren Fans wieder eine wilde Horde.

      Shit.

      Wahrscheinlich standen sie schon seit Stunden an, um gleich Fotos ihres gehypten Beleidigungskuchens in allen möglichen Netzwerken hochzuladen. Wir mussten ihnen liefern, was sie wollten, sonst würde der unweigerliche Shitstorm wie ein Hurrikan über uns hereinbrechen.

      »Dann schnapp dir deinen Zuckerguss und schreib Beleidigungen auf alles Essbare«, raunte ich Logan zu und lächelte in Richtung der Wartenden an der Theke, die spürbar unruhiger wurden.

      »Aber …«

      »Nein! Jetzt bist du dran. Nimm dir eine Minute, um mich und das schwarze Tortenherz zu verfluchen und anschließend fängst du an.«

      »Sonst noch Wünsche?« Es sollte wohl ein schnippischer Scherz sein, aber wenn er schon fragte … »Ruf Darce an. Er soll Kitty zu deiner Mom bringen und zu uns kommen. Wir brauchen Hilfe. Sofort.«

      Zum ersten Mal fühlte sich das hier wirklich an, als wäre es mein Laden.

      Und das war ein fantastisches Gefühl.
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      »Stinkekäfer?«

      Entsetzt starrte ich auf das Wort, das mit weißem Zuckerguss auf rosafarbenem Fondant geschrieben worden war. Doch beinahe noch schlimmer war der niedliche Käfer, den Logan danebengemalt hatte.

      »Du hast gesagt, ich soll Beleidigungen schreiben.« Mit einem Lächeln wandte sich Logan der Kundin vor uns zu, die ähnlich irritiert die Zuckerguss-Beleidigungen las wie ich.

      Genau das waren sie, Zuckerguss-Beleidigungen.

      Niedliche, süße Neckereien.

      »Ja, nur solltest du nicht fluchen wie ein Dreijähriger, dessen Grandma danebensteht.«

      Logan drehte sich wieder mir zu. »Aber ich kann nicht fluchen«, flüsterte er mir zu.

      Verdammt.

      Warum konnte hier nicht einmal etwas problemlos laufen?

      Konzentration.

      »Darce?« Mein Bruder sah von der Tür zu uns. Eine geschlagene Viertelstunde lang hatte ich ihm versichern müssen, dass ich mit dem Chaos jenseits der Tür nicht das Geringste zu tun hatte. So, wie er mich ansah, glaubte er mir noch immer nicht. »Wir brauchen eine kreative Pause.«

      »Können wir das machen?«, fragte Logan nicht ganz zu Unrecht. Schließlich hatte ich die Meute draußen schon vertröstet, bis Darce eingetroffen war.

      »Die finden so was super. Das macht uns nur exklusiver«, flüsterte ich eindringlich zurück.

      »Echt?« Es war niedlich, wie wenig Ahnung Logan von Social Media hatte. Seit heute schien er mich für eine Art Guru darin zu halten.

      »Klar«, behauptete ich großspurig und begann, die drei unentschlossenen Kunden von der Theke wieder nach draußen zu bitten. »Entschuldigt. Die Muffins sind für einen Kindergeburtstag vorbestellt. Gebt ihr uns noch zehn Minuten? Dann bekommt ihr gleich einen limitierten Macaron mit gebrochenem Herzen gratis.«

      Vielleicht war ich wirklich ein Social-Media-Guru, denn die drei strahlten und huschten protestlos nach draußen. Hinter ihnen schloss Darce die Tür und gesellte sich zu uns. Sein Blick fuhr von mir zu Logan und kehrte zielsicher zu mir zurück. »Was hast du angestellt?«

      »Wieso denkst du sofort, dass ich etwas angestellt habe?«

      »Vielleicht wegen meines viralen Reels mit der Horrorpuppe.«

      Oh.

      Das war … verständlich.

      »Du weißt davon?«

      Er nickte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ein Freund hat es mir geschickt.«

      »Und du bist nicht wütend?« Das hier war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Eigentlich hatte ich eher damit gerechnet, durchs Haus gejagt zu werden.

      »Ich war sehr wütend«, erwiderte er beängstigend ruhig. »Ella hat mich davon abgehalten, deine Comicsammlung in Konfetti zu verwandeln.«

      Ich liebte Ella.

      Ernsthaft.

      »Stattdessen werde ich mich dafür irgendwann bei dir revanchieren und es wird schrecklich unangenehm für dich werden.«

      Dieser Teil klang weniger gut.

      »Wann?«

      »Das wird eine Überraschung.« Seine Mundwinkel zuckten.

      »Sag schon!«

      »Wenn du nicht damit rechnest.« Jetzt lächelte er und das auch noch auf diese fiese, zufriedene Art. Was hatte er vor?

      »Leute?« Logan erschien bei uns.»Ich störe euer brüderliches Geplänkel ungern, aber wir sollten uns beeilen, denn die stehen jetzt schon wirklich lange dort draußen.«

      Ups. Das hatte ich kurz vergessen.

      »Wo liegt das Problem?« Darce wandte sich an Logan, als verspräche er sich von ihm brauchbarere Antworten.

      »Wir brauchen Beleidigungen«, erwiderte ich, um ihn daran zu erinnern, wessen Laden es war. »Die Leute wollen echte Beleidigungen. Logan, streich den Zuckerguss wieder ab. Darce und ich schreiben dir welche auf. Wir sind großartig darin, uns zu beleidigen.«

      »Sind wir tatsächlich.« Mein Bruder grinste und bekam im Gegenzug ein Grinsen von mir. Wir konnten uns unendlich nerven, aber manchmal reichte ein Blick und man fand unzählige gemeinsame Erinnerungen darin, die einen wie ein unsichtbares Band verbanden. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb es mir nie Angst gemacht hatte, mich mit Darce zu streiten – weil ich mich bei ihm sicher fühlte. Dieses Band fühlte sich an, als könnte es alles überstehen.

      »Dann los, Brüderchen, schnapp dir was zum Schreiben und fang an, mich zu beleidigen.«
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      Wir hatten es tatsächlich geschafft. Irgendwie bekamen wir eine Auswahl an adäquaten Beleidigungen zusammen, die Logan auf alles schrieb, was unsere Backstube hergab. So wie er dabei die Lippen aufeinandergepresst hatte, schien er bei jeder eine imaginäre Entschuldigung an seine Mom zu schicken. Ich konnte ihn nicht mal damit aufziehen, weil ein Teil von mir ihn beneidete. Seine Mutter brachte ihn regelmäßig dazu, sich buchstäblich die Haare zu raufen und gleichzeitig war sie ihm unglaublich wichtig. Wie viel hätte ich dafür gegeben, meine Mom noch mal in den Arm nehmen zu können. Und Dad.

      Hatten sie gewusst, wie sehr ich sie geliebt hatte?

      Denn ich hatte es erst gewusst, als sie plötzlich aus meinem Leben gerissen worden waren. Sie fehlten mir. Andauernd.

      »Was tust du da?« Darce sah zu mir herunter. »Besonders bequem sieht der Boden nicht aus.«

      »Aber ich muss liegen. Mir tut jeder Muskel weh. Sogar Muskeln, von denen ich nicht geahnt habe, dass ich sie besitze, schmerzen.«

      Darce setzte sich zu mir. »Verstehe ich, ich bin so müde, dass ich ernsthaft überlege, mir ein Taxi zu rufen, statt zu fahren.«

      »Ich kann euch gleich zu Hause absetzen.« Logan gesellte sich zu uns.Von uns dreien war er derjenige, der noch am lebendigsten wirkte und das, obwohl er seit frühmorgens in der Backstube gestanden hatte. »Morgen schlafe ich den ganzen Tag.« Darce und ich nickten synchron, zu mehr Zustimmung reichte es nicht. »Zumindest bis zum Mittag«, verbesserte er sich selbst. »Dann muss ich backen.« Nachdem Logan alles an Gebäck beschriftet hatte, hatte er Unmengen von Muffins gebacken und die im Laufe des Tages ebenfalls verziert. Kaum hatte er uns welche gebracht, waren die uns schon wieder aus den Händen gerissen worden und das, obwohl ich nur ein Gebäckstück pro Kunden erlaubte.

      Es war ein einziges anstrengendes Chaos gewesen.

      Und gleichzeitig war es episch gewesen. Konnte es bitte morgen genauso weitergehen? Und den Tag darauf und alle weiteren? Also, wenn ich irgendwann wieder von diesem Fußboden hochkam?

      Es klopfte an die Glastür und mein Klagen mischte sich in das Schnauben von Darce und das genervte Stöhnen von Logan. Es war längst dunkel, das Geschlossen-Schild hing und alles, was ich wollte, war Ruhe. Gestern noch hatte ich nicht gedacht, dass ich das mal denken würde – aber konnten unsere Kunden bitte verschwinden?

      Logan kämpfte sich zuerst auf die Füße, ging zur Tür und öffnete sie. »Sorry, wir haben Feierabend«, sagte er, klang dabei aber, als schmunzelte er.

      »Lass mich raten, die beiden Oberschichtler jammern dir die Ohren voll?«

      »Wir hören dich, Ella-Bella«, stieß ich aus, doch ehrlicherweise klang mein Protest wirklich nach einem Jammern.

      Nur Sekunden später erschien ein Gesicht über mir und ein Paar dunkelgrüner Augen sah auf mich herab. »Gibt es Muffins?«

      Ernsthaft, es sollte nicht Hundeblick heißen, sondern Kitty-Blick, denn damit spielte sie jeden Hund an die Wand. Bis gerade hatte ich mit dem Gedanken geliebäugelt, einfach hier liegen zu bleiben und zu schlafen. Ein Blick von ihr und ich zog mich auf die Beine und gab ihr den Schokomuffin, den ich für mich an die Seite gestellt hatte.Wahrscheinlich kein adäquates Abendessen für eine Vierjährige, aber hey, ich war der lässige Onkel – oder was auch immer ich für Kitty war. Während sie mit Begeisterung in das Gebäck biss, tauchte Ella vor mir auf. Ihre Augen besaßen den gleichen dunkelgrünen Ton, aber in diesen hier blitzte es amüsiert, als sie mir einen Pizzakarton entgegenhielt, aus dem es verheißungsvoll nach geschmolzenem Käse roch.

      »Pizza? Kitty und ich dachten, ihr könntet etwas anderes als Kuchen gebrauchen.«

      »Und wie wir das können. Ich schwöre dir, ich hätte kein Problem damit, niemals wieder Kuchen zu sehen.«

      »Hör nicht auf ihn.« Logan öffnete den Karton in Ellas Händen und nahm sich eines der vorgeschnittenen Pizzastücke heraus. »Egal, was Bentley behauptet, sobald du ein Stück Kuchen in den Fingern hältst, schnappt er es dir weg.«

      »Chronischer Futterneid«, gab ich zurück. »Dagegen bin ich machtlos.«

      Logan verdrehte die Augen, reichte mir sein Pizzastück und nahm sich ein neues, während sich auch Darce endlich hochkämpfte. Sein Blick lag auf dem Pizzakarton und darin fand sich irgendwas, das ich nicht begriff, aber Ella offenbar schon, denn sie schüttelte minimal den Kopf. Vermutlich ging es wieder ums Geld – der wunde Punkt zwischen ihnen.

      Wir waren schon ein sonderbarer Haufen. Jeder von uns war auf seine eigene Weise verdreht und genau darin lag etwas Tröstliches. Weil wir uns nichts vormachen mussten.

      Vielleicht war es das, worum es im Leben ging. Menschen um sich haben, bei denen man sich nicht verstellen brauchte.
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      »Vergiss es!«

      »Dann mach ich es«, gab ich zurück.

      »Untersteh dich!« Logan mochte mies in Beleidigungen sein, aber dafür konnte er überzeugend Grenzen setzen. Denn dieser Blick sagte deutlich: Niemals!

      Was nun?

      Die Chef-Karte ziehen?

      Betteln?

      Beides fühlte sich mies an.

      Dann blieb nur überreden.

      »Möge die Scheidung mit dir sein?«, las er von der Bestellliste ab. »Wir fanden ihn schon immer scheiße? Du warst ein Riesenfehler?« Er schnaubte. »Ich hasse dich bis ans Ende? Und mein Therapeut auch!« Entgeisterung ließ seine Stimme beachtlich schwanken und überzog seine Wangen mit einer beeindruckenden Blässe. »Du willst, dass ich Menschen rate, sich scheiden zu lassen? Menschen, die ich nicht mal kenne?«

      »Es ist nur ein Scherz.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute, die gemeint sind, darüber lachen.« Logan war so ziemlich die netteste Person auf der Welt und besaß feste Prinzipien. Ärgerlicherweise – denn nichts davon konnte ich brauchen, wenn wir gerade Kundenaufträge durchgingen.

      »Das sind nur Valentinstagsscherze.« Es konnte nicht schaden, das so oft zu wiederholen, bis er mir glaubte. Irgendwann würde er schon abhärten. Hoffentlich schnell.

      Er schnaubte, musterte aber erneut die Liste. »Sorry, ich habe dein Auto zerstört – nein, Bentley!« Er gab ein Jaulen von sich. »Das kann nicht dein Ernst sein?«

      »Der Text ist ein Kundenwunsch.«

      »Der Text ist ein Aufruf zur Sachbeschädigung!«, erwiderte er. »Ist das Auto schon zerstört? Wird es erst zerstört, wenn die Person den Kuchen bekommt?« Jetzt klang er wie ein Ballon, dem die Luft ausging. Fairerweise arbeiteten wir seit drei Tagen quasi durch. Logan hatte sich vorgestern sogar Matratze und Schlafsack mitgebracht, weil es sich für ihn nicht lohnte, noch nach Hause zu fahren, bevor er frühmorgens wieder zum Backen herkam. Und gleichzeitig waren wir komplett überzuckert, nachdem wir nur Kuchen, Plätzchen und Co gegessen hatten und die Mittagspause erneut ausgefallen war. Die letzten Tage hatte Darce uns Essen vorbeigebracht, das wir abwechselnd stehend heruntergeschlungen hatten, während er ausgeholfen hatte. Doch heute waren wir gezwungen gewesen, ihn als Verstärkung anzufordern, weil noch mehr Menschen gekommen waren. Es war Fluch und Segen zugleich.

      So wie Logan schaute, überwog für ihn der Fluch.

      Und es war einer von denen, die so schlimm waren, dass er ihn sicher nicht auf einen Muffin schreiben würde.

      Leider vertrugen sich Logans Prinzipien nicht mit unseren Kundenwünschen.

      »Die ganzen Sprüche sind nur da, um abfotografiert zu werden. Niemand crasht ein Auto, niemand vergiftet wirklich eine Torte …« Ups. Damit zog ich Logan gerade auch noch die verbliebene Farbe aus den Wangen. Diesen Kundenwunsch würde er erst morgen auf seiner Liste finden. »Was ich meine: Es ist alles nur für Social Media.«

      Logan sah auf und die tiefen Schatten unter seinen Augen sprachen Bände. »Das hoffe ich für dich, denn wenn ich wegen einer Zuckerschrift im Gefängnis lande, rede ich nie wieder mit dir.«

      »Klingt fair.« Mehr Einwilligung würde ich von ihm nicht bekommen.

      »Falls der Ansturm so bleibt, brauchen wir Unterstützung, Bentley. Das Pensum halten wir nicht lange durch. Außerdem sind deine Lehrer bestimmt wenig begeistert, wenn du regelmäßig krank bist und nicht zur Schule gehst.«

      »Jetzt klingst du erschreckend wie Darce.«

      »Vernünftig?«

      »Langweilig.« Ich zuckte mit den Schultern. »Der Abschluss ist mir egal. Warum soll ich meine Zeit mit unnötigem Unterricht vergeuden, wenn das Geschäft boomt? Nach dem Valentinstag wird es bestimmt ruhiger, dann kann ich immer noch Kurse absitzen.«

      Hoffentlich nicht. So anstrengend es auch war, es gefiel mir. Wenn ich mich in diesem Chaos verlor, fühlte ich mich lebendig und musste nicht daran denken, dass – Shit! »Handy.«

      Ich hielt ihm die Hand hin, aber es dauerte einige Sekunden, bis sich Logans verwirrter Blick klärte. »Ist die Zeit schon um?«

      Verdammt. Er stand echt neben sich.

      »Ja.«

      »Ich bringe es dir morgen mit.«

      »Du hast es vergessen?«

      Die Entgiftung war vorbei.

      Auf die Minute.

      Und jetzt bekam ich mein Handy nicht?

      Ich stand kurz davor, ihn anzuschreien, als seine Mundwinkel nach oben zuckten. »Nimm das als Rache für diese schreckliche Liste«, erwiderte er und tauchte hinter dem Tresen ab, um nur Sekunden später wieder mit meinem Handy in der Hand aufzutauchen. »Hier, natürlich habe ich es dabei. Es ist sogar aufgeladen.«

      Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich lässig zu ihm schlenderte, es achtlos entgegennahm und in die Hosentasche gleiten ließ, wo ich es kaum wahrnahm.

      Aber nein.

      Ich stürzte Logan entgegen, griff das Handy und ahnte, dass ich es gerade ähnlich verzückt anschmachtete wie Gollum seinen Schatz.

      Wahrscheinlich hatte diese Detox-Sache nicht richtig geklappt.

      »Echt jetzt?« Logans entgeisterter Frage nach sah er das ähnlich.

      Doch ich konnte nicht zu ihm schauen, geschweige denn ihm antworten und erst recht nicht damit aufhören, mich durch die wunderbare weite Online-Welt zu schlängeln – dafür gab es zu viel zu tun.

      Ob es neue Beiträge von James gab?

      Neue Fotos?

      Noch eines von diesem Fremden?

      Bitte nicht.

      »Du gehst hoffentlich nicht auf sein Profil?« Wenn ich diesen entsetzten Ton in seiner Stimme richtig deutete, überlegte Logan gerade, ob er mir die nächste Entgiftung verpasste und ehrlicherweise zu Recht.

      Offenbar besaß ich die Selbstkontrolle einer Amöbe.

      Nämlich keine.

      Bevor Logan mir erneut das Handy abnahm, knickte ich ein. »Nein.«

      Gut. Kein James.

      Grimmig löschte ich seinen Namen aus der Suche.

      Zumindest für den Moment, bis Logan mir nicht mehr über die Schulter sah.

      »Ich will schauen, wo der Hype gestartet ist.« Die erste Sache, die mir einfiel und von der ich hoffte, dass Logan sie mir abnahm. »Vielleicht finde ich unsere geheimnisvolle H.«

      Ich hatte zu diesem Thema tatsächlich Fragen.

      Eine Menge.

      Offenbar auch Logan, denn der stellte sich zu mir und sah dabei zu, wie ich mich durch verschiedenste Videos und Accounts klickte. Oder aber er vertraute mir nicht und wollte mich so daran hindern, James’ Profile zu besuchen.

      Das würde ich. Später. Für den Moment boten die Suchergebnisse, die ich bekam, als ich Juniper Falls und Torte kombinierte, ausreichend Ablenkung.

      Ich hatte gewusst, dass das hier groß war. Schließlich konnte ich die Stunden, in denen ich die letzten Tage insgesamt geschlafen hatte, an zwei Händen abzählen. Aber fuck. Das hier war so viel gigantischer als gedacht. Überall waren diverse Beschimpfungen, die uns von Kuchen, Muffins und Cookies entgegensprangen.Unser Gebäck! Heartbreak-Cakes nannten sie uns und ich wünschte wirklich, dass mir der Name eingefallen wäre. Doch dieser Rausch, der einsetzte, als ich mich durch die Videos und Fotos klickte, entschädigte mich. Sobald ich zu Hause war, würde ich ein Schild für den Laden mit dieser Aufschrift bestellen.Heartbreak-Cakes – das klang so verdammt gut. Ich sah schon die passend designte Kuchenboxen vor mir, mit aufgedruckten gebrochenen Herzen. Und wir brauchten einen eigenen Social-Media-Account für den Heartbreak-Cakes-Laden. Vielleicht noch Influencer, die …

      »Findest du sie?«

      Ich brauchte einen Augenblick, bis Logans Frage zu mir durchdrang. Unsere geheimnisvolle H. hatte ich tatsächlich schon wieder vergessen. Logan offenbar nicht und so tat ich ihm den Gefallen und startete die chronologische Suche. »Wenn dich das interessiert, warum hast du nicht längst nach ihr gesucht?«

      »Ich stalke doch nicht unsere Kundinnen!«

      »Das überlässt du lieber mir?« Aus Logans Gesicht sprang mir abgrundtiefes Entsetzen entgegen und man konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

      »Du hast recht, das sollten wir nicht machen.«

      Ja, Logan war so ziemlich der netteste Mensch, den es gab. Ich war eher der praktisch angehauchte. »Dann sollte sie uns nicht online erwähnen«, gab ich deshalb zurück und setzte meine Suche ungerührt fort. »Hier!« Ich deutete auf das Bild einer schwarzen Herztorte, die aussah wie verbrannt. Fuck u love, prangte in blutroter Schrift darauf und Logan gab ein winziges schuldbewusstes Stöhnen von sich. Dieses Foto war zwei Stunden nach der Abholung entstanden. Doch es gab keinen Text dazu, nur den Hashtag #Heartbreak-Cakes und unsere Adresse.

      »Das ist sie nicht.« Um das herauszufinden, reichte ein Blick auf das Profil. Das kleine Foto links oben zeigte eine strahlende dunkelhaarige Influencerin. Bis auf das ungefähre Alter passte hier nichts zu unserer geheimnisvollen H.

      »Bist du sicher?«

      Ich warf Logan einen Blick zu, der ihm hoffentlich klarmachte, dass er wirklich keine Ahnung von Social Media hatte und sich schleunigst welche aneignen sollte, schließlich führten wir den angesagtesten Laden in der Stadt. Gut, Juniper Falls war klein und die meisten Menschen in Utah wussten wohl nicht mal, dass es existierte, aber hey – dank unserer Kuchen wussten das jetzt deutlich mehr als noch vor zwei Wochen.

      Ich sah mir die befreundeten Accounts an, suchte nach lilafarbenem Haar und fand kein Bild, das ansatzweise dem in meinem Kopf entsprach. Allerdings gab es auch unzählige Profile ohne Foto. In manchen davon war sogar unser Gebäck gepostet, aber es gab schlicht zu viele Möglichkeiten. »Keine Chance, wir finden sie nicht.«

      »Mist!« Eine unerwartet heftige Reaktion.

      »Sag nicht, dass sie dir gefällt?« Ich starrte ihn an und er starrte wohl noch deutlich fassungsloser zurück.

      »Wie kommst du darauf?«

      »Weil du mir fast ins Handy kriechst, um sie nicht zu verpassen.«

      Augenblicklich fuhr er zurück. »Ich wollte nur wissen, wer sie ist …«

      »Klar.« Offenbar nahm er die Ironie wahr, die das Wort förmlich flutete, denn er verdrehte die Augen.

      »Sie ist einfach extrem …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen.

      »Faszinierend?«, schlug ich vor. »Kreativ? Hübsch? Umwerfend?«

      »Extrem anstrengend«, gab er mit einer Logan-untypischen Grimmigkeit zurück. »Ich wollte nur wissen, ob sie immer so ist.«

      »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Klaaar.«

      Er gab ein Geräusch von sich, das so angefüllt mit Gereiztheit war, wie es meine Erwiderung mit Ironie gewesen war.

      »Gib es zu, Logan. Sie gefällt dir.«

      »Tut sie nicht!«

      »Wow, das ist heftig.« Weil ich nicht widerstehen konnte, ihn zu reizen, gab ich mich entgeistert. »Du musst deine Abneigung ja nicht gleich so fies raushauen.«

      Augenblicklich wurde die Gereiztheit in Logans Miene durch bodenlose Verwirrung ersetzt.

      Er war ein typisches Einzelkind.

      Ich hingegen hatte achtzehneinhalb Jahre Erfahrung darin, meinen Bruder auszuhorchen und gegen den war Logan ein leichtes Opfer. Ich konnte förmlich hören, wie er in meine Falle tappte.

      »So war das nicht gemeint!«

      Tapp. Tapp. Tapp.

      Er strich sich durchs schwarze Haar, als suchte er darin Halt. »Es war ein anstrengender Tag. Sie ist bestimmt nett.«

      Süß, wie er versuchte, sich an dem letzten Wort nicht zu verschlucken.

      »Und sie sieht echt gut aus, oder?«, fragte ich mit der perfekten Beiläufigkeit.

      Komm in meine Falle.

      »Schon.«

      Und versenkt.

      »Ich wusste es!« Mein Jubeln ließ ihn zusammenfahren und wieder brauchte es diese paar Sekunden, bis er begriff. »Sie ist also doch dein Typ!«

      »Ich hab keinen Typ! Und du kannst so nervtötend sein!«

      »Du bist echt grottig im Verfluchen.« Mein Grinsen war so breit, dass es in meinen Wangen zwickte.

      »Musst du nicht längst nach Hause, Kleiner?«, gab er zurück. »Es ist doch bestimmt bald Schlafenszeit.«

      Ich streckte ihm zwar die Zunge raus, ließ ihm aber diesen winzigen Triumph. Und ehrlich, so wie ich mich fühlte, würde ich tatsächlich demnächst schlafen gehen. Nur brauchte ich vorher etwas zu essen.

      Leider war Ella mit Kochen dran und das schloss aus, dass sich im Haus etwas fand, das meiner Definition von essbar entsprach. Also schnappte ich mir Tasche und Jacke, winkte Logan zum Abschied zu und verließ den Laden, der sich immer vertrauter anfühlte.

      Ich fuhr die Seitenstraße mit den lavendelfarbenen Häusern entlang und bog auf eine der vier Hauptstraßen in Juniper Falls ein. Autoscheinwerfer und Straßenlaternen brachen die Dunkelheit auf, während der Fahrtwind meine Müdigkeit zurückdrängte. Es dauerte nur wenige Minuten, schon tauchte die rot leuchtende Reklame vor mir auf: Junipers Diner. So nanntenesnurdie Touristen, dieunser Städtchengernbesuchten, um die nahe gelegenen Wandertouren zu unternehmen. Für uns Einheimische war es schlicht das Diner – schließlich gab es hier kein zweites, das den Namen verdient hätte. In den letzten Jahren hatten durchgestylte Restaurantketten Juniper Falls immer mehr für sich entdeckt, aber das Diner blieb so etwas wie das Herz unserer Stadt.

      Seit Wochen mied ich es, doch beim Anblick der weißen Fassade mit dem rot aufgemalten Schriftzug knurrte mein Magen, als hauste gleich ein ganzes Rudel Raubtiere darin. Nur forderten meine Raubtiere Curly Fries mit extra Ketchup. JETZT.

      Also stoppte ich und schob das Rad in den Fahrradständer.

      Es wären nur ein paar Minuten darin.

      Ich würde mir einfach eine doppelte Portion Fries zum Mitnehmen holen und weil ich ein guter Bruder war, Darce ebenfalls eine mitbringen. Die konnte er später heimlich essen, nachdem er Ellas neusten Kochversuch ausgiebig gekostet hatte. Ich liebte Ella, ehrlich, aber ich hasste ihr Essen. Abgesehen vom Popcorn, niemand machte so gutes wie sie, doch der Rest war … mies.

      Das Diner liebte ich ebenfalls, weil es genauso aussah wie in diesen Retrofilmen. Der Boden bestand aus schwarz-weißen Kacheln und bordeauxfarbene Kunstlederbänke standen an gleichfarbigen Tischen. Durch den Raum zog sich ein gigantischer Tresen, an dem überwiegend leere Barhocker darauf warteten, dass der Abend anbrach. Metallschilder mit Vintage-Getränkewerbung hingen neben Neonleuchten an den Wänden und über allem lag der dezente Geruch nach frittiertem Fett.

      Mein Blick landete zielstrebig auf der Sitzbank unter dem Schild mit dem »Keep left«-Aufdruck. Dort, wo James und ich immer gesessen hatten.

      Ein Teil von mir wollte umdrehen und gehen.

      Doch der Rest wollte Curly Fries.

      Also peilte ich den Tresen an.

      »Bae?« Eine Stimme ließ mich entsetzt stoppen.

      Ich fuhr herum, hoffte, es wäre jemand anders und wusste doch, dass es nur einen Menschen auf der Welt gab, der mich so nannte.

      Da saß er.

      James.

      Und er war nicht allein.

    
  

  
    Damals
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      Das Leben ist zum Leben da. Besäße ich ein Lebensmotto, dann wäre es dieses. Ich hasste es, nicht zu wissen, wo ich mich befand oder wo ich mich befinden wollte. Und am meisten hasste ich diesen orientierungslosen Moment in der Schwebe, in dem man nicht wusste, wie es weiterging.

      Darce sagte immer, ich sei nicht der Typ für Pläne, aber damit lag er falsch. Ich brauchte Pläne, weil ich es nicht ertrug, in der Luft zu hängen.

      Also traf ich Entscheidungen.

      Viele.

      Schnelle.

      Manchmal bereute ich sie.

      Meistens nicht.

      Mein Blick blieb erneut an James hängen, der sich auf der bordeauxfarbenen Kunstlederbank gegenüber sichtlich unwohl fühlte.

      Diese Entscheidung bereute ich.

      Es hatte sich so angefühlt, als würden wir uns gegenseitig zu oft auf diese Weise anschauen, um nur Freunde zu sein. Doch wie sich zeigte, hätte ich ihn nicht nach einem Date fragen sollen. Seitdem war alles zwischen uns krampfig. Davor hatten wir einander spielerisch die Bälle zugeworfen, sie mit Leichtigkeit angenommen und zurückgeschleudert. Seit Ewigkeiten hatte ich mich nicht so gut gefühlt wie bei den Treffen mit James. Vielleicht sogar noch nie. Jetzt saßen wir im Diner und schwiegen, weil sich offenbar jeder verdammte Ball aufgelöst hatte.

      Ich würde nie wieder einen Freund daten, mochte der auch noch so süß sein.

      »Nächste Woche soll es stürmisch werden.« Der Satz schaffte es aus mir heraus, ohne dass es meinem Gehirn rechtzeitig gelang, ein Veto einzulegen.

      Ernsthaft?

      Jetzt redete ich schon übers Wetter, als wäre ich achtzig.

      James nickte halbherzig und schnappte sich eine weitere Curly Fries – wahrscheinlich damit er um eine Antwort herumkam. Was sollte man darauf auch erwidern?

      Gott, ich hoffte echt, dass es jetzt nicht so krampfig zwischen uns blieb. Dass sich das Diner heute in eine Art Valentinskitschzentrale verwandelt hatte, machte es nicht besser. Überall erinnerten uns übergroße Pappherzen daran, was das hier war. Ein Date. Und zu allem Überfluss saßen ekelhaft verliebte Paare an den anderen Tischen und sahen einander in Endlosschleife tief in die Augen.

      Wie lange noch, bis wir dieses Trauerspiel beenden konnten?

      Zehn Minuten?

      Fünfzehn?

      Warum hatte ich James nur gefragt?

      Warum hatte er zugesagt?

      So wie er mich gerade ansah, stellte er sich ähnliche Fragen. Offenbar funktionierten wir nur als Freunde. Ganz kurz blieb mein Blick an seinen Lippen hängen und dieses Ziehen in meinem Magen erinnerte mich daran, dass Teile von mir das ärgerlicherweise anders sahen. Doch die bekam ich schon zum Schweigen.

      »Bentley?« James riss mich aus den Gedanken und mühte sich ein Lächeln ab. »Sollen wir gehen?«

      Ich liebte ihn.

      Ernsthaft.

      Offenbar nur als Freund.

      »Bitte. Unbedingt.«

      Es war, als hätten James’ Worte den Druck von uns genommen. Plötzlich fühlte es sich an wie immer, als wir hinaus in den prasselnden Regen traten. Kälte drängte sich uns entgegen und verdrängte die Wärme des Diners. In weniger als zwei Stunden würde sich die Dunkelheit auf Juniper Falls legen und die Erinnerung an dieses Katastrophen-Date hoffentlich auslöschen.

      »Das war das mieseste Date aller Zeiten«, sagte ich und sah dabei zu, wie James seine Kapuze aufsetzte. Meine blieb so überflüssig wie immer an der Jacke hängen, weil ich Regen mochte. Es schärfte meine Sinne und machte sie empfindsamer für die Dinge, die um mich herum geschahen. Wenn es regnete, fühlte ich mich lebendiger.

      James hob die dunklen Augenbrauen. »Ich fürchte, du bist nur mein zweitschlimmstes.«

      »Steven?«

      »Vielleicht?« Er grinste auf diese Art, die das verdammte Ziehen in meinem Magen erneut weckte. »Wobei das heute schon richtig mies war. Dort drinnen sieht es aus, als hätte es eine Kitschexplosion gegeben.«

      »Ich habe echt befürchtet, dass sie uns Zuckerherzen auf die Fries kippen.« Mein Lächeln war so breit, dass es in meinen Wangen zwickte, während wir zu der abseits stehenden, viktorianisch angehauchten Straßenlaterne hinübergingen, an der wir unsere Räder befestigt hatten. Im Gegensatz zu mir besaß James zwar einen Führerschein, jedoch kein eigenes Auto. Seine Mom war regelmäßig unterwegs und sein Dad rückte seines nicht raus. »Wenn du das Date mit Steven schon mies fandest, sei froh, dass du ihn nicht geküsst hast. Seine Küsse fühlen sich an wie seine Nachrichten.«

      Wenn James lachte wie jetzt, schlich sich dieses winzige Grunzen hinein und das war sonderbar niedlich. »Er küsst wie eine Horde Ausrufezeichen?«

      »Kombiniert mit einem Rudel Fragezeichen.« Ich beugte mich zu meinem Fahrradschloss hinunter und öffnete es, während James über mir ein noch lauteres Lachgrunzen von sich gab. »Man sollte beim Dating die Regeln ändern. Hätte ich vorher gewusst, wie er küsst, wäre ich abgehauen, bevor wir begonnen haben, uns zu treffen.«

      Als ich mich aufrichtete, stand James unmittelbar vor mir und irgendwas an dieser Tatsache ließ mich noch deutlich empfindsamer werden als beim Regen, der weiterhin auf uns niederprasselte.

      »Dann hätten wir uns auch dieses Date erspart.« Es klang wie eine Zustimmung, aber gleichzeitig lag da etwas in seiner Stimme, das sich anfühlte, als hoffte er auf Protest.

      Und da war er wieder, dieser Moment, in dem ich in der Luft hing. Wie sollte ich weitermachen?

      So tun, als wäre nichts? Oder darauf eingehen?

      Ja oder nein?

      Verschwinden oder bleiben?

      Kopf oder Zahl?

      Mein Blick blieb an James’ Gesicht hängen.

      Ich hatte schon immer eine Schwäche für funkelnde Augen und ein süßes Lächeln.

      Verdammt.

      »Wahrscheinlich«, sagte ich und zog das Wort. »Wir könnten es testen?«

      Sein Lächeln blieb und das Funkeln in seinen Augen nahm zu. »Könnten wir.«

      Ich hatte mit einer anderen Antwort gerechnet.

      Das Zerren in meinem Bauch kehrte zurück und gleichzeitig setzte mein Herz für einen Schlag aus, als James sich langsam vorbeugte. Nervosität fand sich in seiner Miene, aber die war nichts verglichen mit der, die nun durch mich zog wie ein verdammter Hurrikan. Keine Ahnung, warum ich so angespannt war, dass alles an mir aufspringen wollte und nicht konnte, weil gleichzeitig jede Faser von mir erstarrt zu sein schien. Oder warum mein Blick an James’ Lippen hängenblieb und nicht mehr fähig war weiterzuziehen. Oder weshalb mein Herz so heftig trommelte, dass es spielend den Regen übertönte.

      James stoppte nur Zentimeter vor mir. Seine rechte Hand fand meine Stirn, strich mir beinahe zaghaft einige der nassen Strähnen zur Seite und irgendwas an dieser Berührung fühlte sich vollkommen anders an als sonst. Als überhaupt jemals. Seine Finger an meiner Haut, die Wärme, die auf meine Haut überging, sie lösten meine Starre auf. Gerade schien es, als wollte er seine Hand zurückziehen, aber ich ließ es nicht zu. Stattdessen legte ich meine auf sie und hielt sie, wo sie war. Bei mir. Ich sah auf und fand James’ Blick. Die Unsicherheit darin verschwand und die Intensität darin ließ alles in mir vor Erwartung kribbeln.

      Shit.

      Ich hatte nicht geahnt, wie dringend ich ihn küssen wollte.

      Durch meinen Bauch tobte eine Horde wilder Glühwürmchen, als nun ich mich vorbeugte. Seine Finger schoben sich in mein Haar und im nächsten Augenblick fand ich seinen Mund. Er öffnete sich für mich und entzündete ein Feuerwerk in meinen Synapsen, das sich innerhalb von Sekundenbruchteilen auf den Rest von mir übertrug. Ich stand in Flammen, ohne zu brennen. Befand mich im freien Fall, ohne aufzuschlagen. Seine weichen, vollen Lippen auf meinen lösten in mir einen Rausch aus, der mich mit sich zerrte.

      Unsere Hände schoben sich ineinander, hielten sich fest, während unser Kuss in den nächsten überging und den darauf und ich wünschte, dass dieser Moment niemals endete. Weil er perfekt war. Weil vielleicht niemals wieder etwas so perfekt sein könnte wie James’ warme Lippen auf meinen.

      Ich würde nie mehr nur einen Freund in ihm sehen können.

      Das hier ging tiefer.

      Er küsste mich, als wäre ich die Mitte seines Universums.

      Und er war meine.

      »Wow«, flüsterte er schließlich, als er sich nach einer magischen Ewigkeit von mir löste. Seine Nasenspitze fuhr über meine und ich drängte mich enger an ihn. »Du hast falsch gelegen.«

      Das Feuerwerk in mir blieb, genau wie unsere ineinander verschlungenen Finger.

      »Habe ich.« Offenbar war es die allerbeste Idee der Welt gewesen, James um ein Date zu bitten. »Was hältst du davon, wenn wir noch mal reingehen und dieses Katastrophen-Date fortsetzen? Die haben gute Shakes?«

      »Unbedingt«, flüsterte er mir zu und schon fanden sich seine Lippen wieder an meinen und es fühlte sich an, als gehörten sie genau dorthin.

      Als wir uns schließlich dazu durchringen konnten, uns voneinander zu lösen, nur, weil der Regen noch weiter zunahm.

      »Verdammt«, raunte James, kaum dass wir zurück ins Valentinskitschparadies traten, und nickte in Richtung unseres Tisches, an dem gerade der Kellner, der uns vorhin bedient hatte, unsere Teller aufeinanderstapelte. Doch James’ Fluch galt wohl nicht ihm, sondern dem wartenden Pärchen daneben, deren grimmige Mienen wirkten, als würde ihnen der Service nicht schnell genug gehen.

      »Kein Problem«, raunte ich zurück. »Komm mit«, sagte ich zwar, nur um dann zu realisieren, dass seine Hand noch immer in meiner lag.Wie konnte es sich so natürlich anfühlen, sie zu halten? »Wir warten schon seit einer Viertelstunde«, hörte ich die Blondine sagen, als wir unseren Tisch erreichten. »Geht das etwas schneller?«

      »Es ist Valentinstag und wir sind unterbesetzt. Eigentlich haben wir heute nur reservierte Tisch…«

      »Sorry«, stieß ich aus und stoppte ihn unsanft. »Das war unser Tisch und wir brauchen ihn unbedingt zurück.«

      Sein Blick huschte zu mir und eine Falte bohrte sich in seine Stirn. »Ihr habt doch bezahlt?«

      »Wir haben uns vertan.«

      »Bei der Rechnung?« Die Falte in seiner Stirn vertiefte sich. »Soll ich die kontrollieren?«

      »Aber erst nachdem unser Tisch fertig ist!« Die Blondine deutete auf den Schwamm in der Hand des Kellners, als wollte sie ihn daran erinnern, seine Arbeit unverzüglich fortzusetzen. Köpfe drehten sich zu uns und plötzlich schienen die Hintergrundgeräusche zu verblassen und sich die Aufmerksamkeit der Gäste immer mehr auf uns zu verlagern.

      »Nein, alles gut«, mühte sich James in Richtung des Kellners ab, doch die Enttäuschung in seiner Stimme fühlte sich an wie ein Spiegel zu der in mir. Vielleicht war es albern, aber wir brauchten diese zweite Chance auf unser erstes Date, um das davor aus unseren Köpfen zu verbannen. »Lass uns gehen«, raunte er mir zu und zog seine Hand langsam aus meiner. »Wir holen das nach.«

      Aber es würde sich nicht so anfühlen.

      Ich wollte protestieren, erneut auf den überforderten Kellner einreden, der sich gerade von den beiden Wartenden anhören musste, dass der Laden eine Zumutung war, doch ein Blick in James’ Gesicht ließ mich stoppen. Er wollte nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Also schluckte ich meinen Protest herunter, wich einer der tief hängenden Herzgirlanden aus und peilte wortlos den Ausgang an, um wieder hinaus in den Regen zu treten.

      »Bentley?« Eine Kellnerin stoppte mich und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich sie kannte. Oder mehr als kannte. Ella begrüßte mich mit einer Umarmung und ich war so perplex, sie hier zu sehen, dass ich erst wieder Worte formen konnte, nachdem sie sich James vorgestellt hatte.

      »Du arbeitest hier?« Keine besonders scharfsinnige Frage, schließlich sprach der Schriftzug des Diners auf ihrem Shirt für sich.

      »Ja, gerade angefangen. Es ist nicht mein Traumjob, aber dafür bekommen wir jede Menge Curly Fries.« Sie kräuselte die Nase. »Ich habe euch vorhin schon bemerkt und wollte euch nicht stören. Aber es ist verdammt schön, dich zu sehen.« Sie verpasste mir einen liebevollen Stupser mit dem Ellbogen.

      Es gab diese Menschen, mit denen man ewig kaum redete und tat man es dann doch, fühlte es sich an wie Nach-Hausekommen. Bei Ella war das schon immer so gewesen. Eine Idee formte sich in mir.

      »Ella-Bella?« Automatisch verfiel ich in den Spitznamen, den ich ihr schon als Kind verpasst hatte. »Hilfst du mir?«, raunte ich ihr zu. »Sofort?« Verwirrung funkelte in ihren moosgrünen Augen. »Wir brauchen unseren Tisch wieder und zwar genau den. Es ist wichtig.« Für mehr Informationen reichte die Zeit nicht, doch Ellas Blick wanderte bereits hinter mich, dorthin, wo der Kellner sich wahrscheinlich immer noch das Gefluche des Paares anhörte, und sie nickte.

      »Klar, verlass dich auf mich.« Sie huschte an uns vorbei.

      »Ernsthaft? Du bestichst die Kellnerin?« James hob die Augenbrauen, um mir einen strengen Blick zuzuwerfen, aber schon schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Ist es das wert? Es ist nur ein Tisch.«

      »Es ist unser Tisch«, gab ich zurück und das Blitzen in seinen Augen fuhr mir geradewegs in meine Brust und wärmte mich von innen heraus. Ja, wir brauchten eine zweite Chance, bevor sich diese Glühwürmchen, die in mir tobten, auflösten und mit ihr die Stimmung zwischen uns, die sich anfühlte, als würden wir Funken sprühen.

      Ich wollte nicht, dass es endete.

      Oder dass dieses Date endete.

      »Außerdem ist es keine Bestechung, wenn Ella es freiwillig macht.«

      James grinste auf diese Art, die in mir wieder diesen ohrenbetäubenden Wunsch weckte, ihn zu küssen. Und irgendwas an seinem Blick ließ mich ahnen, dass er an etwas ganz Ähnliches dachte. Shit. Wenn wir so weitermachten, würden die hässlichen Herzgirlanden noch allesamt in Flammen aufgehen – denn mir wurde zunehmend warm.

      »Er gehört euch.« Ella tauchte wieder neben mir auf und sah genauso zufrieden aus wie damals, wenn sie Darce im Kirschkernweitspucken geschlagen hatte.

      »So schnell?« James’ Blick fuhr zurück, wohl auf der Suche nach dem protestierenden Paar von gerade und meiner schloss sich an. Sie waren gerade dabei, sich einen Weg zum Tresen zu bahnen. Grimmig wirkten sie zwar immer noch, aber die Schimpftirade hatte offenbar geendet.

      »Wie hast du das angestellt?« Ich schlang den Arm fest um sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

      »Mit meinem Charme, dem Versprechen auf den nächsten freien Tisch und zwei Tellern gratis Curly Fries«, erwiderte sie lachend und befreite sich aus meiner Umarmung. »Ich muss weiterarbeiten. Genießt euren Valentinstag – wie lange seid ihr schon zusammen?«

      Ich sah zu James.

      Er zu mir.

      Und wir mussten beide lachen.

      »Keine Ahnung«, brach es schließlich hilflos aus James heraus. »Sind wir zusammen?«

      »Ich weiß nicht«, gab ich zurück und bekam am Rande mit, dass sich Ella unauffällig zurückzog, wohl um uns etwas Raum zu geben. »Willst du denn …?«

      Mit mir zusammen sein?

      Es hatte nur ein Scherz sein sollen, doch irgendwie fühlte es sich ausgesprochen nicht mehr danach an. Nun hing die Frage zwischen uns und diesem Valentinskitsch und war wie ein unsichtbares Gewicht, das mich niederzwang. Was sich gerade noch so leicht angefühlt hatte, schien jetzt aufgeladen zu sein mit Spannung.

      »Klar«, antwortete James, ohne zu zögern. Er griff nach meiner Hand. Sofort verschwand das Gewicht und ich fühlte mich so leicht wie eine Feder, die vom Wind herumgewirbelt wurde. »Also, wenn du auch willst.«

      Und wie ich das wollte.

      Ich nickte und verlor mich für einen langen Moment in seinen dunkelbraunen Augen. »Also wir beide?«, stieß ich aus und ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses überbreite Grinsen jemals wieder von meinen Lippen bekommen sollte.

      James legte seinen Daumen an meinen und nun nickte auch er. »Wir beide.«

    
  

  
    Jetzt
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    »Was machst du hier?« James stand auf und stellte mir die Frage, die in meinem Kopf dröhnte.

    Wobei, genau genommen war meine: »Was machst du mit ihm hier? In unserem Diner?«

    Es gab unausgesprochene Trennungsregeln.

    Oder zumindest gab es diese eine.

    Geh mit deinem Neuen gefälligst nicht an UNSEREN Ort! »Bae?« Eine kaum wahrnehmbare Unsicherheit schwang in diesem Kosenamen mit.Immer wenn er ihn ausgesprochen hatte – so sanft –, hatte ich gedacht, dass uns nichts trennen konnte.

    Aber er hatte uns getrennt.

    Einfach so.

    Und jetzt saß da dieser Typ und warf mir einen verstohlenen Blick zu.

    Und ich hing hier im schwerelosen Raum und mein Kopf war leer. Ich sollte irgendwas tun und konnte nicht, weil James’ nussbraune Augen jeden Gedanken anhielten.

    »Alles okay?«

    Nein.

    Nichts war okay.

    »Klar.« Irgendwie zwängte ich mir das Wort ab und suchte nach weiteren, die mich nicht wie einen trauernden Loser aussehen ließen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

    No shit, Sherlock?

    Konnte ich die letzten Worte bitte wieder löschen?

    »Ist seltsam, oder?« James mühte sich etwas ab, was mit viel gutem Willen als Lächeln durchgehen konnte.

    Dabei hatte ich keine Ahnung, was er meinte.

    Das hier war nicht seltsam.

    Ihn zu sehen, war höchstens seltsam normal.

    Seltsam schön.

    Seltsam traurig.

    Seltsam … grausam.

    »Du verkaufst jetzt Kuchen?«

    »Und Muffins!«

    Wow.

    Was immer das hier war – ich war unfassbar schlecht darin.

    Ich zwang mich, nicht zu James’ Date zu schauen, auch wenn ich dessen Blick auf mir spürte.

    Hoffentlich war es nur ein Date.

    Shit.

    Oder war es mehr?

    Konnte ich mich bitte auflösen?

    »Klingt super. Vielleicht komme ich mal vorbei.« So wie er das sagte, ahnte ich, dass er das niemals würde.

    »Klar«, erwiderte ich im gleichen Ton und es folgte eine unangenehme Pause.

    »Ich sollte Fries bestellen«, stieß ich schließlich aus. »Ella kocht heute …«

    Und da war es, dieses leicht schräge Grinsen, das sich in seinen Augen festsetzte. »Ihr Essen ist also noch immer so mies?«

    Und plötzlich fühlte es sich an, als hätte es die letzten beiden Monate nicht gegeben und wir wären wieder wir.

    »Ich glaube, es ist sogar mieser geworden.«

    »Unmöglich.«

    »James?« Sein Wer-auch-immer-Freund/Date unterbrach uns und ich hasste ihn dafür abgrundtief. »Deine Mom ruft an.« Er wies auf das Handy, das sich vibrierend über den roten Tisch schob.

    Und so schnell waren wir wieder im Hier und Jetzt.

    James nickte ihm zu, verharrte dann aber unentschlossen. »Keine Ahnung, wie die Regeln sind«, sagte er zögerlich. »Willst du dich zu uns setzen?«

    So nicht.

    So waren sie sicher nicht!

    Seine Frage fühlte sich an wie ein schmerzhafter Faustschlag mitten in mein Korallenherz.

    Keinesfalls würde ich mich zu den beiden setzen.

    Ich brauchte eine Antwort.

    Im besten Fall eine, die mich nicht erbärmlich wirken ließ.

    »Sorry, ich habe keine Zeit.«

    Das war gut. Weiter so.

    »Ich bin hier verabredet.«

    Dafür war das Bullshit.

    Anscheinend verursachte Liebeskummer irgendwelche Kurzschlüsse in meinem System.

    »Mit wem?«, fragte James und nun schwang etwas Unsicheres in der Frage mit, das mir wirklich gefiel.

    »Kennst du nicht.«

    Er nickte diesen verräterischen Hauch zu schnell und da war er, der Moment, um gleichzuziehen.

    James wollte mich hinter sich lassen?

    Dann würde ich ihm zeigen, dass ich das ebenfalls konnte.

    »Ich habe ein Date«, hörte ich mich sagen und seine Augen weiteten sich entgeistert. Eine Sekunde verging, eine zweite und schließlich rang er sich eine Art Nicken ab.

    »Viel Spaß«, brachte er betont gelassen hervor, aber alles an ihm wirkte diesen Hauch zu bemüht.

    »Euch auch.« Ich nickte zu ihrem Tisch und dem Typen, der dort saß und nun ein Blatt in den Händen hielt.

    »Wir suchen gerade nach Wohnungen in New York.«

    Wow.

    Das war knallhart.

    Auf so vielen Ebenen.

    James’ Worte verpassten mir ein ganzes Dutzend Risse. Jeden Moment würde ich auseinanderbrechen.

    Ich wollte hier raus und konnte nicht. Dann würde er wissen, dass ich ihn belogen hatte. Also drehte ich mich in die andere Richtung und ging los.

    Ich brauchte ein Date.

    Sofort.

    Mein Blick huschte durchs beinahe leere Diner. Fand zwei Frauen im Grandma-Alter, die sich an einem der hinteren Tische unterhielten. Eine Familie, die mit Essen beschäftigt war. Und einen Typen am Tresen, der mich an meinen Mathelehrer erinnerte.

    Shit, das war mein Mathelehrer.

    Ich war dermaßen geliefert.

    Doch stehen bleiben war keine Option.

    Umkehren und wieder an James vorbei in Richtung Ausgang gehen noch viel weniger.

    Konnte ich mich einfach an einen der unzähligen leeren Tische setzen und darauf warten, dass der Abendbetrieb einsetzte?

    Dann würde es aussehen, als wäre ich versetzt worden.

    »Fuckfuckfuck!«, stieß ich aus, gerade als ich den Tisch der Familie erreichte.

    Von den Eltern bekam ich gleich zwei giftige Blicke, als das jüngere der Kinder daraufhin mit hoher Stimme ebenfalls und deutlich begeisterter »Fuck!« rief.

    Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass James mir hinterhersah. Weil ich ihn auch beobachtet hätte.

    Ich huschte an der Familie vorbei und jemand auf der Sitzbank dahinter drehte sich zu mir um. Ihn hatte ich bis dahin übersehen. Er musste ein, vielleicht zwei Jahre älter als ich sein, besaß rotblonde, kinnlange Haare und tiefblaue Augen, die zum Niederknien waren.

    Wer auch immer er war – er war perfekt.

    Seine Lippen formten ein überraschtes Oval, als ich kurzerhand auf die Bank ihm gegenüber sank.

    »Ich brauche deine Hilfe.«

    »Ich spende nur an Organisationen, die ich kenne. Sorry.« Wie kam er darauf, dass es hier um eine Spendensammlung ging? Er garnierte seine Absage mit einem winzigen bemühten Lächeln, das mir deutlich machte, dass ich nun gehen sollte.

    Würde ich ja gerne.

    »Ich habe ein Angebot für dich …«

    Okay, vielleicht klang ich tatsächlich, als würde ich Spenden sammeln.

    Sein Lächeln wurde noch angestrengter.

    Jeden Augenblick würde er mich auffordern zu verschwinden.

    »Ich geb dir hundert Dollar, um bei dir zu sitzen.« Darce hatte gesagt, es wäre nicht illegal, andere dafür zu bezahlen, Zeit mit ihnen zu verbringen. Irgendwie fühlte es sich mit der verständnislosen Miene des Fremden vor mir aber anders an.

    »Warum solltest du das tun?« Er runzelte die Stirn und sein Blick fuhr dezent verstört über mich. Jetzt schien er kurz davor zu stehen, selbst zu gehen. Wenig verwunderlich.

    »Dahinten sitzt mein Ex mit seinem Neuen.« Hier half nur die Wahrheit, auch wenn man sich mit der angreifbar machte. Mir blieb nur zu hoffen, dass meine Rettung sich wirklich als eine erwies, denn sonst blieben nur die zwei Grandmas am Tresen, deren hohes Kichern bis zu uns drang.

    »Shit«, sagte er und sein Lächeln kehrte zurück, größer und ehrlicher als zuvor. »Das ist unangenehm. Wie lang seid ihr getrennt?«

    Vierundvierzig Tage.

    Nur verdammte vierundvierzig Tage!

    Wie konnte er schon wieder daten, während mein Herz nur aus diesen kümmerlichen Bruchstücken bestand?

    »Eine Zeit lang.«

    Er nickte mich über seinen Vanille-Milchshake hinweg an. »Ex-Freunde sind scheiße. Ich komme auch gerade aus einer unschönen Beziehung.«

    Augenblicklich flutete mich Erleichterung. Offenbar war der Typ vor mir kein Arsch und er schien sogar in meinem Team zu spielen.Gleich zwei Dinge, die meine gereizten Nerven beruhigten.

    »Also haben wir einen Deal?« Ich zog das Portemonnaie, nahm einen Hunderter heraus und schob ihm den hin, doch Blauauge schob ihn wieder zurück.

    »Den brauche ich nicht. Ist eine Ehrensache. Willst du einen Shake? Ich lade dich ein. Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«

    Konnte ich tatsächlich.

    »Danke.« Unschlüssig packte ich den Schein zurück, während er dem vorbeilaufenden Kellner bat, mir ebenfalls einen Vanilleshake zu bringen.

    »Wie heißt du?« Er drehte sich zu mir um und winzige Grübchen drückten sich in seine Wangen, als er mir ein weiteres dieser Tausend-Watt-Lächeln entgegenwarf.

    »Bentley«, stieß ich aus und bemühte mich, nicht in James’ Richtung zu schauen.Gerade gab es so viele Dinge gleichzeitig zu verarbeiten, dass es sich anfühlte, als würde mein Kopf zerbersten.

    »Hi, Bentley.« Er reichte mir die Hand und es brauchte einige Sekunden, bis ich darauf kam, sie zu ergreifen. Händeschütteln kannte ich noch von den steifen Veranstaltungen, zu denen uns Mom und Dad früher mitgenommen hatten. Seitdem hatte ich wenig Hände geschüttelt.

    »Ich bin Will, studiere seit letztem Jahr hier am College. Sonst kenne ich hier noch nicht so viel. Dafür habe ich immerhin schon herausgefunden, wo es guten Kaffee gibt.« Er ließ los und lehnte sich an das Polster der Sitzbank. »Und was habt ihr für eine Geschichte?«

    »Geschichte?«

    »Jede gescheiterte Beziehung erzählt uns etwas darüber, wer wir sind und wer der andere war. Da du hier sitzt, nehme ich an, er hat Schluss gemacht?«

    Eine ganze Gebirgskette wuchs in meinem Hals und nur mühsam bekam ich ein paar Worte daran vorbeigedrängt. »Hat James wohl.«

    »Entschuldige.« Er griff nach seinem Glas. »Das war unsensibel. Meine Freunde sagen, ich bin so ehrlich, dass es wehtun kann.«

    »Schon gut.« Mein Blick hielt es hier nicht länger aus, fuhr an Will vorbei, dorthin, wo James saß. Mit ihm. »Es war alles super. Wir hatten sogar einen Partyplaner-Service gegründet. Nach dem Schulabschluss wollten wir damit durchstarten. Leider hat er vergessen, mir zu erzählen, dass er zum Studium nach New York geht.« Mein Korallenherz bekam einen weiteren tiefen Riss und ich zwang mich, zurück zu Will zu schauen.

    »Ein Fehler«, erwiderte er. »New York ist scheiße.«

    Nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte, aber sie sorgte dafür, dass mein Blick nun bei ihm blieb. »Das ist eigentlich der Part, an dem mir jeder sagt, dass wir eine Fernbeziehung führen könnten.«

    »Das sagen nur Leute, die nie richtig geliebt haben. Eine Beziehung auf Distanz ist, als wäre die Hälfte deines Herzens dauerhaft fort.«

    Genau!

    Das hatte ich so oft den Leuten in meiner Schule zu erklären versucht, aber niemand hatte mich bisher verstanden.

    Nicht mal James.

    »Irgendwann wird er einsehen, dass er den Fehler seines Lebens gemacht hat, aber dann bist du längst über ihn hinweg.«

    Schwer vorstellbar.

    Beides.

    So schnell sah ich doch wieder hinüber.

    Und erstarrte.

    Denn James kam geradewegs auf mich zu. »Shit.«

    Will sah mich fragend an, aber zu mehr als diesem geflüsterten Fluch reichte es nicht, schon stoppte er an unserem Tisch.

    »Hey. Ich wollte nur Bye sagen. Wäre irgendwie sonderbar, einfach so zu gehen.« Diesmal versuchte er nicht, sich ein falsches Lächeln abzumühen. Ich ebenfalls nicht.

    Was sollte das?

    Wollte er noch mal nachtreten?

    »Du bist James, oder?« Bevor ich mir eine Antwort abringen konnte, streckte Will ihm die Hand entgegen. »Ich bin Will. Schön, dich endlich kennenzulernen.«

    Endlich.

    Das klang, als würden wir uns ewig kennen.

    James starrte Will an.

    Dann seine Hand.

    Kurz dachte ich, er würde sich umdrehen und gehen, aber schließlich schlug er ein.

    »Hi«, sagte er mit einer Rauheit in der Stimme, die mir unbekannt war. Spätestens jetzt wünschte auch er, dass er ohne Abschiedsworte gegangen wäre.

    Was zur Hölle taten wir hier?

    Vor drei Monaten hatten wir gedacht, wir würden irgendwann an einem Strand stehen und uns gegenseitig Papierringe anstecken.

    Doch nun drehte er sich um, ging zurück zu seinem Date – oder Freund. Und ich erinnerte mich, dass James auch vor drei Monaten schon gewusst hatte, dass er mich verlassen würde. Daran, dass er heute hier gewesen war.

    Einen Tag vor unserem Jahrestag.

    Mit ihm.

    Der Kellner kam und stellte den Shake vor mir ab, aber ich konnte mir nicht mal einen Dank abringen. Statt James hinterherzuhasten, nahm ich einen tiefen Schluck des Vanilleshakes und hoffte, er würde diesen Eisberg, der sich hinter meiner Brust bildete, fortschwemmen.

    Will sah James nach, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. »Es ist scheiße, wenn man auf der falschen Seite der Waage steht.«

    »Welcher Waage?«

    »Der Liebeswaage. Einer von beiden liebt in der Beziehung mehr als der andere.« Er nahm das vor ihm liegende Messer und versuchte, es über seinem rechten Zeigefinger auszubalancieren. Erfolglos. Die Seite mit dem Griff zog abwärts und knallte auf dem Tisch auf.

    Wie ich bei unserer Trennung.

    Wills mitleidigem Blick nach wusste er, welchen Part ich in der Beziehung eingenommen hatte.

    Ich nahm einen weiteren tiefen Zug des Shakes, dabei konnte ich Vanille nicht leiden. Sie schmeckte wie ein fader Abklatsch eines Schokoshakes ohne Schoko. Das hatte James immer gesagt und er behielt recht.

    Wills Hand legte sich an meine und drückte sie kurz. Es fühlte sich sonderbar an, weil ich ihn kaum kannte, aber gleichzeitig tröstend. »Irgendwann wird James es bereuen.«

    »Klar«, sagte ich halbherzig und zog die Hand unter seiner hervor. »Ich sollte gehen.« Solange ich noch konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Wahrscheinlich war mein überhasteter Abgang unhöflich, den Milchshake, den er mir ausgegeben hatte, hatte ich kaum angerührt. Aber ich konnte nicht weiter hier sitzen und über James reden, wenn es sich anfühlte, als würde mein Herz in Dauerschleife zerbrechen. »Danke für den Shake«, rang ich mir ab und stand auf, doch Will stoppte mich.

    »Gibst du mir deine Nummer?«

    Ich blinzelte und es brauchte einen Moment, bis ich die Frage überhaupt verstand. »Wofür?« Wenn es einen Preis für Unhöflichkeit gab, hätte ich ihn heute gewonnen.Aber die Worte waren raus, bevor ich sie aufhalten konnte.Und tatsächlich begriff ich nicht, was Will mit meiner Nummer wollte. Hatte ich ihm nicht anschaulich gezeigt, was für ein Wrack ich war?

    »Meine Bekanntschaften beschränken sich bisher auf einen grummeligen Mitbewohner, der kaum zwei Worte mit mir wechselt, und ein paar Kommilitonen – das ist ausbaufähig. Du scheinst nett zu sein. Ich dachte, wir könnten mal was unternehmen, aber ich möchte mich nicht aufdrängen.« Er schob ein so entwaffnendes Lächeln hinterher, dass mein schlechtes Gewissen mich schier niederdrückte.

    »Klar«, stieß ich aus. Will war nett, suchte Anschluss in Juniper Falls und er hatte meinen Stolz davor bewahrt, pulverisiert zu werden. Ich schuldete ihm was. Also rasselte ich halbherzig die Nummer herunter, die er in sein Handy übertrug. Irgendwie gelang es mir noch, mir eine Verabschiedung abzuringen, schon hastete ich nach draußen zu meinem Fahrrad.

    Erst als ich durch die Dunkelheit fuhr und mir die Kälte des Abends über die Wangen strich, während es unaufhörlich hinter den Augen brannte, registrierte ich, dass ich die Curly Fries vergessen hatte.

    Egal.

    Mir war der Hunger vergangen.
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    »Das ist nicht dein Ernst!« Logan klang, als versuchte er, durchs Handy zu kriechen, um mich zu sich in den Laden zu ziehen. »Es ist Valentinstag!«

    Und genau das war das Problem.

    »Ich bin krank.«

    »Was hast du?« Letzten Monat hätte Logan das sicher nicht gefragt, da war er noch wundervoll vertrauensvoll gewesen. Jetzt kannte er mich – gut für ihn, mies für mich.

    »Ein gebrochenes Herz.«

    »Bentley! Die Leute stehen hier seit über zwei Stunden an. Ich pack das nicht allein.«

    Und ich packte es nicht aufzustehen.

    Meine Augen brannten, weil ich die letzte Nacht durchgeheult hatte, und in mir fühlte es sich an, als wäre ich die Antarktis. Dort war es eisig und spitze Eissplitter schoben sich in mich hinein. Doch Logan würde nichts davon verstehen.

    »Dann lass den Laden zu.«

    »Bentley! Das kannst du nicht …«

    Ich legte auf. Für den Moment besaß ich keine Worte mehr, um weiter mit ihm zu diskutieren.

    »Ee a ee a ooooohhhhh!«, tönte es schrill durch den Flur und ich stöhnte in mein Kissen. »Ee a ee a ooooohhhhhhh!«

    Ich wollte Ruhe.

    Aber die bekam ich hier nicht.

    Wenn es schon keine Stille für mich gab, brauchte ich zumindest Taylor Swift. Ich ließ ihren Gesang mein Zimmer so ausfüllen, dass er Kittys übertönte. Für wenige Minuten legte sich ihre Stimme wie Balsam um die geschundenen Nervenstränge und die eisigen Splitter in mir waren nicht mehr ganz so stechend.

    Doch schon wurde die Tür aufgerissen und Ella stand vor mir. »Bentley!«, schrie sie mich an. Fairerweise musste sie das, um gegen die Musik anzukommen. Widerwillig stoppte ich Taylor, gerade als sie davon sang, dass sie gern wieder zurück zu ihrem alten Ich wollte, aber es nicht finden konnte.

    Genau wie ich.

    Und das war der Grund, weshalb ich ihre Musik inhalierte. Weil sie die passenden Worte für all die Dinge besaß, die in mir tobten.

    »Was soll das?« Zwar schrie Ella nicht mehr, aber ihrer grimmigen Miene nach stand sie minimal davor, es wieder zu tun und nun lag es nicht mehr an der Musik. »Du lässt Logan allein? Am Valentinstag?«

    Er hatte mich echt bei Ella verpetzt?

    Ich schwankte zwischen Bewunderung und Wut.

    »Logan soll den Laden einfach nicht öffnen.« Mit diesen Worten drehte ich mich von ihr weg, hin zur Wand, damit sie nicht sah, dass diese verfluchten Tränen schon wieder kamen.

    »Kann er nicht. Da warten Dutzende Leute auf ihre Vorbestellungen.«

    Gestern hatte das noch gezählt.

    Heute nicht mehr.

    »Bentley!« Ich kannte diesen Ton in Ellas Stimme, so klang sie, bevor sie Kitty anzählte. Noch mehr Wut flackerte in mir auf und hielt für einen Augenblick den eisigen Schmerz an. Sie und Darce vergaßen andauernd, dass ich erwachsen war!

    »Es ist mein Laden!«

    »Ja«, erwiderte sie kühl, »und gestern war er dir noch wichtig. Also, was ist los?«

    »Das geht dich nichts an.«

    »Dennoch will ich eine verdammt gute Erklärung von dir hören.«

    »Was machst du sonst? Mir unzählige GIFs schicken, bis ich einknicke? Versuche es, ist mir egal.«

    Stille breitete sich hinter mir aus und die war beunruhigend genug, um mich widerwillig umzudrehen. Ich hatte auf Wut gehofft, stattdessen fand ich Ellas zuckersüßen Blick, der mir so ein richtig mieses Gefühl gab.

    »Entweder du lieferst mir diese verdammt gute Erklärung oder ich rufe Greg an.«

    Da war sie.

    Die ultimative Drohung.

    Und ausgerechnet Ella sprach sie aus.

    »Er redet nicht mit dir!«

    »Finden wir es heraus«, erwiderte sie und hielt meinem Blick regungslos stand. Verdammt – sie meinte es ernst.

    Ich ertrug kein Gespräch mit Greg.

    Heute ertrug ich nicht mal Ella.

    »Gestern Abend habe ich James getroffen.« Irgendwie fanden die Worte ihren Weg aus mir heraus. »Ihn und sein Date – oder seinen Freund – oder was auch immer.«

    Ihr Mund klappte auf und einen fassungslosen Moment kam da nichts aus ihr heraus, dann sank sie zu mir aufs Bett und legte den Arm um mich. »Das ist scheiße, Bentley, und es tut mir unendlich leid …«

    »Aber?«

    »Aber du musst trotzdem arbeiten.«

    »Sie haben gemeinsam nach Wohnungen für New York gesucht.«

    Ihre Lippen formten ein lautloses Fuck.

    Und das traf es perfekt.

    Alles.

    »Ich besorge dir heute Abend nach dem Anwaltstermin einen Rieseneisbecher und wir hören stundenlang Taylor Swift, okay?«

    »Ich geh nicht zum Laden!«

    »Du musst, Bentley, du hast es mir geschworen!«

    »Da ahnte ich nicht, dass James mich nach ein paar Wochen schon ersetzt!« Jetzt war ich es, der schrie und es fühlte sich gut an, zumindest diesen Bruchteil der aufgestauten Wut herauszulassen. »Du würdest auch nicht arbeiten, wenn Darce dir so was angetan hätte.«

    »Ich war arbeiten«, sagte sie und setzte meiner Wut Kühle entgegen. »Ich war es am Tag nach Grandpas Tod und nachdem Darce mir seine Freundin präsentiert hat.Und ich bin zur Schicht gegangen, als Mom beschlossen hat abzuhauen.Weil Erwachsene das müssen, denn niemand übernimmt deinen Job für dich.«

    »Behauptet ihr nicht immer, ich sei nicht erwachsen?«

    »Woraufhin du uns jedes Mal daran erinnerst, dass du es bist«, gab sie zurück. »Beweis es. Du hast mir geschworen, Logan nicht hängen zu lassen! Also steh auf, zieh dich an, schnapp dir dein Rad und fahr zum Laden. Denn da warten ungeduldige Kunden und die haben wenig Verständnis für deinen Liebeskummer.«

    Ich zwang mir ein Nicken ab.

    Nicht weil mich ihre Rede mitgerissen hatte, sondern nur weil ich zu müde zum Diskutieren war.

    Heute war ein beschissener Tag.

    Und offenbar würde er noch schlimmer werden.
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    Die Einsamkeit schlug mir wie eine Faust in den Magen, als ich die Haustür öffnete und mich Stille begrüßte. Heute Morgen hatte ich sie noch herbeigesehnt, doch nach den Stunden im Laden mit all dem Lärm und der Hektik machte mir die Ruhe schmerzhaft deutlich, wie allein ich war – und wie einsam.

    Ich hatte mich auf Eis und Ella eingestellt.

    Jetzt war das Haus leer.

    Was sollte ich machen?

    Logan fragen, ob er vorbeikommen konnte?

    James’ Accounts stalken und mir noch erbärmlicher vorkommen?

    Oder …

    Das Klingeln meines Handys durchbrach die Überlegungen. Ich kannte die Nummer nicht und so dauerte es einen Moment, bis ich mich durchringen konnte, den Anruf anzunehmen.

    »Ja?«

    »Bentley?« Ich brauchte kurz, um die Stimme einzuordnen – Will, der Typ aus dem Diner. »Ist es okay, dass ich mich melde?« Offenbar dauerte meine Pause verräterisch lang, denn nun schwang Verunsicherung in seiner Frage mit. »Du hattest gestern so einen miesen Abend, da wollte ich hören, wie es dir heute geht.«

    »Das ist nett von dir.« War es tatsächlich. Die meisten um mich herum hatten kein Verständnis mehr für meinen Zustand. Das von Darce hatte sich verflüchtigt, als er meine Badezimmertür beinahe eingetreten hatte. Logans irgendwann nach seinem gescheiterten Detox-Versuch und selbst Ellas schien sich aufzulösen, wie sie heute Morgen anschaulich bewiesen hatte. Zwar hatte sie versprochen, mir Eis mitzubringen und Taylor Swift zu hören, aber sie war nicht hier, oder? Wahrscheinlich war ich unfair, dennoch erklang da diese Stimme in mir, die flüsterte, dass Ella hier gewesen wäre, wenn ihr das wichtig gewesen wäre.

    »Momentan fühlt sich mein Leben an wie ein Trennungssong von Taylor Swift in Endlosschleife«, sagte ich und ließ mich auf einen der Küchenhocker sinken.

    Will lachte, dabei war das kein Scherz, aber immerhin war es ein gutes Lachen, sanft und warm. »Lass mich raten: All to well in der Zehn-Minuten-Version?«

    Ich hätte nicht gedacht, dass mich heute etwas zum Schmunzeln bringen könnte, aber ihm schien es zu gelingen, denn da zupfte tatsächlich ein Lächeln an meinen Mundwinkeln. »Die Version ist episch.« Plötzlich war ich sonderbar froh, dass ich den Anruf angenommen hatte. Mit Will zu reden, fühlte sich besser an, als hier in der zähen Einsamkeit zu versinken.

    »Definitiv. Was hast du heute noch vor?«

    »Mich mit der Freundin meines Bruders und einem Eisbecher ins Bett verkriechen.«

    Okay, das kam jetzt irgendwie strange rüber.

    »Klingt sonderbar.«

    »Ist so ein Liebeskummerding – wir essen Eis, bis unsere Gehirne gefroren sind.«

    »Klingt immer noch ein wenig sonderbar«, sagte er zwar, doch es klang, als lächelte er dabei. »Sonst hätte ich mich für heute Abend angeboten – quasi als Anti-Liebeskummer-Ding.«

    »Das klingt dafür überhaupt nicht sonderbar.« Keine Ahnung, wie es das Lachen aus mir herausschaffte. Ich hatte nicht mal geahnt, dass da noch eines in mir steckte.

    »Punkt für dich«, erwiderte er. »Eigentlich wollte ich fragen, ob du Lust hast, was zu machen? Meine Kommilitonen scheinen alle auf irgendwelchen Valentinsdates zu gehen und ich komme mir vor wie der letzte Single auf dem Planeten.«

    »Valentinstag ist der beschissenste Tag überhaupt, um Single zu sein.«

    »Du sagst es. Also, wie sieht es aus?«

    »Eher nicht … Wenn ich heute noch irgendwo ein Pappherz sehe, schreie ich und ich fürchte, wir finden nichts ohne Herzen.«

    »Ich könnte zu dir kommen? Wir bestellen uns Pizza und lästern über Verflossene?«

    Das klang ziemlich gut.

    Will war nett und so wunderbar unkompliziert.

    Und falls Ella irgendwann auftauchte, würde es ihr nichts ausmachen. Sie wollte den Valentinstag sicher lieber mit Darce verbringen.

    Also warum nicht?
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    »Ich bin immer noch verstört.« Will blinzelte. »Falls du mich irgendwann mal besuchst, meine Wohnung ist ungefähr so groß wie dein Zimmer.«

    »Klingt gemütlich. Ich weiß, hier ist es lächerlich monströs. Das Anwesen ist seit Jahrhunderten in Familienbesitz. Deshalb wohnen wir hier – weil man das so macht.« Wie immer verdrehte ich an dieser Stelle die Augen. Die meisten, die zum ersten Mal zu Besuch kamen, waren unangenehm beeindruckt. Einige rissen ein paar lustige Sprüche, die in Wahrheit kein Stück lustig waren, und ich gab mich gelassen und tat, als wenn mir das Anwesen nichts bedeutete. Eine Lüge.

    Schon früher als Kind hatte ich viel Zeit damit zugebracht, mir zu überlegen, wie meine Ur-Ur-Ur-Großmutter hier auf einer der Terrassen ihren Tee getrunken hatte. Oder wie mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater einst im Salon eine Zigarre geraucht hatte. Ich hatte mir Geschichten ausgedacht, Abenteuer, die unsere Vorfahren hier erlebt hatten, und Erlebnisse zu den Macken in den antiken Möbeln erfunden. In Wahrheit liebte ich das Anwesen – es war ein Teil von mir. Nur zugeben konnte ich das vor anderen nicht, also lachte ich über ihre schlechten Scherze und machte selbst die miesesten.

    James hatte es damals gemerkt, wenn meine Schulfreunde zu Besuch gewesen waren. Dann hatte ich seinen Blick auf mir gespürt, als ich die üblichen Witze gerissen hatte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen wusste er, wie gern ich hier wohnte, doch er hatte mich immer meine Show abziehen lassen. Weil er geahnt hatte, dass ich damit diese Unsicherheit überspielte. Genau wie jetzt, als Will das Haus mit einem Palast verglich.

    Ich stimmte ihm zu, dabei hatte ich nie einen Palast betreten. Dann machte ich noch eine abfällige Bemerkung über den Garten und hoffte, dass wir das Thema damit ausreichend besprochen hatten.

    »Ist das nicht anstrengend?«, fragte er, während sein Blick von der Regenbogenfahne vor dem Fenster über die Bilder an meinen Zimmerwänden entlangfuhr. »Also, dieser Druck, der auf dir lastet? Den Namen und all das hier weiterzugeben?«

    »Den Part überlasse ich erst mal Darce. Momentan sehe ich mich weniger als Dad und mehr als lässigen Onkel. Dann kannst du die Kids zu den Eltern schieben, wenn sie nerven.«

    »Die Kleine ist die Tochter deines Bruders?« Eine berechtigte Frage, schließlich hatten Kittys Spangen auf dem Küchentresen gelegen. Und ihr Fisch-Kuscheltier auf einem der Hocker. Und ihr linker Schuh im ansonsten leeren Gemüsefach. Wie auch immer er dort hineingekommen war.

    »Kitty?« Es war neu, mit jemandem zu reden, der so überhaupt nichts von uns und der Stadt wusste. Immerhin war das hier Juniper Falls, über ein paar Ecken kannte jeder irgendwie jeden. Nicht selten war ich auf Leute getroffen, die meinen Namen noch vor mir selbst gekannt hatten. »Nein, Kitty ist Ellas Schwester.«

    »Der Freundin deines Bruders? Warum ist sie dann hier?«

    »Das ist kompliziert.«

    »Ich mag komplizierte Geschichten, die sind nie langweilig.« Lächelnd drehte er sich zu mir. »Vorausgesetzt, du willst sie überhaupt mit mir teilen.«

    Warum nicht?

    Wahrscheinlich wusste es ohnehin halb Juniper Falls. »Ihre Mom ist ein wenig – exzentrisch. Sie ist auf einer Art Selbstfindungstrip und hat Kitty bei Ella gelassen.« Das war die geschönte Version.In Wahrheit hatte Ella einen Zettel im Trailer gefunden, nachdem sie Kitty nach der Arbeit von Logans Mutter abgeholt hatte. Lydia hatte geschrieben, ihr neuer Freund wolle eine Auszeit von Juniper Falls. Sie würde ihn spontan begleiten, weil auch sie ein wenig rausmüsse und sie wolle sich melden. Zwei Wochen später war eine Postkarte aus Mexiko gekommen. Doch ich ersparte uns beiden die Langfassung.

    Ich mochte keine komplizierten Geschichten.

    Und Geschichten, in denen Lydia vorkam, waren immer kompliziert.

    »Sie ist keine besonders gute Mom. Letztes Jahr hat ihr Ex sich von Darce ein Vermögen erpresst, danach wollte sie sich eigentlich bessern, aber Überraschung – hat sie nicht. Deshalb haben Ella und Darce eine Anwältin eingeschaltet, damit Ella die Vormundschaft übertragen bekommt. Sie hatten heute Abend einen Termin und deswegen ist es hier ausnahmsweise ruhig.«

    »Wow, eure Familiendynamik ist spannender als jede Netflix-Serie, jetzt komme ich mir langweilig vor.«

    »Langeweile klingt super. Die letzten Monate hatten wir genug Drama für die nächsten Jahre.«

    Will drehte sich wieder um und nahm mein Zimmer weiter akribisch in Augenschein. Es war faszinierend, wie er alles genau betrachtete, als versuchte er, seine Umgebung – und mich – durch diese Kleinigkeiten einzuschätzen. »Du stehst auf Dinos?« Er deutete in Richtung des T-Rex-Magneten, der an der Magnetwand zwischen diversen Aufgabenlisten hing. Die meisten davon hatten mittlerweile mit dem Laden zu tun.

    Vor wenigen Monaten hatten dort noch die Pläne für unseren Partyplaner-Service gehangen.

    »Ist von meinem Dad.«

    »Tut mir leid.«Will drehte sich zu mir und seiner zerknirschten Miene nach schien er zu wissen, dass Dad tot war. Das wusste er nicht von mir. »Ich habe dich gegoogelt«, stürzte es aus ihm heraus, noch bevor ich ihn zur Rede stellen konnte. »Ich weiß, es ist total albern, aber ich fand dich echt … interessant.«

    Bis zu diesem Augenblick war ich nicht sicher gewesen, in welche Richtung das hier ging, jetzt jedoch empfing ich klare Flirt-Vibes. Ich mochte gerade ein emotionales Wrack sein, aber die Tatsache, dass sich trotzdem jemand, der so heiß war wie Will, für mich interessierte, fühlte sich gut an. Verdammt gut.

    Optisch war er ein Volltreffer und je länger wir miteinander redeten, desto klarer wurde mir, dass wir auf der gleichen Welle surften.

    »Das hätte ich auch gemacht, wenn ich zumindest deinen Nachnamen gekannt hätte.Wobei, heute wäre ich wohl eher nicht dazu gekommen.« Ich lehnte mich an den Schreibtisch, weil mir die Füße nach dem Tag im Laden schmerzten und sich der Rest meines Körpers tonnenschwer anfühlte. »Jeder, der Valentinstag hasst, wollte heute etwas bei uns kaufen, und die, die ihn lieben, ebenfalls. Es war übel.« Wenn Will mich gegoogelt hatte, wusste er definitiv auch von unseren Kuchen und tatsächlich grinste er.

    »Ich muss mir eure Heartbreak-Cakes unbedingt mal anschauen.«

    »Mach das, du bekommst eine Spezialbeleidigung.«

    Er lachte und gleichzeitig blitzte es begeistert in seinen tiefblauen Augen. »Welch Ehre. Das kann ich mir nicht entgehen lassen.«

    Will kam näher. Langsam. Ich wusste, was dieser Blick bedeutete. Dieses winzige provokante Lächeln.

    An oder aus?

    Ja oder nein?

    Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu.

    Und ja … er war verdammt süß.

    Ich konnte dringend Ablenkung gebrauchen.

    Und das Leben war zum Leben da.

    Will stoppte vor mir und schien zu warten, ob ich den ersten Schritt machen würde …

    Würde ich?

    »Sorry! Es hat länger gedauert …«

    Ich fuhr herum und fand Ella, die offenbar meine Tür mit dem Ellbogen geöffnet hatte, denn sie war so voll bepackt, dass alle anderen Möglichkeiten ausfielen. In der linken Hand hielt sie einen XXL-Becher Eis und zwei Löffel. In der rechten eine Schüssel Popcorn. Und unter ihre Arme hatte sie sich zwei Flaschen Limo und eine Tüte Chips geklemmt.

    Das erklärte zumindest, weshalb sie aufs Anklopfen verzichtet hatte. Gerade war sie dabei gewesen einzutreten, nun hatte sie uns entdeckt und stockte entgeistert. Mit großen Augen musterte sie erst Will und dann mich, als könnte sie darin eine Erklärung finden. »Ich wollte nicht stören.« Ihr fassungsloser Blick huschte wieder verstohlen zwischen uns hin und her. Obwohl sie behauptete, nicht stören zu wollen, blieb sie, wo sie war.

    Demonstrativ zuckte ich mit dem Kinn Richtung Tür, um ihr deutlich zu machen, dass sie sofort zu verschwinden hatte. So ähnlich musste sich Darce gefühlt haben, wenn ich ihn früher mit meiner Neugierde belagert hatte.

    »Wir kennen uns noch nicht?« Ella ging über meine stille Aufforderung zu gehen einfach hinweg und wandte sich Will zu. »Ich bin Ella.«

    »Darce’ Freundin.« Er lächelte sie offen an, ohne den kleinsten Anflug von Verärgerung über ihre Störung. »Ich bin Will. Tut mir leid, dass ich euren Abend gecrasht habe.«

    »Lass uns das verschieben, Ella-Bella.« Nun war ich gezwungen, mich einzumischen, damit sie ihm nicht noch einige der Fragen stellen konnte, die sicher in ihr brannten. »Schnapp dir Darce und macht, was Verliebte heute so tun.«

    »Okay?« Begeisterung sah anders aus. Bevor sie ging, warf sie mir einen dieser warnenden Tu-nichts-was-ich-nicht-tunwürde-Blicke zu. Aber gegen die war ich immun.

    »Sie scheint nett zu sein«, sagte Will, kaum dass die Tür sich schloss. »Ist es wirklich in Ordnung, dass ich hier bin? Ich wollte euch nicht stören und sie wirkte nicht erfreut.«

    »Natürlich ist es das«, erwiderte ich, »und was Ella angeht, das ist nichts Persönliches.«

    »Lass mich raten, sie ist ein Fan von James?«

    Seinen Namen so plötzlich ausgesprochen zu hören, war wie ein Messer, das sich zielsicher in meinem Korallenherz versenkte. »Auch.« Obwohl ich mich bemühte, lässig zu erscheinen, wusste ich, dass es mir misslang – das Wort klang ähnlich bitter wie der Geschmack, den es auf der Zunge hinterließ.

    Will wandte sich dem Regal zu, in dessen Fächern fein säuberlich sortiert meine Comic-Sammlung stand. Er begann, sie durchzuschauen und augenblicklich kniff es mir im Magen, wie immer, wenn jemand ungefragt meine Schätze anfasste. Weil ich regelmäßig Angst hatte, dass die Umschläge Knicke abbekamen, im schlimmsten Fall sogar einen Riss. Viele von den Comics waren schwer zu besorgen gewesen. Vielleicht hätte ich sie wie Sammler in Schutzumschläge packen sollen, aber ich sträubte mich dagegen. Es fühlte sich falsch an, sie in Plastik zu packen. Ich wollte sie genau so, wie sie waren.

    Damals nach Moms und Dads Unfall hatte ich kaum mein Bett verlassen. Darce war schnell in sein Internat zurückgekehrt und ich war allein hiergeblieben, inmitten all der Erinnerungen, der Einsamkeit und einem Grandpa, der keine Ahnung hatte, was er mit mir anstellen sollte. Schließlich hatte George mir Comics besorgt, um mich abzulenken. Wochenlang hatte ich mich mit ihnen im Bett verbarrikadiert und sie wieder und wieder gelesen. Sie hatten mich zusammengehalten, weil sie mir gezeigt hatten, dass es auch nach unseren dunkelsten Stunden weiterging.

    Will zog die Amazing-Spiderman-Ausgabe mit dem ersten Auftritt des Hobgoblins aus dem Regal und stopfte sie nach einem Blick darauf wieder zurück.

    Ich sollte etwas sagen.

    Ihn bitten, vorsichtiger zu sein.

    Aber die Worte schafften es nicht über meine Lippen, weil ich nicht wollte, dass Will mich kleinlich fand. Oder albern.

    »Du hast was Besseres verdient«, sagte er und einen Augenblick lang war ich zutiefst irritiert – weil diese Spiderman-Ausgabe zu den besten überhaupt gehörte. Doch Will wandte sich wieder mir zu und es schien nicht so, als meinte er die Sammlung. »James hat dich scheiße behandelt.«

    »Scheiße ist vielleicht ein zu heftiges Wo–«

    »Also hat er sich und seine Bedürfnisse nicht über eure Beziehung gestellt?«

    »Doch, schon, aber …« Diesmal war es nicht Will, der mich stoppte, sondern ich selbst. Weil James genau das getan hatte. Er hatte beschlossen zu gehen, auch wenn er uns damit trennte.

    »Siehst du.« Offenbar konnte Will den Gedanken an meiner Miene ablesen.»Und dann diese Sache mit dem Neuen …Klingt, als wollte er dir beweisen, wie gut er ohne dich klarkommt.«

    Und wieder: Messerstich ins Korallenherz.

    »So ist er nicht.«

    Wills Blick nach schien er das anders zu beurteilen, doch er nickte langsam. »Klar, sorry, ich wollte mich nicht einmischen. Du kennst ihn und ich kann nur beurteilen, was ich mitbekomme. Dass er dich weniger geliebt hat als du ihn. Den Part mit dir nehme ich aber nicht zurück.« Wenn er so grinste wie jetzt, sah er noch besser aus. Erwachsener als die Typen, mit denen ich bisher Dates gehabt hatte, und offenbar mochte er mich. Der Gedanke half ein wenig, den Schmerz in meiner Brust unter Kontrolle zu halten. »Du verdienst jemanden, der deinen Wert kennt, Bentley. Jemanden, der mit vollem Herzen dabei ist. Eine Beziehung, in der du genauso geliebt wirst, wie du liebst.«

    Ja, Will besaß definitiv die Fähigkeit, diesen Liebeskummer fortzuschieben. Die Art, wie er mich ansah, ließ es aufgeregt in mir kribbeln und es verstärkte sich, als er seine Hand an meine Wange legte. Im nächsten Moment lagen seine Lippen auf meinen und er küsste mich.

    Vorhin hatte ich noch darüber nachgedacht, ihn zu küssen. Jetzt, wo er den ersten Schritt gemacht hatte, stand ich einen Augenblick wie versteinert da.

    Weil er nicht James war.

    Weil James mein Herz in eine ausgetrocknete Koralle verwandelt hatte.

    Doch dann gab ich nach.

    Weil es sich mit Will zusammen besser anfühlte als allein.

    
  

  
	
      [image: Image]
    
    

    »Wann ist Will gestern gegangen?« Natürlich fing mich Darce noch in der Küche ab.

    »Gott, es ist Sonntagmorgen! Kannst du diesen nervigen Ober-Dad-Modus pausieren, bis ich meinen Kaffee getrunken habe?«

    Er nahm sich eine Tasse aus dem Schrank und stellte sie unter die Kaffeemaschine. »Dein Becher ist fast leer.«

    »Und deine Neugierde erschreckend groß.«

    »Könnte damit zusammenhängen, dass du gestern früh vor lauter Liebeskummer nicht in der Lage warst, das Bett zu verlassen, und abends plötzlich ein Date hattest?«

    »Ich bin auf unkonventionelle Art flexibel.«

    »Du bist auf besorgniserregende Art sprunghaft.«

    »So viel Liebe am Morgen.« Weshalb auch immer kam Logan geradewegs auf uns zu. Manchmal hasste ich es, dass diese Küche so offen geschnitten war. Du wusstest nie, von wo gleich jemand auftauchte – zumindest mit Logan hatte ich hier nicht gerechnet. Dafür, dass er gestern den ganzen Tag durchgearbeitet hatte, sah er deutlich frischer aus als ich.

    »Eure Gärtner haben die Tore offen stehen lassen«, sagte er und nickte uns zu. »Kitty und ich sind durch den Garten gekommen und im Anschluss habe ich sie ans Jagdzimmer verloren – fragt mich nicht weshalb, die ganzen ausgestopften Tiere sind gruselig, aber sie findet es toll.« Er wuschelte mir durchs Haar und bekam ein Schnauben von mir, doch er hatte schon von mir abgelassen, um Darce mit einem Handschlag zu begrüßen. »Bekomme ich einen Kaffee, bevor ich mir anhöre, was du verbrochen hast?«, fragte er ihn und augenblicklich regte sich meine Neugierde. Verbrochen?

    »Nimm meinen, der ist beinahe fertig.« Darce wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu. »Aber nur fürs Protokoll: Ich habe nichts verbrochen.«

    »Du weißt, dass ich auf Ellas Seite stehen muss?«

    »Ihr habt Streit? Weswegen?« Wie ich es hasste, wenn ich der Letzte war, der etwas mitbekam.

    »Haben wir nicht«, erklärte Darce diese Spur zu grimmig, während er darauf wartete, dass die restlichen Tropfen in die Tasse flossen. »Wir sind unterschiedlicher Meinung.«

    »Das ist nur eine Umschreibung für Streit«, erwiderte ich ungerührt. »Ich bin auch in Ellas Team.«

    »Du weißt nicht mal, worum es geht.«

    »Muss ich nicht, ich bin immer in ihrem Team. Aber ich bin neugierig, also sag mir, was los ist.«

    Darce verdrehte die Augen und reichte Logan die Kaffeetasse. »Ella ist im Kaminzimmer und arbeitet an der Buchhaltung für den Laden.«

    »Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich wette, in ein paar Tagen lacht ihr darüber.« Logan klopfte ihm mit der freien Hand freundschaftlich auf die Schulter, bevor er in den Flur verschwand.

    »Was ist los?«, stieß ich aus, noch bevor das Geräusch von Logans Schritten ganz verklungen war.

    »Nichts.« Auch Darce setzte sich in Bewegung und zwar in die Richtung, aus der Logan gerade gekommen war. »Zuerst muss ich mit den Gärtnern sprechen. Sie vergessen ständig, das Tor zu schließen. Das haben sie diesen Monat schon zweimal gemacht.«

    Von mir aus, ich schloss mich an, weil ich wusste, dass Darce mir sicher keine Antwort geben würde, wenn ich ihm nicht auf den Nerven herumtanzte. Bei diesen Dingen war er ungefähr so gesprächig wie ein Felsen. Aber ich war gut darin, diesen Felsen zu bearbeiten.

    »Warum schuften die Gärtner überhaupt heute, waren sie nicht gestern erst da?« Eine unverfängliche Frage für den Anfang war immer ein guter Einstieg.

    »Waren sie, leider haben sie vergessen, die Rosen zu schneiden und die neuen Zwiebelpflanzen zu setzen. Ich würde sie ja rauswerfen, aber sie sind der einzige Betrieb, der nicht sofort auflegt, wenn sie erfahren, wer anruft.«

    »Ernsthaft? Wurdest du von Georges Geist heimgesucht, der dich jetzt zwingt, unschuldige Gärtner zu quälen? Brauchen wir einen Exorzisten?« Unser Grandpa war unter Gärtnern gefürchtet gewesen, er hatte so ziemlich jeden von ihnen in die Wüste geschickt, nachdem er sie zusammengestaucht hatte. Offenbar war etwas von dieser kleinen Familientradition nach seinem Tod auf Darce übergegangen.

    »So witzig«, sagte er mit staubtrockener Stimme. »Nicht.«

    »Eigentlich schon.« Ich zuckte mit der Schulter. »Genug Small Talk – jetzt sag mir, warum du und Ella streitet. Im Anschluss präsentiere ich dir ein Dutzend Gründe, weshalb du schuld bist und danach bist du mich los und kannst dich entschuldigen gehen.«

    »Hast du nicht vorhin darauf bestanden, dass wir uns aus den Beziehungen des anderen raushalten?«

    »Nein.« Wir erreichten die Terrasse und ich folgte Darce in den Garten, obwohl ich nicht mal Schuhe trug. »Du sollst dich nur aus meinen raushalten. Also, sag es mir, sonst frag ich Ella, was du getan hast.«

    »Ich habe nichts getan.« Er klang, als näherten wir uns dem Ende seiner Beherrschung. Entweder würde er mich gleich anschreien oder einknicken. Ich rechnete mit Ersterem und wappnete mich dafür, diese Diskussion lautstark fortzuführen, doch Darce überraschte mich. Er stoppte, atmete durch und plötzlich wirkte er sonderbar verloren. »Die Anwältin schätzt Ellas Chancen, die Vormundschaft zugesprochen zu bekommen, nicht besonders gut ein.«

    »Scheiße.«

    Der Termin.

    Ich hatte nicht mal nachgefragt.

    Darce nickte. »Offiziell wohnt Ella noch im Trailerpark. Sie hat all diese Aushilfsjobs und Logans Mutter arbeitet ohne Lizenz, also könnte sie nicht mal eine Betreuung für Kitty nachweisen.«

    »Scheiße hoch zehn.«

    »Ja.« Darce stoppte.»Das ist nicht alles.« Offensichtlich, denn sonst hätte sich Ella wohl kaum ohne ihn ins Kaminzimmer verzogen. Er stieß die Luft aus und schien Mühe zu haben, die nächsten Worte zu formen. »Es würde ihre Chancen deutlich verbessern, wenn wir heiraten.«

    Innerhalb von Sekunden war mein Gehirn schockgefroren.

    Heiraten.

    Das klang … ernst.

    »Wir haben die ganze Nacht diskutiert.« Darce rollte mit den Schultern und jetzt nahm ich sie wahr, diese Schatten unter seinen Augen und die Erschöpfung in seinem Gesicht. »Ella weigert sich, auch nur darüber nachzudenken.«

    »Du bist dafür?«

    Ernsthaft, es fühlte sich an, als schwankte der Boden, so heftig geriet die Welt aus dem Gleichgewicht.

    Wie konnte Darce, der alles immerzu analysierte, abwägte und gefühlt Jahre brauchte, um Entscheidungen zu treffen, dafür sein zu heiraten?

    »Natürlich.« So wie er mich ansah, schien für ihn die Sache tatsächlich klar zu sein. Für den Moment war es, als befände ich mich in einem sonderbaren Paralleluniversum.

    »Ich bestehe auf den Exorzisten«, stieß ich aus.»Verschwinde, unheilvoller Geist, und gib meinen Bruder frei.«

    »Immer noch nicht witzig«, erwiderte er mit der darcetypischen Grummeligkeit und die war irgendwie beruhigend.

    »Ernsthaft, du würdest Ella heiraten? Einfach so? Wie lange seid ihr zusammen? Ein paar Wochen?«

    »Fast ein halbes Jahr«, gab er noch grimmiger zurück. »Und wir kennen uns schon unser ganzes Leben.«

    »Abgesehenvoneinigenentscheidenden Jahrendazwischen!«

    »Bist du jetzt im Dad-Modus?«

    Shit.

    War ich tatsächlich.

    »Offenbar brauche ich auch einen Exorzisten. Vielleicht bekommen wir einen Familienrabatt?« Dieser Morgen war so was von schräg. »Warum möchte Ella nicht?«

    »Weil wir nicht mal ein halbes Jahr zusammen sind? Weil wir uns gefühlt von einer Katastrophe zur anderen hangeln? Weil sie nicht gezwungen sein will zu heiraten, nur um zu beweisen, dass sie sich um Kitty kümmern kann?«

    »Gute Argumente.«

    »Ja«, sagte er tonlos. »Aber ich habe keine Ahnung, was wir sonst machen sollen. Wenn rauskommt, dass Lydia Kitty allein zurückgelassen hat …«

    Das klang nicht, als könnte Kitty dann bei uns bleiben.

    Scheiße hoch unendlich.

    Wir verharrten beide schweigend. Wenn Kitty zurück zu Lydia musste, wäre das schon schrecklich. Aber die Vorstellung, dass sie aus ihrer Familie gerissen wurde, war so grauenvoll, dass sich mir der Magen umdrehte.

    »Ich hab ja nichts gegen die«, ertönte plötzlich eine raue Stimme jenseits der Mauer und augenblicklich zog sich mein Magen zusammen. Ein einziges Wort und die abfällige Art, wie es ausgesprochen wurde, reichte, um mich bis ins Mark zu treffen. Weil ich wusste, was geschehen würde, weil es immer so begann. Es war wie ein Unfall, man sah ihn kommen und konnte doch nichts unternehmen. »Aber müssen die immer überall ihre Fahnen hinhängen? Ist doch kein Wunder, wenn sich die Leute davon gestört fühlen.«

    Die Worte stießen ungebremst in mein Innerstes, um dort zu explodieren.

    Es war meine Regenbogenfahne.

    An meinem Fenster.

    In meinem Zuhause.

    In meiner verdammten Schutzzone!

    Hinter den Augen brannte es und gleichzeitig lösten sich all die Worte in mir auf, wie jedes Mal, wenn so ein Arschloch ungefragt seine Meinung kundtat, wie ich zu leben hatte.

    Das hier war nicht das Schlimmste, was ich dazu je zu hören bekommen hatte. Aber es traf mich so verdammt unvorbereitet.

    Hier war mein Zuhause.

    Mein sicherer Hafen.

    »Was erwartest du von so einem?«

    Eine zweite tiefe Stimme ertönte und dann bogen sie um die Ecke. Zwei der Gärtner, die ich sogar vom Sehen kannte – das machte es noch schlimmer. Meine Beine kribbelten, wollten losrennen, aber der Rest von mir hing in der Luft, war nicht fähig, sich eine Entscheidung abzuringen.

    Bleiben?

    Losrennen?

    Keine Ahnung.

    Beides war scheiße.

    Wie ich es hasste, mich so zu fühlen, so verdammt verletzlich. Der Erste bemerkte uns und stieß seinen Kollegen mit dem Ellbogen an, woraufhin auch der andere mit dem schütteren Haar zu uns blickte.

    »Wir sind fertig«, sagte der Größere in Richtung Darce und eine leichte Röte zierte seine Wangen. Beide beachteten mich demonstrativ nicht. Ich versuchte, mir einzureden, dass sie es wegen ihres schlechten Gewissens taten, aber gleichzeitig wusste ich es besser.

    »Gut«, sagte Darce mit dieser Stimme, die ich immer nur Geschäftsstimme nannte. Sie war sachlich und klang diesen Hauch von oben herab – sie erinnerte mich jedes Mal an die unseres Onkels. »Denken Sie bitte daran, das Tor zu schließen, es stand schon wieder offen.«

    Der Größere nickte. »Wird nicht mehr vorkommen.«

    »Nein, wird es nicht.« Nun schwang etwas in Darce’Tonfall mit, das nicht so richtig zu diesem geschäftlichen Ton passte. Es war rauer, grimmiger.

    Auch die Männer schienen irritiert zu sein, der Kleinere runzelte die Stirn. »Wir bringen nächste Woche die Zwiebelknollen mit.«

    »Ich glaube, hier gibt es ein Missverständnis.« Jetzt erinnerte nichts mehr an Darce an Greg. So klang er, wenn er richtig angepisst war. »Sie schließen das Tor hinter sich und dabei bleibt es. Wir verzichten von nun an auf Ihre Dienste.«

    Scheiße!

    Tat er das wirklich?

    Offensichtlich, denn nach einigen fassungslosen Sekunden drehten sich die Männer grußlos um und gingen. Ernsthaft, ich hatte Darce nie mehr geliebt als in diesem Moment.

    »Du hast gerade echt die einzigen Gärtner rausgeworfen, die noch für uns arbeiten wollten?«

    »Anscheinend.« Er gab ein Stöhnen von sich. »Hast du auch manchmal das Gefühl, dass die ganze Welt sonderbar geworden ist?«

    »Ständig.«

    An Tagen wie heute noch mehr als sonst.
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     James

    »O mein Gott«, stieß Amanda aus und deutete mit übertrieben aufgerissenen Augen auf mich. »Er hat sein Bett verlassen.«

    Aus irgendeinem Grund hielt sie sich für ungemein witzig.

    War sie nur leider nicht.

    »Lass ihn in Ruhe!« Dad, der am Küchentisch saß, warf ihr über die Zeitung hinweg einen seiner drohenden Blicke zu. Zugegeben, die sahen für Außenstehende beeindruckend finster aus, doch wir wussten, wie wenig Dad von Strenge hielt.

    Wie zum Beweis hoben sich Amandas Augenbrauen spöttisch. »Ich darf ja wohl noch fragen, wie es ihm geht. Schließlich verkriecht er sich seit dem Valentinstag in seinem Zimmer.«

    »Ich verkrieche mich nicht.«

    Ihre Augenbrauen wanderten ein weiteres provokantes Stück höher und drohten, demnächst an ihren Haaransatz zu stoßen. »Stimmt, mein Fehler, du tänzelst den ganzen Tag um uns herum und verbreitest gute Laune.«

    »Amanda«, mischte sich Dad ein, bevor ich eine giftige Erwiderung fand.

    Schritte erklangen im Flur und Mom kam in die Küche. Sie hielt einen übergroßen weißen Karton mit goldenem Muster in den Händen, der beachtlich schwankte, als sie mich sah. »Schätzchen.« Ihre Stimme klang sonderbar hoch. »Du bist aufgestanden. Wie schön.«

    »Na los, Dad«, mischte sich Amanda ein. »Motz Mom auch an, weil sie die Wahrheit ausspricht!«

    Doch er blätterte die Zeitung um, ohne überhaupt aufzuschauen. »Deine Mom ist dabei diplomatischer.«

    Amanda gab daraufhin das gleiche Geräusch von sich wie mein Fahrradreifen, als der sich letzten Herbst diesen gigantischen Nagel eingefangen hatte. Aber ich beachtete weder sie noch ihren Kleinkrieg mit Dad. Stattdessen starrte ich argwöhnisch Mom an, die diesen Karton auf die Arbeitsfläche stellte und sich davorschob – als versuchte sie, meine Blicke abzuwehren.

    »Was ist das?« Ich deutete mit dem Kinn in Richtung der übergroßen Papierbox, die mit goldenen, gebrochenen Herzen bedruckt war und verdächtig nach einer Kuchenbox aussah. In meinem Magen begann es, unangenehm zu ziehen, während ich nach einem Grund für ihr Verhalten suchte und keinen fand.

    »Nichts, Schatz.« Mom war die schlechteste Lügnerin der Welt. Ungelogen. Ihr Gesicht lief so rot an, als wäre sie eine dieser sonnengereiften Tomaten aus den Werbeanzeigen. Gleichzeitig stolperte sie beinahe über die zwei Worte. Sie wich meinem Blick aus und suchte in meinem Rücken wohl nach Dad, damit er ihr zu Hilfe kam. Doch Dad schien sich wieder hinter der Zeitung verschanzt zu haben, alles, was erklang, war Amandas Monolog darüber, weshalb sie in dieser Familie andauernd ungerecht behandelt wurde.

    »Was ist das, Mom?«, wiederholte ich.

    Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn.

    »Ein Karton«, stieß sie nach einer langen Pause aus. »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«

    Das hatte sie mich das letzte Mal vor vier oder fünf Jahren gefragt.

    Hier war etwas faul.

    Fauler als faul.

    Ich sprang auf die Arbeitsplatte zu. Mom versuchte noch, den Karton zu packen, aber zu spät. Ich hielt ihn bereits in den Händen und riss den Deckel ab.

    Es war das, was ich erwartet hatte.

    Und gleichzeitig hatte ich so sehr auf etwas anderes gehofft.

    Ich starrte auf den Schokoladenkuchen.

    Blinzelte.

    Aber die pastellrosafarbene Zuckerschrift blieb.

    Scheiße, du bist alt!

    »Der ist für Mileys Geburtstag«, kam es hastig von Mom. »Als Revanche für die Gartenarbeitshandschuhe, die sie mir letztes Jahr geschenkt hat, damit ich endlich den Vorgarten jäten kann.« Sie nutzte meine Entgeisterung und schloss die Kuchenbox, doch das Bild hatte sich längst in mir eingebrannt.

    »Nicht dein Ernst?« Amanda sprang mit so viel Begeisterung auf, dass allein das Mom warnen sollte, wie schlecht diese Kuchenidee war.

    Doch mein Problem war nicht die Aufschrift.

    »Der ist von ihm, oder?« Eigentlich kannte ich die Antwort und dennoch musste ein selbstzerstörerischer Teil von mir sie hören.

    Bentley.

    Sein Name lag ungesagt um uns und schien die Luft mit Elektrizität aufzuladen. Es fühlte sich an, als würde jeden Augenblick ein Blitz einschlagen.

    Moms Schweigen wurde ohrenbetäubend.

    Plötzlich drängte sich Amanda zwischen uns und öffnete die Kuchenbox erneut. »Ich brauche Platz«, erklärte sie und schob mich zur Seite. Niemand auf der ganzen Welt konnte so selbstbezogen sein wie meine kleine Schwester. Denn die positionierte ihr Handy, als ob nichts wäre, während mein Herz zu Staub zerfiel.

    »Leuuuute«, rief sie lächelnd ihrem Handy entgegen und strahlte. »Wollt ihr wissen, was sich in dieser Box befindet? Kleiner Tipp, es ist superangesagt. Aber bevor ich es euch zeige, gebt meinem Video doch ein Like.«

    Bilder stürmten auf mich ein.

    Ich, wie ich die Box aufriss.

    Wie ich den verdammten Kuchen auf den Küchenboden schmetterte.

    Amanda, die wütend aufschrie, weil ich ihr Video zerstörte.

    Mom, die protestierte, weil sie jetzt ohne Geburtstagsgeschenk für Miley dastand.

    Hinter mir hörte ich Dad die Zeitung zur Seite werfen.

    Snowball kam mit eleganten Schritten angetrippelt und musterte die zermatschten Reste interessiert.

    Und mitten im Chaos stand ich.

    Mit diesem verdammten pulverisierten Herzen.

    Warum hatte ich nur das Bett verlassen?

    »Hey, Schatz, alles klar?«, fragte Mom leise und stoppte damit die Bilder in meinem Kopf, während Amanda ihren Followern den nicht-zerstörten Kuchen zeigte.

    Ich nickte.

    Weil ich das vernünftige Kind war.

    Weil mir ein Kuchen nichts ausmachen sollte.

    Weil ich mich für Bentley freuen sollte.

    Ich wandte mich ab, gerade als Dad Mom unsanft daran erinnerte, dass sie nur drei Monate jünger war als Miley – und somit ebenfalls alt. Ein Teil von mir kam nicht umhin, Dads Mut zu bewundern, der restliche Teil von mir wollte sich wieder im Bett verkriechen.

    Und alles in mir verlangte nach Schokokuchen.
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    »Ich bin bereit für Punkt zwei auf deiner Liste.«

    »Ich bestimme, wann du bereit für den nächsten Punkt bist«, erklärte Amanda und klimperte mit den Wimpern. »Du hattest kein Date.«

    Nein.

    Hatte ich nicht.

    »Werde ich auch weiterhin nicht haben.«

    »Dann diskutieren wir nicht weiter.«

    »Ooooder.« Ich dehnte das Wort unheilvoll, was immerhin dafür sorgte, dass sie argwöhnisch die Stirn runzelte. »Wir lassen diesen Punkt aus und ich erzähle Alex nicht, dass du auf ihn stehst.«

    Augenblicklich fror Amandas Miene ein.

    Sie blinzelte nicht.

    Schien nicht mal mehr zu atmen.

    Olives kleiner Bruder war im Jahrgang über Amanda und in so ziemlich jeder Hinsicht das Gegenteil von ihr. Introvertiert, dezent nerdig, tiefenentspannt und die Beliebtheitswerte an der Highschool waren ihm gleichgültig. Amanda und er waren schon von jeher wie Feuer und Eis gewesen. Eine der ersten Erinnerungen an meine Schwester war, wie sie Alex als Zweijährige ihre Sandschaufel so fest über den Kopf gezogen hatte, dass seine Wunde genäht werden musste. Schon damals hatte Amanda überall für Aufregung gesorgt.

    »Das glaubt er dir niemals.« Sie konnte sich bemühen, so viel sie wollte, aber ich nahm ihr nichts von ihrer vorgeschobenen Gelassenheit ab.

    »Dann hast du sicher kein Problem damit, wenn ich direkt rübergehe?«

    »Untersteh dich, ihm solche Lügen zu erzählen!« Ihre Augen verkleinerten sich drohend und jetzt wirkte sie wie ein Raubtier, das sich bei einer falschen Bewegung auf mich werfen würde.

    Als ob ich gehen würde. Dem armen Alex hätte ich damit den Schock seines Lebens eingejagt. Normalerweise war ich nicht so arschig, allerdings brauchte ich Hilfe – dringend. Seit Tagen versuchte ich, mich wieder aufzuraffen, irgendwas anderes zu tun, als meine Zeit hier abzusitzen, aber ich schaffte es nicht. Deshalb brauchte ich jemanden, der mich dazu zwang. Einen Drill-Instruktor.

    So ungern ich das zugab, ich brauchte Amanda.

    »Haben wir einen Deal?«

    »Du musst verzweifelt sein, um zu solchen Mitteln zu greifen.« Sie warf mir einen langen prüfenden Blick zu, bevor sie nickte. »Gut, lass uns weitermachen.« Ohne eine Erklärung verschwand sie. Als sie zurückkehrte, funkelte Begeisterung in ihren Augen – das allein war schon ein Warnzeichen, aber der Gegenstand, den sie nun festhielt, aktivierte jede Alarmleuchte in mir.

    »Wie soll mir das helfen?« Ohne darüber nachzudenken, machte ich einen Schritt zurück.Es brauchte keine Erklärung, wie genau der nächste Punkt auf der Liste auszusehen hatte.

    »Damit zeigst du, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt und bereit für etwas Neues bist. Los, setz dich.« Sie deutete auf den weiß lackierten Holzstuhl vor ihrem Schreibtisch. »Sofort«, fügte sie hinzu, nachdem ich zu lange gezögert hatte. »Meine Zeit ist kostbar. Du wolltest das hier, oder nicht?«

    Ja, wollte ich.

    Verdammt!

    Aber nicht das!

    Die Schere in ihrer Hand kam meinem Kopf unangenehm nah.

    »Was, wenn ich doch nicht bereit dazu bin, die Vergangenheit hinter mir zu lassen?«

    »Dann fühlst du dich gleich zumindest so.« Sie schnaubte und senkte die Schere. »Kneifst du schon wieder? Du wolltest direkt loslegen.«

    Als ob sie mich daran erinnern müsste. Ja. Ich wollte irgendwas tun. Damit ich mich nicht mehr wie ein Totalversager fühlte. Aber das? Ich hing an meinen Locken – buchstäblich.

    »Ich schneide Lauren und Samantha regelmäßig die Haare«, erklärte Amanda und rollte so entnervt die Augen, wie nur kleine Schwestern es konnten. Als existierte man allein deshalb, um sie zu nerven.

    »Wirklich?«

    »Ja-aaaahhh!« Die Schere kehrte zurück und mit ihr auch dieses nervöse Ziehen in meinem Magen. »Es sind nur Haare, entspann dich«, erklärte Amanda. »Wir sorgen jetzt dafür, dass du dein Selbstbewusstsein wiederfindest, okay?«
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    »Das ist eine absolut schreckliche Idee, Amanda!«

    »Hättest du mich deine Haare schneiden lassen, hättest du dir das hier vielleicht erspart«, erwiderte sie. Gerade wollte sie noch etwas hinzusetzen, aber ein gellender, markerschütternder Schrei sorgte dafür, dass sie sich stattdessen umdrehte und die Quelle der Panik suchte. Und die befand sich irgendwo weit unter dieser dunklen Metallbrücke, auf der wir standen. In der Ferne erkannte ich die Ausläufe einer Gebirgskette und weiße Wolken wirkten wie getupft auf diesem tiefblauen Himmel. Es war einer der ersten perfekten Frühlingstage, wie gemacht, um ein Eis essen zu gehen. Doch Amanda stand der Sinn nach etwas anderem.

    »Ich glaub dir kein Wort.« Selbst wenn ich sie an meine Haare gelassen hätte, so begeistert, wie sie wirkte, hätte sie mich auf jeden Fall hierhergeschleppt. Doch das wenige, was aus mir herauskam, hatte keine Chance gegen das Kreischen, das mir bis ins Mark fuhr. Mein Magen fühlte sich an, als wäre er zuerst auseinandergezerrt worden, um ihn dann feinsäuberlich zu verknoten. Weiter und weiter.

    Ich wünschte, ich hätte ihre Liste niemals eingefordert.

    Ich wünschte, ich hätte mich nicht von Amanda überreden lassen, aus dem Auto zu steigen, nachdem ich begriffen hatte, was das hier war.

    Aber am allermeisten wünschte ich, ich könnte mich hier und jetzt auflösen und von dem Wind davongetragen werden.

    Sanft davongetragen.

    Statt wie ein Stein in Richtung Boden zu fallen.

    O mein Gott.

    Mir war schlecht.

    »Das wird super.« In Amandas blaugrauen Augen tänzelten Sonnenstrahlen. Sie fand das hier fantastisch. Oft hatte ich mich gefragt, ob einer von uns damals nach der Geburt vertauscht worden war, denn ehrlich: Wie unterschiedlich konnten Geschwister eigentlich sein?

    Doch dann sah ich in Amandas Augen diesen Blauton, der identisch war mit Moms und erinnerte mich daran, dass unser lockiges Haar Dads Erbanteil war. Auch wenn von Dads einst üppigen Locken nicht mehr viel übrig war, seit Amanda in die Pubertät gekommen war. Und so begeistert, wie sie gerade den Bungee-Jumper anfeuerte, ahnte Dad wohl, was ihm die nächsten Jahre noch so blühen würde.

    Nein.

    Mit Amanda und mir hatte sich die Genetik einen Scherz erlaubt.

    Und keinen besonders lustigen.

    »Du bist gleich dran!« Sie strahlte von einem Ohr zum anderen und schob mich weiter zur Brückenmitte, wo sich eine Plattform befand, die beängstigend weit oben lag, während der Boden so beängstigend weit unten war. Eine richtig miese Kombination. Meine Hände krallten sich ans Geländer und ich fühlte mich wie Snowball in ihrer Transportbox, wenn sich die Tür öffnete und sie begriff, dass sie in der Tierarztpraxis angekommen war. Ich wollte auch eine Box, in der ich mich verkriechen und Amanda anfauchen und meine Krallen spielen lassen konnte, falls jemand es wagte, mich aus meiner Sicherheitszone herauszuholen.

    Doch ich hatte keine Krallen und erst recht keine Box. Außerdem war Amanda schon immer gegen mein Fauchen immun gewesen. »Stell dich nicht so an, das wird witzig«, erklärte sie, während ich noch nie im Leben weniger amüsiert gewesen war.

    »Wie soll mir das helfen?« Ich starrte Amanda so paralysiert an, dass es wahrscheinlich starr wirkte, aber nur so konnte ich mich davon abhalten, wieder hinunterzuschauen.

    In den Abgrund.

    In den ich springen sollte.

    FUCK!

    »Dein Hormonhaushalt liegt durch die Trennung am Boden und deshalb gilt das Gleiche für dich. Das Adrenalin pusht dich und deine miese Laune verschwindet.«

    »Das hast du dir ausgedacht!«

    Sie spitzte die Lippen und warf mir einen dieser warnenden Blicke zu, die sie ganz eindeutig von Dad übernommen hatte. Doch im Gegensatz zu ihm, kannte Amanda bei ihren Drohungen keine halben Sachen. »Das ist alles genau recherchiert. Aber dafür, dass ich mich so reinknie, klingst du extrem undankbar.« Ihre Miene wurde kälter als jedes Eis. »Du wolltest, dass ich dir helfe.« Sie deutete auf das Seil, dessen Haken gerade an der Weste des nächsten Opfers befestigt wurden.»Das ist Hilfe.Hast du auch nur einmal an ihn gedacht, seit wir hier sind?«

    Shit.

    Hatte ich nicht.

    Amanda schien mir meine Gedanken am Gesicht ablesen zu können, denn sie nickte zufrieden.

    »Weil ich zu beschäftigt damit bin, nicht panisch zu werden?«

    »Das ist egal, solange es hilft. Wir sind seit einer Stunde hier und seitdem hast du nicht an ihn gedacht. Wann hast du das das letzte Mal geschafft?«

    Wahrscheinlich noch nie.

    Seit Bentley in mein Leben gestolpert war, hatte es wohl keine wache Stunde gegeben, in der nicht zumindest ein winziger Gedanke zu ihm geflogen war.

    »Genau«, stellte Amanda fest, ohne dass ich es aussprechen musste. »Ich habe dir geschworen, dass ich dir helfe, und das habe ich vor. Wenn du in den Flieger nach New York steigst, ist dein Liebeskummer vorbei und dein Zimmer gehört mir.«

    »Eigentlich fühle ich mich viel besser. Wir können gehen. Lass uns jemanden suchen, der mir diese Weste auszieht.«

    »Wovor genau hast du Angst?«

    Schwer zu sagen.

    Bis heute hatte ich keine Angst vor Höhe gehabt. Allerdings fühlte es sich an, als hätte sich dieser Punkt gerade geändert.

    »Das Seil hält dich«, fuhr sie nun langsamer fort, als würde sie mir eine Schulaufgabe erklären, die ich nicht kapierte.

    Was lächerlich war.

    Schließlich war ich viel besser in der Schule.

    Aber so, wie Amanda mich gerade ansah, ahnte ich, dass ich ihr hier nicht das Wasser reichen konnte.

    »Du würdest springen?«

    »Ich werde springen – an meinem sechzehnten Geburtstag. Vorher lassen sie mich nicht, habe es schon versucht.« Sie grinste. »Dreimal.«

    »Hast du keine Angst davor …« Ich deutete auf den Boden tief, tief unter uns und erschauderte bei dem Anblick des träge fließenden Wassers weit unter uns. »… aufzuschlagen?«

    »Die Chancen stehen bei eins zu fünfhunderttausend.«

    »Also besser als Dads Chancen, im Lotto zu gewinnen.« Wieder starrte ich in die Tiefe.

    »Du würdest springen, wenn Bentley dabei wäre?« Einfach so sprach sie seinen Namen aus. Dabei sprach niemand von uns seit der Trennung seinen Namen aus. Seitdem war es ein ungeschriebenes Gesetz, ihn zu umschreiben. Doch Amanda brach es und so, wie sie mich ansah, bewusst. »Oder?«

    »Keine Ahnung.«

    Vielleicht.

    Wahrscheinlich sogar.

    Weil ich an Bentleys Seite mutiger gewesen war. Jetzt fühlte es sich an, als hätte ich diesen Teil verloren, der mit ihm im Winter in einen eisigen Pool gesprungen war. Mit Bentley zusammen war das Leben aufregender, die Farben leuchtender und ich? Ich war ich gewesen, nicht diese traurige Hülle.

    »Scheiße«, stieß ich aus. »Ich muss springen.«

    Amanda nickte und anscheinend hatten sich jetzt alle abgesprochen, denn ausgerechnet diesen Moment nutzte der Mann an der Plattform, um mich heranzuwinken.

    »Du bist dran.«

    Eine unnötige Feststellung.

    Erst als Amanda mich in die Richtung der Absprungstelle schob, registrierte ich, dass ich das Geländer losgelassen hatte. Ich konnte nicht mal sagen, wann das geschehen war.

    Meine Schwester bekam ein Zeichen, nicht weiterzugehen, und ich konnte ihren Neid in meinem Rücken geradezu spüren. Neid darauf, dass ich mich gleich in den Abgrund stürzen würde. Es war abstrus.

    Ich stoppte an der Position, die mir angezeigt wurde, und Manschetten wurden um meine Füße gelegt. Mein Herz schien sich zu überschlagen, so heftig trommelte es.

    »Aufgeregt?«, fragte der Mann, als er sich wieder aufrichtete.

    »Nein«, stieß ich aus und stellte mich auf die Waage, auf die er deutete. Weil ich nicht aufgeregt war. Aufregung war Kribbeln im Magen, ein flatterndes Herz, ein erwartungsvolles Ziehen.

    Aber die Panik wütete in mir wie ein Orkan, der jeden Winkel ausfüllte. Ich bestand nur noch aus ihr.

    Scheiße.

    Ich wollte flüchten.

    Und konnte nicht.

    Weil ich mir beweisen musste, dass ich mehr war als dieser traurige Haufen, der kaum noch aus dem Bett kam.

    Nur am Rande registrierte ich, wie Hände routiniert die Befestigungen prüften, während alles an mir zurückweichen wollte.

    »Du kannst springen«, sagte er und deutete einladend auf die Weite jenseits der Plattform. Mein Blick fuhr hinunter auf die Fußschlaufen, an denen das Bungee-Seil befestigt war.

    Ich atmete tief ein.

    »Soll ich die Arme ausstrecken?« Mein Versuch, ein wenig Zeit zu schinden, bis ich den letzten entscheidenden Schritt machte.

    »Spring, wie du willst.«

    Ich wollte gar nicht.

    Ich musste.

    Aber jetzt wusste ich wenigstens wie. Ich kniff die Augen zu und bevor mich mein Verstand daran hindern konnte, sprang ich.

    Ich fiel. Und fiel. Und fiel.

    Ein elektrisierendes Kribbeln füllte jeden Winkel meines Körpers aus und hinein mischte sich Todesangst. Ich schrie alles hinaus, doch bevor mein Schrei endete, wurde ich in die Höhe gerissen, nur um erneut zu fallen.

    Dieses Rauschgefühl übernahm und sorgte dafür, dass ich die Augen aufriss. Als ich nun schrie, war es nicht aus Panik, sondern weil mein ganzer Körper aus purem Adrenalin bestand.

    Ich fühlte mich frei.

    Und lebendig.

  

  
    Damals
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       Bentley

      »Worüber denkst du nach?«

      »Mich aus deinem Fenster abzuseilen?«, gab ich zurück und grinste James an. »Aber das ist mir zu hoch, also öffne die Tür.«

      »Zwing mich nicht dazu«, sagte er und schob sich demonstrativ davor. »Wenn du auf jemanden von meiner Familie triffst, wird es unfassbar peinlich.«

      Bis gerade war das hier nur eine Neckerei gewesen.

      Ein Versuch, diesen Moment auszudehnen, bis ich die Treppe hinunterhuschte und darauf hoffte, ungesehen durch die Haustür zu entkommen. Damit niemand erfuhr, dass ich heimlich über Nacht hiergeblieben war.

      Doch jetzt war sie zwischen uns angekommen.

      Die Erkenntnis, dass ich nicht gut genug für James war.

      Sie stürzte über mich herein wie eine Welle, die mich verschlang.

      Jeden Augenblick würde er mir sagen, dass das mit uns ein Fehler war.

      Dass er nur mit mir befreundet sein wollte.

      Wenn überhaupt.

      So war das mit Menschen, die mir etwas bedeuteten. Sie verließen mich. Manche von ihnen mit voller Absicht, wie Steven-Schrägstrich-die-Evolutionsbremse. Oder wie Darce, der sich eine Uni am Ende des Landes ausgesucht hatte und mich den Rest des Jahres mit unserem grimmigen Grandpa allein ließ. Und andere von ihnen verließen mich unfreiwillig. Meine Kehle fühlte sich zu eng an, für all die Dinge, die so gern aus mir herausbrechen wollten und nicht konnten. So ging es mir immer, wenn ich an Mom und Dad dachte.

      Wenn man jemanden in sein Leben ließ, riskierte man, dass man verletzt wurde. Trotzdem konnte ich nicht damit aufhören, nach diesem einen Menschen zu suchen, dem ich genug bedeutete, um zu bleiben.

      Bei James hatte es sich so angefühlt, als könnte er derjenige sein.

      »Hey?« Er sah mich an und für einen Moment schien er diesen Abgrund in mir wahrzunehmen, diese Klippe, an der ich stand. Er kam auf mich zu, langsam, als hätte er Angst, mich zu erschrecken. »Sie sind mir peinlich«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt und lächelte. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen und wie von allein kam ich ihm entgegen, weil mich die Erleichterung förmlich schweben ließ. »Denk nie wieder, du könntest mir peinlich sein«, flüsterte er mir zu und seine Lippen drängten sich an meine.Gott, wie sehr ich es liebte, ihn zu küssen. Und von ihm geküsst zu werden. Seine Lippen lösten die Schwerkraft auf, er ließ mich fallen und fliegen zugleich.

      Wie konnte das zwischen uns schon einen Monat gehen?

      Wie erst einen Monat?

      Meine Hände tauchten in seine Locken ab, während seine über meinen Pullover fuhren und sich langsam vortasteten. Warme Fingerspitzen fanden ihren Weg auf meinen Rücken, strichen darüber und entzündeten ein Feuerwerk in mir. Alles kribbelte, als sie sich zu meinem Bauch vorarbeiteten und in mir zuckten Blitze. Unser Kuss vertiefte sich, dabei waren meine Lippen noch rau von letzter Nacht. Von den Stunden, in denen wir es nicht geschafft hatten, sie voneinander zu trennen, bis wir irgendwann doch eingeschlafen waren. Scheiße, ich war so verliebt, dass es sich anfühlte, als würde ich jeden Moment verglühen. James’ Finger hatten an meinem Bauch gestoppt, aber ich realisierte es erst, als er wieder dieses winzige Stück Abstand zwischen uns brachte, weil wir uns sonst in zwei Magneten verwandelten, die andauernd zueinander drängten.

      »Aber da ist noch etwas anderes.« Jetzt flackerte Nervosität in seinen Augen und sie wurde verstärkt durch dieses Lächeln, das so winzig war, dass es kaum zählte.

      »Was?«

      Ich versuchte weiterzuatmen.

      Hatte James mir nicht gerade gesagt, dass es nicht an mir lag?

      Weiteratmen.

      Einfach atmen.

      Warum war das so schwierig? Wo war der Sauerstoff hin?

      »Vielleicht findest du mich danach merkwürdig.«

      Diese Antwort hatte ich nicht kommen sehen. James war so perfekt, dass es mich manchmal einschüchterte. Seine schwarzen, weichen Locken, seine Gelassenheit, seine Liebenswürdigkeit, sein Humor, dieses Lächeln, das immerzu Horden von Glühwürmchen durch meinen Bauch tänzeln ließ.

      Ja, James war perfekt.

      Ich war das Mängelexemplar, das niemand wollte.

      Zu schrill, zu laut, zu albern, zu kindisch, zu klammernd – von allem war ich schon immer zu viel gewesen.

      »Für mich ist das neu«, fuhr James langsam fort. »Ich habe vor dir noch nie jemanden geküsst.« Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. »Manchmal flippe ich innerlich aus, weil ich nicht weiß, wohin es sich bewegt, wenn du mich so küsst. Also, ich liebe es wirklich, wenn du mich so küsst. Aber ich raste dann auch ein klein wenig aus. Ergibt das überhaupt Sinn?« Sein Lächeln vergrößerte sich und er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Gott, war das peinlich. Vergiss es lieber.«

      »Ich flippe auch aus.« Keine Ahnung warum, aber ich musste lachen. »Weil ich die ganze Zeit dachte, dass du vielleicht weitergehen willst. Und … ich habe nur Steven geküsst. Also nur geküsst. Mehr wollte ich noch nicht und er war …«

      »Ein Arsch«, beendete James den Satz und Erleichterung erhellte wie ein Sonnenstrahl sein Gesicht. »Ich würde ja sagen, du solltest an deinem Männergeschmack arbeiten, aber ich glaube, der verbessert sich gerade.«

      Verdammt.

      Ich war bis über beide Ohren verknallt.

      Keine Ahnung, warum sich unsere Lippen schon wieder aneinander fanden.

      Oder, wer hier wen küsste.

      War ja auch gleichgült…

      »Du sollst frühstücke…« Eine helle Stimme ließ James und mich auseinanderfahren. »Uuupppssss.« Ich drehte mich um und sah James’ Schwester Amanda in der nun geöffneten Tür stehen. Ihr Blick huschte von mir zu James und wieder zurück. »Dein Freund hat hier geschlafen? Wissen Mom und Dad davon?« Amandas Grinsen nach würden die das gleich erfahren.

      »Raus hier!«, stieß der aus. »Und wehe, du sagst ihnen was.«

      »Ich schweige, wenn du diese Woche den Spülmaschinendienst übernimmst.«

      »Amanda …!«

      »Überlege es dir. Ich erspare dir eine Menge Ärger. Mom wird ihn aushorchen und Dad ihm sein Müsli aufzwingen.« Bei der Vorstellung flackerte leichte Panik in James’ Augen auf.

      »Deal. Ich bring Bentley zur Tür. Lenk sie ab.«

      »Ihr seid zu spät«, dröhnte die tiefe Stimme von James’ Dad lautstark zu uns herauf. »Mein Müsli ist perfekt durchgezogen, also kommt endlich frühstücken. Du auch, Bentley.«

      Mist.

      Offenbar war meine heimliche Übernachtung nicht unbemerkt geblieben.

      James’ Lippen formten lautlos das Wort »Shit«.

      Amanda erklärte, er müsse trotzdem den Spülmaschinendienst übernehmen und verschwand.

      Ihr Dad brüllte erneut herauf, dass wir herunterkommen sollten.

      Seine Mom schloss sich an und fragte, wie ich meinen Kaffee trank.

      War es seltsam, dass ich das hier liebte?

      Wahrscheinlich.

      Aber es war großartig.

      James seufzte tief auf. Bisher hatte er mich jedes Mal an seiner Familie vorbeigezerrt. Für mehr als einen kurzen Gruß hatte es nie gereicht. Das würde sich nun also ändern. »Du lernst jetzt offenbar meine Familie kennen.« Er rieb sich über die Schläfen. »Entschuldigung für all das superpeinliche Zeug, das gleich passieren wird, und die Fragen, mit denen sie dich löchern werden. Ignoriere Amanda und gib meiner Mom nur knappe Antworten. Und egal, was Dad sagt, lass dir auf keinen Fall Müsli geben, sonst hört er niemals wieder damit auf, dir welches in deine Schüssel zu füllen.«

      Erneut rief James’ Vater nach uns. Unsere Blicke trafen sich und wir mussten beide lachen.

      Das hier fühlte sich verdammt fantastisch an.
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      »Ich weiß nicht, was du hast, deine Familie ist toll«, sagte ich in Taylors Gesang hinein, der aus dem Handy meiner geöffneten Jackentasche dröhnte. Wieder streckte ich die Beine und versuchte, das Gewicht so zu verlagern, dass das hier ansatzweise bequem wurde – und scheiterte. Früher hatte sich das Vordach nicht so angefühlt, als würde man auf einem Brett voller Nägel liegen, oder?

      »Das musst du sagen, du bist mein Freund«, gab James zurück und rutschte mit einem skeptischen Blick nach unten auf den Garten noch ein Stück zu mir und unter die Decke, die um uns lag. Er hatte zwar gesagt, dass er nicht unter Höhenangst litt, aber die Skepsis stand ihm dennoch ins Gesicht geschrieben, als wir durch das Fenster unserer Bibliothek aufs Vordach geklettert waren. Ein Großteil davon hatte zwar nachgelassen, aber so ganz geheuer schien ihm diese Idee noch immer nicht zu sein.

      »Als dein Freund dürfte ich dir sagen, wenn ich deine Familie schrecklich finden würde«, gab ich zurück, aber James schüttelte beinahe sofort den Kopf.

      »Nein, als mein Freund hast du mir zuzustimmen, wenn ich mich über sie aufrege, aber sonst musst du sie leider gut finden.«

      »Du hast letzten Monat gesagt, dass du Darce schrecklich findest.«

      »Das stimmt nicht!«, protestierte er lachend. »Ich habe gesagt, dass ich ihn mir anders vorgestellt habe.«

      »Netter?«

      »Anders«, erwiderte James und schob seine Hand in meine. »Außerdem kenne ich ihn kaum. Im Sommer werde ich ihn sicher besser kennenlernen.«

      »Er überlegt, diesen Sommer an seinem Protz-Campus zu bleiben. Deshalb soll ich für George den neuen Koch einstellen.« Ich zwang meine Stimme zur Gleichgültigkeit. Wenn ich mir einredete, dass es mir egal war, würde es sich auch so anfühlen. Dann würde dieses unsichtbare Gewicht auf meiner Brust nachlassen und mit ihm die Enttäuschung, die sich wie ein Loop um mich drehte.

      Der Druck von James’ Hand verstärkte sich. »Pech für ihn, denn das wird ein epischer Sommer, Bae.«

      Wärme legte sich um dieses unsichtbare Gewicht auf meiner Brust und löste es langsam auf. Ich erwiderte den Druck seiner Hand und legte den Kopf auf seine Schulter. »Bae?« So hatte er mich bisher nie genannt. Ich hatte mir immer einen Spitznamen gewünscht, aber der einzige, den ich je bekommen hatte, war der, den mir Darce verpasste, wenn er vor Wut tobte. Dieser hier klang anders. Sanft und liebevoll.

      »Gefällt es dir?« Im Schein des von drinnen herausfallenden Lichtes funkelten seine nussbraunen Augen begeistert. »Irgendwie haben diese ganzen anderen Kosenamen nicht so gepasst und Bentley nennt dich jeder. Ich wollte etwas Besonderes für dich.«

      »Ich liebe ihn«, raunte ich ihm zu und vergessen waren Darce und der Sommer. Ich drehte den Kopf so, dass meine Lippen an seinem Hals auf Wanderschaft gehen konnten und unzählige winzige Küsse hinterließen. »Wofür steht er?« Dass darin eine Bedeutung lag, stand fest, schließlich war es James. Er war der Planer. Derjenige, der mein spontanes Chaos in geregelte Bahnen lenkte – oder es zumindest versuchte.

      »Before anyone else«, flüsterte er und stoppte damit meinen nächsten Herzschlag.

      Scheiße.

      Das war das Schönste, was ich jemals gehört hatte.

      Und es war für mich.

      Offenbar konnte man von Rührung Gänsehaut bekommen, denn ich spürte sie überall und sie intensivierte sich, als James mich noch enger zu sich zog.

      »Jetzt liebe ich den Namen noch mehr.« Irgendwie schafften es die Worte an diesem Kloß in meinem Hals vorbei. »Ich fürchte, ich muss ihn dir klauen, Bae.« Und als ich das Wort aussprach, wusste ich, dass es auch perfekt für James war. Weil er das Beste war, das mir je passiert war. Diese eine Person, die mir so unter die Haut ging, dass es sich anfühlte, als wären wir eine Einheit. Als gäbe es uns nur zusammen.

      James’ leises Lachen verlor sich beinahe in den letzten Takten des Lieds. »Finde ich gut«, erwiderte er dann und küsste mich, bis die Decke, die wir um uns geschlungen hatten, nicht mehr gebraucht wurde – so viel Hitze staute sich darunter. Nun war es sein Kopf, der an meiner Schulter landete, um die Sterne und den Mond über uns zu betrachten. »Sieht ziemlich schön aus«, raunte er mir zu.

      Zwar nickte ich, sah aber nicht hoch, sondern verharrte genau so, um diesen Moment nicht aufzulösen. Ich wollte in ihn einziehen, weil es nicht besser werden konnte. Oder? Ich hätte nichts dagegen, diesen Moment in Dauerschleife zu erleben. Immer wieder. Die Wärme seiner Wange an meinem Gesicht, das Gewicht seines Kopfes an meiner Schulter, den Druck seiner Hand an meiner.

      Neue Takte erklangen und beinahe sofort setzte Taylors Gesang ein: Der Mond ist so high wie deine Freunde in der Nacht, als wir uns trafen.

      »Stimmt«, erklärte James kichernd. »Genau so war es. Ich liebe das Lied.«

      »Es ist eines ihrer besten, oder? Irgendwann will ich auch einen Papierring«, gab ich zurück und zog unsere Hände zu mir, um seine zu küssen. Doch noch bevor sie bei mir ankam, verharrte ich in der Bewegung. »Ich habe eine Idee!«

      Etwas Großes.

      Etwas, das noch besser werden könnte als dieser Moment.

      James antwortete mit einem seiner kleinen Lachgrunzer. »Werde ich sie hassen?«

      »Niemals!«

      »Ist sie schlimmer als letzte Woche, als wir uns durch die schärfsten Chips der Welt probiert haben?«, fragte er und hob den Kopf, um mich argwöhnisch zu mustern. Gleichzeitig lag da dieses verräterische Funkeln in seinen Augen.

      »Es wird weniger brennen«, erwiderte ich grinsend. »Ich muss nur an die Chips denken und es fühlt sich an, als würde mein Hals in Flammen aufgehen.«

      »Ist es schlimmer als dieses Dach?«

      »Du magst das Dach! Gib es zu.« Wieder bekam ich einen winzigen Lachgrunzer und dieser hier weckte eine ganze Horde Glühwürmchen in mir.

      »Es ist ungewöhnlich«, erwiderte er langsam. »Aber ja, es gefällt mir.«

      »Du liebst meine Ideen.«

      Das Funkeln in seinen Augen nahm zu. »Wahrscheinlich. Also, was hast du vor, Bae?«

      Bae.

      Ja, ich liebte es, so von ihm genannt zu werden.

      »Das Lied fühlt sich nach uns an, oder?«, fragte ich, während Taylor sang: Du bist der Einzige, den ich will.

      Ohne zu zögern, nickte James – genau wie gedacht.

      »Dann machen wir es zu unserer Geschichte. Es wird unsere Bucket-Liste. Wir übernehmen jeden einzelnen Punkt davon.«

      »Du willst, dass wir im Winter in einen Pool springen?« James stieß ein Lachen aus, in das sich Entgeisterung mischte. »Und dass wir Darce’ Zimmer anmalen?«

      »Nur ein wenig.« Ich zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist er doch eh nie hier, er wird es nicht merken. Aber dafür wird es für immer unser Lied sein.« Und irgendwann einmal wären es James und ich am Strand mit Papierringen. So wie er mich ansah, mit all dieser Wärme in seinem Blick, fühlte es sich an, als würde er etwas ganz Ähnliches denken. »Also, was denkst du, Bae?«, raunte ich ihm zu. »Ziehen wir es durch?«

    
  

  
    März
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      »Ella kann mich nicht leiden.« Will strich durch mein Haar und ließ die Strähnen zwischen seinen Fingern hindurchfallen. Wir standen schon seit Minuten an der Tür, weil er zu seiner Lerngruppe musste, aber keiner von uns wollte, dass er ging.

      »Ella ist die Liebenswürdigkeit in Person.«

      »Sie schaut mich jeden Tag so sonderbar an, als überlegte sie pausenlos, wie sie mich loswerden könnte.«

      »Das sieht ihr nicht ähnlich.«

      »Es war ein Fehler, es zu sagen. Ich will nicht, dass ihr meinetwegen Stress bekommt. Ist ja auch nicht schlimm, es muss mich nicht jeder mögen. Und ich weiß ja, dass meine Ehrlichkeit manchmal aneckt.«

      »Nein, wenn sie dir ein komisches Gefühl gibt, rede ich mit ihr. Es ist bestimmt nur ein Missverständnis.«

      »Du bist der Beste.« Er küsste mich.»Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, ob ich es dir überhaupt sage. Schließlich treffen wir uns ja erst seit wenigen Wochen.«

      Es waren zwar kaum drei Wochen, aber es fühlte sich viel länger an. Wenn ich nicht im Laden war, verbrachten wir seit unserem ersten Date jeden freien Augenblick hier. Sahen wir uns gerade nicht, schrieb er mir, wie sehr ich ihm fehlte oder wie großartig ich war. Oder er kam in der Konditorei vorbei, um sich einen Muffin und einen Kuss abzuholen, und brachte mir dafür den besten Kaffee vom Campus mit.

      Ich hätte nicht gedacht, dass es irgendjemanden nach James geben könnte, aber er schien die Scherben, zu denen mich die Trennung gemacht hatte, wieder zusammenzusetzen.

      »Erzähl mir solche Dinge, ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst.«

      Er lächelte dieses breite Lächeln, das sich anfühlte, als könnte es einfach alles überstrahlen. »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen wollte, aber ich habe Angst, dass du es eigenartig findest.«

      »Sag es mir.« Ich strich mit der Nasenspitze über seine.

      »Du hältst mich dann für sonderbar.«

      »Tu ich nicht …«

      »Ich liebe dich«, raunte er mir zu.»Und ja, ich weiß, dass es viel zu früh ist, das auszusprechen … aber du weißt ja … krankhafte Ehrlichkeit.« Sein Lächeln wurde eine Spur bemühter, während ich versuchte, meine Fassung zurückzuerlangen.

      Wow.

      Das war … schnell?

      »Ich wusste, ich schocke dich.« Erneut strich er durch mein Haar.»Ich schock mich ja selbst, aber es fühlt sich an, als würden wir uns schon ewig kennen, oder?«

      Tat es tatsächlich, also nickte ich langsam.

      »Es war Bestimmung, dieser Abend im Diner, dass du dich gerade zu mir gesetzt hast – wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.«

      So wie er das sagte, klang es extrem romantisch, wie eine dieser kitschigen Feel-Good-Filme, zuckersüß und flauschig. Für die hatte ich von jeher eine Schwäche gehabt.

      »Aber ich will dich nicht unter Druck setzen«, flüsterte er und hauchte einen weiteren Kuss auf meine Lippen. »Ich dachte nur, du solltest das wissen.«

      »Du bist echt erschreckend ehrlich. Das ist ziemlich sexy.«

      »Das hat mir noch niemand gesagt.« Er grinste und küsste mich wieder, bevor er sich seufzend losmachte, weil er seine Lerngruppe nicht länger warten lassen konnte.

      Kaum war Will gegangen, machte ich mich auf den Weg zu Darce’ Zimmer, wo Ella wieder mit ihren Büchern saß. Erst hatte ich gedacht, sie würde sie vorschieben, um Darce auszuweichen, der dann im Garten arbeitete. Aber sie lernte tatsächlich. Meine Lehrer hätten alles dafür gegeben, wenn ich ansatzweise einen solchen Ehrgeiz gezeigt hätte – und Ellas Studium hatte nicht mal begonnen.

      »Komm rein.« Sie saß an Darce’ Schreibtisch, als ich eintrat. Oder vielleicht war es mittlerweile ihr gemeinsamer Schreibtisch? Keine Ahnung. Wahrscheinlich wussten sie es selbst nicht. Manchmal fühlte es sich sonderbar an, sie in diesem Zimmer zu sehen, das sie früher nie hatte betreten dürfen. Ob sie das auch so empfand? Wir sprachen über so vieles, aber darüber nie – weil es mit Mom und Dad zu tun hatte. Darce und ich mieden das Thema. Ich, weil es sich dann jedes Mal anfühlte, als würde ich auseinanderbrechen und er, weil er Darce war. Der kühle Eisberg, der verbarg, was sich unter der Wasseroberfläche befand.

      Wir waren allesamt auf irgendeine Weise verkorkst. Einer der Gründe, weshalb wir so aneinander hingen. Wenn Menschen deine Fehler kannten und dich trotzdem liebten, musste man sich nicht verstellen. Oder Angst haben, dass sie einen im nächsten Moment verließen. Es stach in meiner Herzregion, als vor mir sofort das Bild von nussbraunen Augen aufblitzte. Manchmal taten sie es dennoch.

      »Alles klar?«, fragte Ella. »Denn du siehst aus wie früher, wenn du zu viele Jumbo-Shakes hattest.«

      »Witzig, denn ich fühle mich ähnlich.« Ich lehnte mich an den Schreibtisch, während Ella das Buch von sich schob und abwartend zu mir schaute. »Aus irgendeinem abstrusen Grund denkt Will, dass du ihn nicht leiden kannst.«

      Ich wartete auf ihren Protest.

      Eine Sekunde verging, eine zweite, aber Ella blieb nicht nur still, jetzt sah auch sie aus, als wäre ihr schlecht. »Bentley …« Sie atmete ein und schien nach einem Weg zu suchen, dieses Gespräch weniger mies werden zu lassen. Den würde sie nicht finden, denn offenbar konnte sie meinen Freund nicht ausstehen. »Hast du schon darüber nachgedacht, dass es ziemlich schnell mit ihm geht? Er ist andauernd hier.«

      »Sagt die Frau, die nach wenigen Wochen bei Darce eingezogen ist?«

      Sie wollte fies sein?

      Das konnte ich auch.

      »Ich bin nicht hier eingezogen.«

      »Na klar.Wann hast du das letzte Mal im Trailer geschlafen?«

      »Ich versuche nur, nicht die ganze Zeit hin und her zu fahren. Darce und ich würden uns sonst kaum noch sehen.«

      »Hey, das ist mir egal. Fakt ist dennoch, dass du hier wohnst. Also komm mir nicht mit dem Bullshit, dass es zu schnell geht, nachdem du mit Darce von null auf hundert durchgestartet bist und ihr gerade diskutiert, ob ihr heiratet.«

      »Wir heiraten nicht!«

      »Macht das unter euch aus und schickt mir den Hochzeitstermin. Aber mich interessiert, was Will dir getan hat. Du kennst ihn seit drei Wochen und er ist die ganze Zeit unheimlich nett zu dir. Also, was ist los?«

      »Er erinnert mich an Männer, die ich kannte.«

      Das ergab sogar noch weniger Sinn. »Du kannst ihn nicht leiden, weil er dich an deine Ex-Freunde erinnert? Was genau passt dir nicht? Die Haarfarbe? Sollen wir ihn fragen, ob er sie färbt?« Es sollte ein Scherz sein, nur kam er eine Spur zu biestig herüber. Aber ernsthaft, das war die mieseste Begründung, jemanden abzulehnen, die ich je gehört hatte.

      »Es ist nicht sein Aussehen. Es ist seine Art.« Ella hatte den Ton wohl ebenfalls wahrgenommen, denn nun flackerte da dieser Hauch von Ärger in ihren Augen. »Und es waren nicht meine Ex-Freunde. Es waren die meiner Mom.«

      Mit ihren Worten verpasste sie mir gleich zwei Schläge.

      Seine Art.

      Ihre Mom.

      Ella ließ mir keine Verschnaufpause. »Ich habe das so oft beobachtet. Diese Typen haben sich sofort an sie geklammert, ihr andauernd geschrieben, ihr Geschenke gemacht und ihr den Himmel auf Erden versprochen.« Die Wut in ihren Augen wich und nun wirkten sie glanzlos und dunkel. »So fing es immer an, aber sie wollte es nie wahrhaben. Die Typen hätten sich in roten Fahnenstoff einwickeln können und sie hätte nicht erkannt, dass eine Red Flag vor ihr steht.«

      »Nennst du Will ernsthaft eine Red Flag?«

      Sie blinzelte. »Nein. Ich sage nur, dass sein Verhalten mich an die Männer von damals erinnert.«

      »Will ist nicht wie Lydias Loser-Typen!«, stieß ich aus und sie zuckte zusammen. »Du bist doch nur wütend, weil ihr irgendein dahergelaufener Typ wichtiger ist als Kitty und du. Aber lass diese Wut an deiner Versager-Mom aus, nicht an Will. Der kann nichts für deine Probleme!«

      Ihre grünen Augen weiteten sich und ich war versucht, eine Entschuldigung hinterherzuschicken, aber dann sah ich es.

      Ellas Leck-mich-am-Arsch-Lächeln.

      Und sie warf es mir zu.

      »Okay«, sagte sie und zog sich das Buch wieder heran.

      Es waren nur vier Buchstaben, aber sie fühlten sich an wie ein ausgestreckter Mittelfinger.
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      »Ella und du habt euch gestritten?« Darce nutzte die erstbeste Gelegenheit – in diesem Fall meinen Weg zur Haustür –, um mich zur Rede zu stellen.

      »Sonderbar, wenn du das mit ihr machst, heißt es, ihr seid verschiedener Meinung, aber bei mir und ihr Streit?«

      »Vielleicht, weil ich ihre Mutter nicht beleidige?«

      »Lydia benimmt sich scheiße und hat es verdient?«

      Einen Moment lang schien Darce selbst nicht zu wissen, ob er mir jetzt eine reinhauen musste oder mir zustimmen durfte. Beides wäre nachvollziehbar gewesen. Aber die Zeiten, in denen wir uns geprügelt hatten, waren seit fünfzehn Jahren vorbei und so verdrehte er nur die Augen.

      »Ella hat angefangen«, stieß ich aus. »Sie behauptet, Will wäre eine Red Flag.« Gut, sie hatte es vielleicht nicht ausgesprochen, aber sie hatte es gedacht.

      »Sie macht sich Sorgen um dich und sie liebt dich. Will ist seit Wochen andauernd hier und sie denkt, dass es vielleicht zu schnell zwischen euch geht. Mit Lydias Freunden hat sie richtig miese Erfahrungen gemacht und du weißt, wie beschützend sie werden kann, wenn sie Angst hat, dass dir jemand wehtut. Ella meint es nur gut.«

      Natürlich hatten sie darüber schon geredet und genauso selbstverständlich hielt Darce zu ihr. Weil die beiden, selbst wenn sie stritten, eine undurchdringbare Einheit waren. Als Kind hatte mir das regelmäßig zugesetzt, aber eigentlich hatte ich gedacht, dass ich das hinter mir gelassen hatte. Offenbar nicht, denn ich spürte diesen feinen, vertrauten Schmerz in meiner Brust. Weil ich den Menschen, die ich liebte, nie so wichtig sein konnte wie sie mir. Damals nicht. Heute nicht.

      »Du musst doch selbst zugeben, dass es bedenklich schnell sehr eng zwischen euch wurde«, setzte Darce hinzu und jetzt regte sich mein Zorn und schob sich wie ein Schild vor den Schmerz.

      »Ähnlich wie bei Ella und dir?«

      Es folgte ein zweites Augenverdrehen. »Nur kennen wir uns seit zwanzig Jahren und du Will seit ein paar Wochen.«

      »Nicht jeder hat so eine lange Probezeit wie ihr nötig.«

      »Und was ist mit James?«, fragte er, ohne auf meine Provokation einzugehen, und stieß ein unsichtbares Messer geradewegs in mein Herz. »Tu nicht so, als empfändest du nichts mehr für ihn.«

      »Geht es um ihn? Lehnt ihr Will deswegen ab? Weil ihr James zurückwollt?« Diese Flutwelle an Wut füllte alles in mir aus. »Ich weiß, dass ich für euch der Schuldige bin. Aber James hat mit mir Schluss gemacht und mir das Herz gebrochen. Jetzt habe ich jemanden gefunden, der es zusammenflickt, und dann kommt ihr mit diesem Scheiß? Ich habe gedacht, du freust dich für mich!«

      Wie ich darauf hoffte, dass er protestierte und mir erklärte, dass er beruhigt war, dass es mir wieder besser ging und es jemanden in meinem Leben gab, der mich liebte. Aber Darce erwiderte nichts und diese Stille sagte so viel mehr, als Worte es gekonnt hätten. Grimmig riss ich die Jacke von der Garderobe und stürmte hinaus ins Freie.

      Hier drinnen hielt ich es keine Sekunde länger aus.

    
  

  
    Damals
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       James

      »Du bist dir wirklich sicher?« Ich starrte den offenen Farbeimer in Bentleys Hand an und hoffte, dass das hier nur ein Scherz gewesen war. Bestimmt würde er jeden Augenblick anfangen zu lachen und wir konnten wieder aus dem Zimmer seines Bruders gehen – ohne Spuren zu hinterlassen.

      Doch Bentley schob nur fragend die Augenbrauen zusammen, als suchte er den Sinn in meiner Frage. Natürlich war er sicher, sonst wären wir nicht hier.Er bestand aus purer Entschlossenheit und davon besaß er glücklicherweise genug für uns beide, denn in meinem Magen zog es nervös bei der Vorstellung, das hier durchzuziehen. »Wir könnten etwas anderes nehmen?«, setzte ich erneut an und sah dabei zu, wie Bentley den Pinsel in der himmelblauen Farbe versenkte. »Vielleicht nicht unbedingt das Zimmer von Darce?« Bentleys Bruder war letzten Monat für einen Abend hier gewesen, als er in der Nähe bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung einen Scheck zu übergeben hatte. Ich hatte ihn mir vorgestellt wie eine ältere Version von Bentley, aber die beiden konnten von ihrer Persönlichkeit nicht unterschiedlicher sein. Darce würde uns wahrscheinlich verklagen, wenn er herausbekam, was wir hier taten.

      »Welche Wand sollten wir sonst nehmen?«, erwiderte Bentley und strich die überflüssige Farbe am Rand des kleinen Farbeimers ab. »Oder hast du mir einen Bruder verschwiegen, dessen Zimmer wir anmalen können?«

      »Wohl nicht. Aber was, wenn er es herausbekommt?«

      »Wird er nicht.« Bentley legte den Pinsel auf dem Deckel ab und drehte sich zu mir. »Aber wenn du nicht möchtest, ist das auch okay. Das hier soll nicht wie der Dino-Film sein, zu dem ich dich genötigt habe.« Trotz der geschlossenen Vorhänge schienen Sonnenstrahlen in seinen Augen zu tanzen. »Sag mir einfach, wenn es dir zu viel ist. Es ist nur ein Lied.«

      Nein.

      Ein Lächeln zupfte an meinen Lippen.

      Es war unser Lied.

      Unsere Bucket-Liste.

      All die Dinge, die wir tun mussten, und irgendwann würden wir unser Happy End mit Papierringen feiern. Doch vorher forderte das Lied, dass wir die Zimmerwand seines Bruders anmalten.

      »Ziehen wir es durch«, stieß ich aus und aus dem Zupfen wurde ein echtes Lächeln. »Aber so, dass er es nicht merkt.«

      Das Leuchten in Bentleys Augen nahm zu, sein Blick huschte durch den Raum, der kaum noch genutzt wurde. Massive dunkle Möbel reihten sich vor weißen Wänden aneinander. Wenn Darce nichts herausbekommen sollte, dann mussten wir eine Stelle nehmen, die er nicht sah.

      »Wir malen hinterm Bett.« Bentley war mir einen Schritt voraus und begann bereits, an einem der massiven Bettpfosten zu ziehen. Dem Ächzen nach, das aus ihm herausdrang, wog das Bett in etwa das, wonach es aussah – eine Tonne. Ich schloss mich ihm an und gemeinsam schafften wir es, das Möbelstück so weit von der Wand fortzubekommen, dass uns etwas Platz zum Malen blieb. Doch jetzt mit der weißen Wand dahinter stellte sich eine neue Frage. »Was machen wir?«

      »Du bist der Künstler«, erklärte Bentley und reichte mir den Pinsel. »Mal irgendwas.« Er beugte sich zu mir und ich kam seinen Lippen entgegen. Der Pinsel musste warten, denn das hier war so viel wichtiger. Ich versank in seinem Kuss, tauchte ein in seinen Mund und gleichzeitig erwachte dieses Kribbeln in meinem Bauch und breitete sich von dort aus wellenförmig in meinem Körper aus. Früher hatte ich immer gedacht, dass das beste Gefühl der Welt dieser Augenblick war, wenn man in einem startenden Flugzeug saß. Die Beschleunigung, das Abheben, all das, was sich schwer anfühlte, ließ man hinter sich zurück und tauchte in ein Meer aus Wolken. Aber ich hatte mich geirrt. Von Bentley geküsst zu werden, war das allerbeste Gefühl der ganzen Welt. Ich wollte den Arm um ihn legen, um ihn näher an mich zu ziehen, doch er löste sich mit einem dieser Grinsen, die es verdammt schwer machten, ihn nicht zurückzuziehen.

      »Du willst dich nur drücken, oder, Bae?«

      »Klar«, gab ich zurück. »Aber ich will dich trotzdem auch küssen.« Verspätet nahm ich ihm den Pinsel ab. »Aber dann werde ich halt vorher die Wand deines Bruders zerstören.«

      »Nicht zerstören – aufwerten«, gab Bentley mit einer solchen Sicherheit zurück, dass sie mich von innen heraus wärmte. »Mal einfach das Erste, was dir in den Sinn kommt.«

      Und das tat ich.

      In der Höhe des Bettgestells drückte ich die groben Borsten an die Wand und begann zu malen.

      »Ein Herz?« Bentleys Lachen wehte über mich hinweg. »Das ist das Letzte, was mir zu Darce einfällt.«

      »Aber das Erste, woran ich gerade gedacht habe«, erwiderte ich und fuhr mit der Pinselspitze über seine Nase. Bentley stieß ein Quietschen aus und wich zurück, doch es war zu spät und ein Klecks himmelblaue Farbe zierte nun seine Nase. Er schnappte sich den Pinsel und kurz dachte ich, er würde sich dafür rächen, aber dann blickte er auf das aufgemalte Herz und über das Blitzen in seinen Augen schien sich eine Gewitterwolke zu schieben.

      »Das Einzige, das Darce liebt, ist die Firma.« Seine Stimme klang höher als sonst und jünger. Bevor ich eine Antwort fand, ging er in die Hocke, versenkte den Pinsel im Farbeimer und nun war er es, der begann, das Wandstück zu bemalen – nein, zu beschreiben. Beinahe wütend schwang er den Pinsel über die weiße Fläche.

      »Alles okay?«, fragte ich, weil sich das hier innerhalb von Sekunden nicht mehr spielerisch anfühlte. Es schien, als hätte mein aufgemaltes Herz eine Narbe an Bentleys eigenem geöffnet.

      Er stoppte nach dem letzten Wort und atmete durch, bevor er zu mir aufsah. »Klar.« Er mühte sich etwas ab, das wohl ein Lächeln sein sollte, aber in eine Grimasse abrutschte.

      »Wie war das mit der Ehrlichkeit?«

      »Das galt nur für dich und die Dino-Filme«, gab er zurück und die Grimasse wurde ein wenig mehr zu dem Lächeln, das sie hätte sein sollen.

      Ich sank auf den Boden direkt hinter ihm, umschlang seinen Oberkörper, drückte mich an ihn und spürte, wie die Anspannung in ihm nachgab. Er atmete tief durch, dann sank er richtig in meine Umarmung und ließ zu, dass ich ihn hielt. »Ich hätte auch gern eine Amanda«, sagte er so leise, dass es schwer war, seine Worte zu entziffern.

      »Eine nervtötende kleine Schwester, die alles besser weiß und dich permanent mit Verachtung überzieht?«

      »Jemanden, der da ist«, erwiderte Bentley. »Selbst wenn Darce mal hier ist, ist er nicht richtig hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Mittlerweile ist alles, was für ihn zählt, die Firma.« Er deutete auf die Wand, an der jetzt himmelblaue Worte über dem aufgemalten Herzen standen: Darce liebt die Firma.

      »Wenn du mit ihm redest, dann –«, setzte ich an und wurde direkt unterbrochen.

      »Dann wird er mir nicht zuhören. Ich dringe nicht mehr zu ihm durch.«

      »Gibt es jemand anderen, dem das gelingen könnte?«

      Bentley schüttelte den Kopf und stockte dann abrupt. »Ja, vielleicht.« Es waren nur zwei Wörter, aber die waren so angefüllt mit Begeisterung, dass sie zu bersten drohten. Ruckartig drehte er sich zu mir um und strahlte mich an. »Du bist genial, weißt du das?« Sanft strich er mir mit der blau getupften Nase über die Wange und hauchte einen Kuss auf meine Lippen, bevor er sich umdrehte und den Pinsel erneut in die Farbe tunkte.

      »Verrätst du mir, weshalb ich genial bin?«, fragte ich und sah ihm dabei zu, wie er begann, die letzten beiden Worte säuberlich zu übermalen, so, dass dort nur noch Darce liebt stand.

      »Weil du mich daran erinnert hast, dass es vor der Firma etwas gab, das er geliebt hat.« Mit großer Geste tunkte er den Pinsel erneut in den Farbbecher. Unter die beiden wütend dahingemalten Worte setzte er ein drittes, doch dieses hier malte er beinahe liebevoll.

      Ella.

      Darce liebt Ella.

      »Was hast du vor, Bae?« Ich hielt es nicht länger aus und zwickte ihn sanft in den Bauch.

      Lachend drehte er sich um. Die Sonnenstrahlen in seinen Augen waren zurück und tanzten darin. »Vielleicht schaffe ich es, ihn wieder daran zu erinnern.« Er deutete auf die Worte an der Wand hinter sich. »Aber woran merkst du immer, dass ich etwas vorhabe?«

      »Weil ich dich manchmal besser kenne als mich selbst?«

      Bentley lehnte sich zurück und das Gewicht seines Rückens an meiner Brust, seiner Haare, die mein Gesicht kitzelten, fühlte sich an wie einer dieser kostbaren Momente, die man konservieren müsste, um sie immer wieder hervorzuholen, wenn die Welt da draußen grau aussah.

      »Ich liebe dich«, flüsterte ich und erst als sich die Worte irgendwo zwischen seinen weichen, chaotisch abstehenden Strähnen verloren, wurde mir bewusst, was ich gesagt hatte.

      Liebe.

      Mein Herz machte einen Satz, um dann beinahe in der nachfolgenden Stille zu zerbersten.

      Er würde die Worte nicht erwidern.

      Shitshitshit.

      Konnte ich mich auflösen?

      Jetzt?

      Langsam drehte er sich um und die Ernsthaftigkeit in seinen Augen fühlte sich an wie zwei Hände, die meinen Magen packten und ihn auswrangen. »Ernsthaft?«, stieß er aus und seine Lippen formten eines dieser überbreiten Lächeln, die jeden Platz in mir mit Wärme füllten. »Das wollte ich dir zuerst sagen. In romantisch! Mit einem Taylor-Swift-Song und nicht hier auf Darce’ staubigem Boden.«

      In der Sekunde, in der mein Herz zum Jubelsprung ansetzte, küsste mich Bentley und so blieb mein Herz im Flug, während es ihm der Rest von mir gleichtat. Ja, Bentley zu küssen, war wie fliegen – nur besser.

      »Bae?«, flüsterte er und löste sich ein winziges Stück von mir. »Ich habe noch was für dich.« Und ich ahnte was. Lachend wollte ich zurückweichen, aber das Bettgestell hinter mir ließ nicht genug Platz und so traf mich Bentleys Pinsel geradewegs an der Wange und kalte Farbe blieb darauf zurück. »Jetzt sind wir quitt«, raunte er und zog mich wieder zu sich heran.

    
  

  
    Jetzt
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       Bentley

      »Mach dir keine Sorgen um mich. Es ist in Ordnung, wenn sie mich nicht mögen.« Wills Finger fuhren mir übers Haar, als versuchten sie, das Chaos zu glätten. »Ich bin es gewohnt, dass nicht jeder mit mir und meiner Ehrlichkeit zurechtkommt. Solange es keine Auswirkungen auf uns hat, kann ich damit leben.«

      »Das solltest du aber nicht.« Das Gespräch mit Ella war nun eine Woche her, doch das Brodeln in meinem Bauch hatte noch nicht nachgelassen.

      Ich hatte ihr und Darce geholfen, als diese Sache zwischen ihnen letzten Sommer losging. Genau genommen war ich es gewesen, der Ella zurück in Darce’ Leben gebracht hatte. War es da zu viel verlangt, wenn sie mich ebenfalls unterstützten? Heute war Will sogar extra einen Umweg gefahren, um mir Popcorn aus dem Kino mitzubringen, weil mir mein Versuch gnadenlos verbrannt war. Normalerweise hätte ich Ella gebeten, mir welches zu machen oder mir zu zeigen, wie es funktionierte, aber seit unserem Gespräch fühlte sich das nicht richtig an. Deshalb stank die ganze Küche jetzt erbärmlich und mir war übel, weil ich es mit dem Kino-Jumbobecher übertrieben hatte.

      Oder vielleicht war Ella auch der Grund für diese Übelkeit.

      Weil wir noch nie so lange gestritten hatten.

      Und je länger der Streit ging, desto mehr musste ich darüber nachdenken. Und desto schlimmer fühlte ich mich.

      »Mach dir nicht so viele Gedanken.« Seine Hand rutschte mir über die Schulter den Brustkorb hinunter und legte sich an die Stelle über meinen Jeansbund.

      Sofort setzte ich mich auf, verlagerte seine Hand neben mich und hoffte, dass es zufällig genug wirkte.

      »Auch darüber nicht.« Also wusste er, dass es kein Zufall gewesen war. Verdammt. »Ich komm schon damit klar.« Jetzt klang seine Stimme so belegt, dass sie augenblicklich Schuld in mir weckte.

      »Es ist nicht wegen dir. Ich brauche nur …«

      »Zeit«, beendete er den Satz und stieß schwer die Luft aus. »Ja, ich weiß und ich bin wirklich verständnisvoll, aber es ist nicht leicht, wenn dein Freund andauernd zusammenzuckt, sobald du ihn berührst.«

      »Ich zucke nicht bei jeder Berührung zusammen. Nur möchte ich noch nicht …«

      Seinem Blick nach war er sich des Abstandes bewusst, den ich letzte Nacht zu ihm gehalten hatte. Es hatte sich so ganz anders angefühlt, neben ihm zu schlafen. Jede seiner Bewegungen hatte mich erschreckt, weil ich James’ festen, unerschütterlichen Schlaf gewohnt war. Das Gebirge, das sich nicht rührte, sein gleichmäßiger Atem. Früher oder später würde ich mich an alles gewöhnen. Bestimmt.

      »Schon gut«, gab er zurück und legte seinen Finger auf meine Unterlippe.»Ich liebe dich und du bekommst deshalb alles an Zeit, was du brauchst, auch wenn es schwer für mich ist.« Er mühte sich ein Lächeln ab. »Mach dir um mich keine Gedanken und jetzt reden wir nicht weiter darüber. Ich habe genug von mieser Stimmung.Darce hat mich gestern Abend so finster angestarrt, als ich mir im Vorratsraum eine Limo geholt habe.Lag das nur an mir oder sind sie wegen dieser Hochzeitssache noch immer gestresst?« In manchen Momenten fühlte es sich sonderbar an, dass Will erst wenige Wochen Teil meines Lebens war und schon fast alles über mich wusste. Manchmal saßen wir stundenlang nur da und redeten und er schien jedes Detail über mich und um mich herum wissen zu wollen, weil er mein Leben faszinierend fand. Niemand, nicht mal James, hatte so viel Interesse an mir gezeigt. Zu sagen, dass mir das nicht schmeichelte, wäre eine gigantische Lüge gewesen.

      »Wahrscheinlich. Manchmal höre ich sie diskutieren. Laut Logan blockt Ella bisher alles ab, sucht andere Möglichkeiten und findet keine.«

      »Sie ist doch arm?« Wills Hand legte sich an meine Wange. »Glaubst du, das ist nur eine Taktik?«

      »Taktik?«

      »Ja. Würde nicht jeder erwarten, dass sie diejenige ist, die heiraten will? Mit deinem Bruder an ihrer Seite hätte sie ausgesorgt?«

      Nein.

      Ich kam definitiv nicht mit.

      »So ist sie nicht.« Ich mochte momentan nicht gut auf sie zu sprechen sein, aber sie war wie eine Schwester für mich. Sagte jemand etwas gegen Ella, aktivierten sich meine Schutzmechanismen, ohne dass ich was dagegen tun konnte. Offenbar registrierte das auch Will, denn seine Finger ließen von meiner Wange ab und landeten auf dem Kissen zwischen uns. Dort machten sie keine Anstalten, mich erneut zu berühren. »Sie lässt nicht mal zu, dass Darce ihre Uni-Gebühren übernimmt«, setzte ich hinzu, um ihm begreiflich zu machen, wie falsch er lag.

      »Vielleicht damit es nicht so aussieht, als ob sie sich von ihm aushalten lassen würde?«

      »Einfach weil es ihr nicht ums Geld geht.«

      »Wenn man arm ist, dreht sich doch alles ums Geld«, gab er zurück. »Aber ich wollte ihr nicht zu nahe treten. Seit ich Psychologie im Nebenfach habe, finde ich den menschlichen Verstand einfach spannend. Er macht manchmal Dinge mit einem, die wir selbst nicht verstehen.«

      »Es ergibt keinen Sinn.« Ich setzte mich auf. »Wenn Ella scharf auf Darce’ Geld wäre, würde sie uns allen das Leben erleichtern, indem sie es annimmt.«

      »Dann würden es aber auch alle wissen. Darce könnte an ihrer Liebe zweifeln.« Das reichte, ich wollte protestieren, doch Wills Finger setzte sich zurück auf meine Unterlippe. »Ich behaupte ja nicht, dass sie keine Gefühle für ihn hat. Nur wenn sie lange genug wartet, kann ihr niemand nachsagen, dass sie ihn auch wegen seines Geldes geheiratet hat.«

      »Nein.« Ich schob seinen Finger zur Seite. »Ella spielt keine Spielchen. Sie ist nicht so.«

      »Wenn du das sagst, stimmt das sicher.« Er hob die Arme ein Stück in die Höhe, als wollte er sich ergeben. »Ich dachte nur, dass das eine nachvollziehbare Erklärung wäre.Eigentlich besitze ich eine sehr gute Menschenkenntnis, aber ich wünsche dir, dass du hierbei richtigliegst.« Nun setzte er sich ebenfalls auf. »Ich will doch nur nicht, dass dich jemand verletzt.« Erneut strich er mir durchs Haar. »Ich sollte los. Wenn ich mir keinen Nebenjob suche, kann ich mir diese Stadt nicht mehr lange leisten. Außerdem brauche ich dringend eine neue Wohnung, John – mein Mitbewohner – ist unglaublich anstrengend.« Er warf mir eines dieser Tausend-Watt-Lächeln zu. »Kennst du zufällig jemanden, der ab sofort eine ambitionierte Aushilfe sucht?«

      »Keine Ahnung.«

      Das Tausend-Watt-Lächeln verblasste. »Ich dachte, du kennst die Leute hier gut. Du weißt echt niemanden, der mich einstellen würde?« Bildete ich es mir ein oder schwang da ein Hauch von Vorwurf mit? Offenbar hatte Will geglaubt, dass ich ihm helfen könnte. Und er hatte recht, immerhin lebte ich mein ganzes Leben hier und er war neu und kannte hier kaum jemanden.

      »Vielleicht wir«, fuhr ich rasch fort und das Lächeln kehrte zurück, setzte sich in seinen Augen fest.

      »Ehrlich? Das wäre ja perfekt! Wir könnten die ganze Zeit zusammen sein!« Er zog mich in seinen Arm und wieder hatte ich Schwierigkeiten, mit seinem Tempo mitzukommen.

      Hatte ich ihm etwa gerade zugesagt?

      Eigentlich war das nur eine laute Überlegung gewesen.

      »Das muss ich erst mit Logan besprechen.«

      Will schob sich ein Stück zurück und sein Blick suchte meinen. »Weshalb? Ich werde die beste Aushilfe sein, die du finden kannst, weil es dein Laden ist und ich alles dafür geben würde. Was könnte er dagegen haben?« Er runzelte die Stirn und die Freude in seinen Augen sackte zusammen. »Oder möchtest du mich nicht so viel um dich haben und schiebst deshalb Logan vor?«

      »Nein«, stieß ich schnell aus. »Das ist es nicht. Aber ich kann solche Entscheidungen nicht allein treffen. Es ist unser Laden.«

      »Es ist doch dein Laden?«

      »Auf dem Papier schon, aber bisher haben wir alle wichtigen Entscheidungen gemeinsam getroffen. Es ist unser Projekt. Ohne Logan gäbe es ihn nicht.«

      »Ohne dich hätte er ihn nicht kaufen können«, gab Will zurück. »Du hast ihn angestellt. Es ist dein Laden, du bist der Chef, also triffst du die Entscheidungen. Wenn du mich wirklich dabeihaben möchtest.« Seinem enttäuschten Blick nach schien er das jetzt nicht mehr zu glauben. »Ich geh dann.« Er stand auf und griff nach seinem Handy, während ich mich verdammt schuldig fühlte.

      Will suchte einen Job.

      Logan wollte, dass wir jemanden anstellten.

      Ständig lag er mir damit in den Ohren.

      Außerdem hatte Will recht, eigentlich war ich der Chef, ich konnte die Entscheidungen treffen.

      »Du kannst morgen bei uns anfangen.«

      Er drehte sich zu mir und sein Lächeln kehrte zurück und ließ sein Gesicht strahlen. »Wirklich?«

      »Ja. Ich kläre das mit Logan.«

      Er sank wieder ins Bett. »Du bist echt der beste Freund der Welt.« Wenn Will mich so ansah wie jetzt, fühlte ich mich geliebt. Und sobald genug Zeit vergangen war, würde ich ihn bestimmt genauso anschauen. Dann würden wir das Paar mit der besten Kennenlerngeschichte überhaupt werden. Irgendwann, wenn der Gedanke an James und das Diner nicht mehr hinter meiner Brust schmerzte.

      Alles, was ich brauchte, war ein wenig Zeit.

      »Bentley? Würdest du mir einen Kaffee besorgen? Ich konnte kaum noch schlafen, nachdem die Kleine so gejault hat.«

      Kittys Gesang. Ich hatte gehofft, dass ich schnell genug bei ihr gewesen war, aber offenbar hatte sie Will ebenfalls geweckt.

      »Ich würde mir ja eigentlich selbst einen holen«, fuhr er fort und grinste entschuldigend. »Aber nachdem Darce so sonderbar war, ist das wohl eine schlechte Idee. Er scheint mich dank Ella eh schon zu hassen.«

      »Tut er nicht, aber klar, ich hole dir deinen Kaffee.« Sofort stand ich auf und verachtete diesen winzigen Teil von mir, der fast erleichtert war, der Enge meines Bettes zu entkommen. »Bin gleich wieder da.«

      Die Kühle des Steinbodens drang mir durch die Socken. George hatte es gehasst, dass ich immer auf Socken unterwegs war, und mich regelmäßig ermahnt, Pantoffeln zu tragen. Einmal hatte ich ihn daraufhin geärgert und ihm vorgeschlagen, stattdessen die uralten Böden herauszureißen und überall Bodenheizungen verlegen zu lassen. Das war eines der wenigen Male gewesen, in denen ich unseren Grandpa sprachlos erlebt hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser mürrische alte Mann mir so fehlen würde.

      »Mach das noch mal und ich schwöre dir, ich schmeiße dich hier raus«, drang es mir entgegen, schon bevor ich den Küchenbereich ganz betrat. Ella klang, als stünde sie kurz vorm Explodieren. Wenn sie so wütend war wie jetzt, erinnerte sie mich an das Mädchen, das früher die Gewitter niedergeschrien hatte. Ihre Wut war wie eine Flutwelle gewesen, die alles mit sich gerissen hatte. Doch der Sommer vor fast fünf Jahren hatte uns drei verändert. Jetzt, wo ich ihre Wut hörte und mich an das Mädchen von früher erinnerte, kam mir der Gedanke, dass sich Ella von uns dreien vielleicht am meisten verändert hatte.

      »Mach so weiter, nimm mich nicht ernst«, fuhr sie fort und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie Rauchschwaden ausgestoßen hätte, so sehr kochte sie innerlich. »Aber du wirst noch sehen, was du davon hast! Du legst dich mit der falschen Person an!«

      »Echt jetzt?«

      Sie fuhr zusammen, drehte sich zu mir um und schien nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte, schließlich hatten wir gerade dieses Ich-bin-echt-wütend-auf-dich-Ding laufen. Damals als Kinder hätten wir uns jetzt angeschrien. Vielleicht hätte sie mir einen Tritt verpasst und ich sie daraufhin an ihrem Zopf gezogen, aber dann hätten wir uns wieder vertragen und es vergessen. Doch nun waren wir erwachsen. Leider. Erwachsensein nervte, vor allem wenn man die Spielregeln nicht kannte.

      »Kannst du aufhören, meine Kaffeemaschine anzuschreien?«, fragte ich und schob Ella aus dem Weg, bevor sie mein Lieblingsküchengerät aus dem Fenster warf. »Sie ist sensibel.«

      »Sie provoziert mich!« Ella verschränkte die Arme. »Ich gebe die gleiche Kombination ein wie Darce und bei mir spuckt sie immer nur heißes Wasser aus.«

      »Sie kann dich halt nicht leiden«, erwiderte ich spitz und garnierte die Bemerkung mit einem meiner speziellen Blicke, die keine Worte brauchten. Wie zum Beweis stieß Ella ein kleines Zischen aus. »Soll ich dir deinen Milchschaum machen?«

      Und schon spitzte sie die Lippen. »Da ist Kaffee drin.«

      »Nur hat der in dem ganzen Milchschaum nicht den Hauch einer Chance.« Ich gab die richtige Kombination ein und weißer, wolkiger Schaum lief träge in das Glas. »So wie du aussiehst, solltest du das Vierfache an Espresso trinken.«

      »So schlimm«? Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte, strich sich die Haare aus der Stirn und glättete sie notdürftig, als könnten glattere Haare darüber hinwegtäuschen, dass die Gräben unter ihren Augen jeden Tag tiefer wurden.

      »Ja.« Auch meine Fähigkeit, die Wahrheit zu biegen, besaß Grenzen. »Ihr solltet das endlich klären.«

      »Manche Dinge kann man nicht klären, weil es für sie keine Lösung gibt.«

      »Wie schön, dann könnt ihr aufhören zu streiten.« Ich überlegte es mir anders, drückte die Taste für den Espresso erneut. Ella hatte ihn nötig.

      »Wir streiten nicht«, kam es müde von ihr.»Wir diskutieren.«

      »Mir ist gleichgültig, was ihr macht, aber ihr huscht seit Wochen wie Schatten durchs Haus und nachts schlaft ihr kaum, weil ihr stattdessen diskutiert. Kitty hat mich um fünf Uhr mit der Old McDonald’s Hühnerstrophe geweckt. Seitdem spiele ich den Babysitter und ihr bekommt es nicht mal mit, weil ihr nur mit eurem albernen Streit beschäftigt seid.«

      »Tut mir leid.« Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich war, aber jetzt klang Ella sogar noch erschöpfter. »Ich rede mit ihr.«

      »Super«, erklang es hinter uns und Will tauchte mit seinem Tausend-Watt-Lächeln auf. »Sie singt nämlich schon wieder und zwar sehr laut. Ich wollte mich nicht einmischen, aber Bentley braucht seine Ruhe, schließlich hat er den Laden zu führen und macht nebenbei noch seinen Abschluss. Da kann er auch nicht zusätzlich ständig den Babysitter für deine Schwester spielen.« Er blieb neben mir stehen und legte den Arm um mich.

      »Will.« Ella nickte ihm knapp zu. »Ich wusste nicht, dass du noch hier bist.«

      »Und ich nicht, dass du hier bist oder Kitty, bis sie uns geweckt hat«, sagte er. »Wohnt ihr beide hier? Ihr seid irgendwie immer da.«

      »Genau wie du«, erwiderte Ella. Seit ich wusste, was sie von Will hielt, nahm ich diesen winzigen spitzen Tonfall wahr, wenn sie mit ihm sprach. »Und nein, tun wir nicht. Was ist mit dir?«

      »Das wäre etwas sehr früh.« Er lächelte mich an. »Wobei es schön wäre, jeden Tag neben dir aufzuwachen. Eigentlich könnte ich mir nichts Besseres vorstellen.« Entweder ahnte er nicht, dass Ella ihm nur deutlich machen wollte, dass er ebenfalls jede freie Minute bei uns verbrachte, oder er ging einfach darüber hinweg. Ich hingegen spürte ihren Blick überdeutlich auf mir.

      »Will«, sagte sie, gerade als sich Darce mit einem knappen Morgengruß zu uns gesellte. »Wir wissen so wenig über dich. Hast du hier eigentlich Familie?«

      Ihre Frage drängte uns auseinander, weil sich Will nun gezwungen sah, Ella zu beachten. »Nein. Ich bin fürs College hierhergekommen.«

      »Irgendwen musst du hier doch kennen. Hast du Freunde? Oder ehemalige Partner?«, fragte Ella und wich Darce aus, der die Tür des Backofens öffnete und seinem Gemurmel nach Kittys Schuh suchte.

      »Meinen Ex-Freund.« Will zuckte die Schultern. »Mein Mitbewohner.«

      Was?

      Wieso wusste ich davon nichts?

      »Das hast du nie erzählt.«

      Will fuhr herum, lächelte beschwichtigend. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. John spinnt und neigt zu hysterischen Anfällen, seit er weiß, dass ich dich date.«

      »Tun sie das nicht immer?«, kam es von Ella.

      Und da fand ich es.

      Ihr zuckersüßes Lächeln.

      Der ungezeigte ausgestreckte Zeigefinger.

      Und dieser hier galt Will.

      »Hör damit auf!« Ich versuchte wirklich, normal mit ihr umzugehen, trotz unseres Streits, aber ich würde nicht still danebenstehen, wenn sie Will herablassend behandelte.

      »Womit?«

      »Damit!« Ich deutete auf ihr Gesicht.

      »Was soll das?« Natürlich tauchte Darce bei mir auf und wollte meine Hand herunterdrücken.

      Das konnte er vergessen. Ich stieß ihn zur Seite. Oder vielmehr versuchte ich es, aber er war ärgerlicherweise so massiv, als wäre er eine verdammte Statue.

      »Was soll das, Bings?« Ich wünschte, ich hätte seiner Kraft mehr entgegensetzen können, doch alles, wozu ich imstande war, war, so zu tun, als hätte ich den Arm eh gerade senken wollen.

      »Frag das deine Freundin!«

      »Ella hat nichts gemacht!« Darce starrte mich an, als würde ich es nur darauf anlegen, ihm das Leben schwer zu machen. Weil es ja vollkommen unmöglich war, dass seine perfekte Ella einen Fehler machte.

      Glücklicherweise gab es da noch meinen zweiten Arm und der war frei. Ein Ruck und ich deutete wieder auf Ellas Gesicht, doch das Lächeln darin war erloschen. Stattdessen wirkte sie ehrlich erschrocken.

      »Sie hat gelächelt.«

      »Verarschst du mich?« Darce drückte meinen zweiten Arm ebenfalls herunter. »Was wird das?«

      »Lass Bentley los«, mischte sich nun Will grimmig ein. Darce’ Blick huschte von mir zu ihm und tatsächlich gab er meinen Arm frei. »Außerdem solltest du dringend darüber nachdenken, wie du mit deinem Bruder umgehst«, fuhr Will kühl fort.

      »Du lässt Darce in Ruhe!« Jedes von Ellas Worten fühlte sich an wie eine eisige Klinge, die sich in Will versenkte. »Ich habe Typen wie dich so satt. Mach deinen Psychoscheiß woanders!«

      »Lass mich raten, sie macht wieder nichts?«, fragte ich in Darce’ Richtung, aber diesmal, ohne mit dem Finger auf Ella zu deuten.

      »Hey?« Darce machte zwei Schritte auf sie zu und seine Hand legte sich wie eine stille Frage an ihre. »Alles okay?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      Noch so eine Geste, in der so vieles lag.

      Für sie war offenbar nichts in Ordnung, solange Will hier war.

      Ich liebte Ella, aber heute machte sie mich so richtig wütend.

      »Wenn es dir hier nicht gefällt, steht es dir frei zu gehen, Ella. Du wohnst hier nicht!« Die Worte waren aus mir heraus, bevor mein Verstand sie aufhalten konnte.

      Sie presste die Lippen aufeinander und Darce warf mir den finstersten aller Blicke zu, aber er konnte mich mal. Seine Freundin benahm sich hier unmöglich, während mein Freund ihre Beleidigungen nicht mal kommentierte.

      Es schien, als bräuchte es nur einen Funken und es würde zwischen uns explodieren.

      »Kann ich einen Kakao haben?« Mitten in diese Ruhe vor dem Sturm platzte Kitty. Sie trug ihren geliebten weißen NASA-Overall. Irgendwann würde sie ganz bestimmt auf den Mars reisen und dort eine Farm eröffnen, aber vorher forderte sie ihr Lieblingsgetränk ein. »Kakao?«

      »Nein, Schatz.« Es war Ella, die sich als Erstes aus ihrer Starre löste. »Wir fahren nach Hause.«

      »Nein!«, kam es von Kitty. Vergessen war ihr Kakao, stattdessen rannte sie los.

      »Ella!« Darce umfasste ihre Hand, gerade als sie ihrer Schwester hinterherlaufen wollte. »Ich habe Kitty versprochen, mit ihr die Blumenzwiebeln für ihr Beet einzusetzen. Bleibt hier. Bings meint es nicht so.«

      Meinte ich wohl.

      Oder?

      Bestärkend schob sich Wills Hand in meine und erinnerte mich daran, dass auch wir jetzt eine Einheit bildeten.

      »Ich muss hier für den Moment raus, okay?« Ella stellte sich auf die Zehenspitzen, hauchte Darce einen Kuss auf. »Aber ich melde mich später«, sagte sie noch, dann ging sie in die Richtung, in die ihre Schwester verschwunden war.

      Darce’ grimmiger Blick aber blieb und bohrte sich vorwurfsvoll in mich.
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      »Hey, ich habe gute Nachrichten.« Ich betrachtete die Theke, die sich schon deutlich geleert hatte.

      »Du legst eine Diät ein und hörst auf, unsere Muffins aufzuessen?«, fragte Logan und deutete auf den Chocolate-Chip-Muffin, der sich wie von selbst in meiner Hand wiedergefunden hatte. Keine Ahnung, wie das immer geschah.

      »Dann mach sie nicht so lecker.« Demonstrativ knabberte ich an der »Fuck Mondays«-Zuckergussschrift, die meinen Montag definitiv versüßte.

      »Was hast du verbrochen?«

      »Wo kommt dieses Misstrauen her?«

      »Erfahrung mit dir? Beim letzten Mal hast du dafür gesorgt, dass unzählige Menschen unseren Laden stürmen und ich seitdem Beleidigungen auf alles schreibe, das ansatzweise Gebäck ist.« Er gab ein zutiefst gereiztes Seufzen von sich. »Heute hat mich eine Kundin gefragt, ob ich die Zuckerguss-Beleidigungen auch woandershin schreibe.«

      »Wo…?« Den Rest des Wortes brauchte es nicht, weil sich Logans Miene augenblicklich verfinsterte.

      »Darüber reden wir niemals«, erklärte er wie zum Beweis. »Ich hoffe, dieser Unsinn endet bald.«

      Wenn das nicht der perfekte Einstieg war. »Wird er, denn du kannst wieder mehr Zeit in der Backstube verbringen, wie du es dir gewünscht hast und zusätzlich früher Feierabend machen, denn ich habe jemanden für den Verkauf eingestellt.Super, oder?«

      »Klingt zu gut, um wahr zu sein.« Seine schwarzen Augenbrauen schoben sich so eng zusammen, dass es aussah wie eine durchgezogene Linie. »Also?«

      »Also was?«

      »Also was soll das? Warum so plötzlich? Du wolltest doch keine Fremden einstellen. Und weshalb durfte ich nicht mitaussuchen?«

      Jetzt kam der unbequeme Teil.

      Ich hatte gehofft, dass wir den umschifft bekamen.

      Mist.

      »Weil ich der Chef bin?«

      Die Monobraue blieb eine Monobraue, aber er schwieg. Wahrscheinlich weil es dabei wenig zu diskutieren gab.Schließlich bezahlte ich die Rechnungen. Oder wahrscheinlich eher Georges Erbe.Und ja, irgendwie fühlte sich das gerade scheiße an, denn der Laden war dennoch unser gemeinsames Ding. Er hatte unzählige Überstunden gemacht und Nächte hier auf dem Fußboden verbracht, weil er die ganze Zeit arbeitete.

      Ein Glöckchengeläut rettete mich vor weiteren Erklärungsversuchen. Ich drehte mich um, das professionelle Lächeln für die Kunden bereits auf den Lippen, doch es drohte zu kippen, als ich Will entdeckte. Eigentlich hatte ich allein mit Logan reden wollen.

      »Ich dachte, ich komme ein wenig früher.« Will strahlte. »Falls du Verstärkung brauchst.« Es war ein Scherz, doch er fühlte sich gleichzeitig nicht wie einer an. Er stoppte vor mir, hauchte einen Kuss auf meine Wange und reichte mir einen Plastikbecher Kaffee. »Für dich, Liebling.« Dann drehte er sich Logan zu, dessen Miene plötzlich wie versteinert wirkte. »Wir sind also jetzt Kollegen.« Will hielt ihm die Hand entgegen und Logan brauchte diese verräterische Sekunde zu lang, um seine zu ergreifen. »Wird bestimmt lustig.«

      »Klar«, sagte Logan zwar, aber seine Stimme klang ungewöhnlich farblos. »Kann ich dich kurz sprechen, Bentley?«

      »Ihr könnt bleiben«, erwiderte Will lächelnd. »Wir sind jetzt ein Team, oder? Außerdem haben Bentley und ich keine Geheimnisse voreinander.« Er legte den Arm um mich und gleichzeitig fühlte es sich an, als befände ich mich zwischen zwei Stühlen, die sich langsam auseinanderschoben. Ich musste mich für einen entscheiden, sonst würde ich demnächst aufschlagen.

      Nur konnte ich nicht.

      »Schön für euch.« Da lag eine gut wahrnehmbare Härte in seiner Stimme und ich ahnte, wo die herkam.»Ich will trotzdem mit Bentley allein sprechen.«

      Ella hatte mit ihm über Will gesprochen.

      Natürlich hatte sie das.

      Scheiße.

      »Warte kurz«, zwängte ich mir ab. »Schnapp dir einen Muffin, ich bin sofort zurück und zeige dir alles.« Ich folgte Logan, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, in die Backstube, wo schon unzählige Muffins und Kuchen darauf warteten, nachgelegt zu werden. In den Kühlvitrinen standen noch zwei Torten und Teig fiel vom Knethaken der gigantischen Rührmaschine in die darunter stehende Edelstahlschüssel. Ich hätte nicht sagen können, an welchem Gebäck Logan gerade wieder arbeitete. Das hier war sein Reich und wir wussten beide, dass ich keine Ahnung davon hatte. Ich konnte nicht mal sagen, wie dieses Rührding richtig hieß.

      »Ich halte das für eine schlechte Idee, Bentley.« Er ließ mir kaum Zeit, die Tür hinter uns zu schließen. »Du kennst ihn erst seit Kurzem.«

      »Genaugenommen wolltest du die ganze Zeit, dass wir jemanden einstellen und da war es dir egal, ob wir die Person kennen oder nicht. Du hast doch nur Vorurteile, weil Ella dich in ihr Spinnennetz eingewickelt hat.«

      »Spinnennetz? Was soll das, Bentley? Seit wann redest du so über sie?«

      »Seit sie meinen Freund niedermacht.« Tatsächlich schabte so etwas wie schlechtes Gewissen an mir, doch ich wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Schlimm genug, dass sie Darce auf ihre Seite gezogen hatte, um Logan würde ich kämpfen.

      »Sie ist deine Freundin und sie macht sich Sorgen um dich.«

      »Dann kann sie damit aufhören, denn ich bin glücklich und als meine Freundin sollte sie sich darüber freuen, oder?« Immerhin schien Logan die Worte auf sich wirken zu lassen und das bestärkte mich. »Gib Will eine Chance«, setzte ich nach. »Findest du nicht, dass er eine verdient? Alles, was du über ihn zu wissen glaubst, stammt von Ella. Mach dir selbst ein Bild.«

      Und ich hatte ihn.

      Weil er wusste, dass es unfair Will gegenüber gewesen wäre und Logan einer der gerechtesten Menschen der Welt war. Er würde Will kennen und lieben lernen und anschließend musste auch Ella einsehen, dass sie falsch gelegen hatte. Ja, das hier fühlte sich an, als könnten wir alle Probleme auf einmal lösen.
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      Ein Klopfen ertönte an meiner Zimmertür, ich hob den Kopf, doch noch bevor mein müder Verstand so etwas wie Worte bilden konnte, öffnete sich die Tür und Darce sah herein. »Kitty hat Fieber und Ella und ich müssen zum Termin mit der Rechtsanwältin. Kannst du auf sie aufpassen?«

      »Klar«, murmelte ich und er raunte mir einen kurzen Dank zu und verschwand. Ich wollte mich aufsetzen, aber Will drückte mich sanft zurück.

      »Wir wollten frühstücken gehen«, erinnerte er mich. »Nachdem wir ausgeschlafen haben.«

      »Verschieben wir das auf morgen?«

      »Ich habe mir extra den Morgen freigehalten, damit wir beide Zeit miteinander verbringen können.«

      »Kitty ist krank.«

      »Ich habe es gehört«, erwiderte Will und seine Stimme schwankte. »Ständig bekomme ich das Gefühl, dass für dich alles andere wichtiger ist. Sobald jemand nach dir ruft, bist du weg. Ella braucht nur zu schnippen und du springst als Babysitter ein.«

      »Ich spring überhaupt nicht.«

      »Warst du nicht gerade dabei, das Bett zu verlassen?«

      »Einmal.«

      »Und was war, als sie uns mitten in der Nacht mit diesem schrecklichen Gejaule geweckt hat? Wer ist rüber und hat stundenlang mit ihr gespielt, damit Ella und Darce schlafen konnten?«

      »Nur, weil sie wieder die ganze Nacht durchdiskutiert hatten.«

      »Das meine ich. Heute ist der einzige Tag in der Woche, an dem der Laden geschlossen ist. Ich habe so gut wie keine freie Zeit, genauso wie du. Sollten dir unsere wenigen gemeinsamen Stunden nicht mehr bedeuten? Und jetzt schaust du mich so an, als wäre ich der schrecklichste Mensch der Welt, nur weil ich finde, dass ich auch etwas von deiner Zeit verdiene? Du hast gesagt, ich soll dir alles erzählen, was mich belastet. Ich dachte, das meinst du so, aber okay. Wenn du jetzt den Babysitter spielst, gehe ich mal besser.« Er setzte sich auf, griff nach seiner Hose und würdigte mich keines Blickes mehr. Als wäre ich es nicht wert, länger beachtet zu werden. Weil ich nicht gut genug für ihn war.

      Mein Blick huschte hinüber zu dem Magneten, den er mir gestern mitgebracht hatte.Einfach so.Waren wir nicht zusammen, schrieb er mir andauernd und ließ mich wissen, wie sehr er mich liebte und wie sehr ich ihm fehlte. Er bewies mir ständig, wie wichtig ihm unsere Beziehung war. Und ich ihm nicht.

      »Bleib«, hörte ich mich sagen. »Ich rede mit Darce.«

      Will stoppte in seiner Bewegung, drehte sich zu mir um. »Danke«, sagte er nach einem langen Blick, bevor er sich zurück ins Bett fallen ließ. »Ich habe gerade wirklich geglaubt, dass du mich nicht genauso liebst wie ich dich. Das ist ein schreckliches Gefühl, mach das bitte nie wieder.«

      Unsichtbare Hände schienen sich um meinen Magen zu krallen, als ich daran dachte, dass ich gestern auf James’ Profilen nach Updates gesucht hatte. Ich war ein beschissener Freund. »Werde ich nicht.« Schnell stand ich auf und hoffte, dass Will die Schuld in meiner Stimme nicht wahrgenommen hatte. »Ich sag Darce Bescheid.«

      Als ich in die Küche trat, fand ich Darce am Tresen, der ein Berg an Papieren vor sich kontrollierte. »Kitty liegt im Bett«, begrüßte er mich, ohne aufzuschauen.

      »Was das angeht … Ihr müsst auf mich verzichten.«

      »Was?« Jetzt sah er doch hoch. »Kitty hat Fieber«, sagte er nun langsam, als hoffte er, dass diese Information es nur nicht in mein übernächtigtes Gehirn geschafft hatte. »Wir können sie so nicht zu Logans Mutter in die Betreuung geben.«

      »Ich weiß, aber ich habe keine Zeit.«

      »Warum?« Darce wirkte wie ein einziges Fragezeichen. »Was hast du vor?«

      »Morgen«, grüßte Ella mich und hastete an mir vorbei zu Darce’ Papierstapel. »Danke, Bentley, du rettest uns.« Sie wollte sich die Papiere schnappen, aber Darce schüttelte den Kopf.

      »Tut er nicht. Bings hat andere Pläne.«

      »Was?« Nun drehte sich auch Ella wieder zu mir und ihre dunkelgrünen Augen weiteten sich. »Aber gerade …«

      »Es waren offenbar sehr plötzliche«, sagte Darce kühl und Wills Name lag unausgesprochen zwischen uns.

      Das machte es noch schlimmer, als würde er mich damit konfrontieren. Weil er mich so zwang, es auszusprechen. »Will hat nichts damit zu tun.«

      »Bitte, Bentley.« Ella schien Mühe zu haben, ruhig zu bleiben. »Kitty hat Fieber, sie mitzunehmen, wäre für sie viel zu anstrengend. Sie gehört ins Bett. In drei Stunden sind wir wieder zurück, allerhöchstens vier.«

      Verdammt.

      Ich wollte zusagen.

      Wirklich. So verdammt dringend. Aber dann würde Will sich bestätigt darin fühlen, dass er nicht an erster Stelle kam.

      »Bings, ernsthaft«, fuhr mich Darce an. »Ich habe mich lange zurückgehalten, aber jetzt reicht es. Ja, du vermisst James, doch deshalb musst du dich nicht an dieses Arschloch klammern. Wir sind deine Familie, nicht Will, und wir brauchen dich.«

      »Genau genommen ist Ella auch kein Teil davon.« Die Worte rutschten aus mir heraus, ohne dass ich wusste, wo sie so plötzlich herkamen. Doch die Wut in Darce’ Augen ließ die unsichtbaren Hände zurückkehren und sie pressten mein Inneres zusammen und weckten meine eigene. »Sie möchte dich nicht mal heiraten. Oder sie gibt vor, es nicht zu wollen, damit du nicht denkst, dass sie an dein Geld will.« Ich wusste, dass ich mich scheiße benahm, aber ich wollte Darce treffen.

      Weil seine Worte über James mich so heftig getroffen hatten, dass ich nicht wusste, wie ich den nächsten Atemzug nehmen sollte.

      Und ich mich nicht so fühlen sollte.

      So verdammt unvollständig.

      »Was?« Ella klang wie eine heiße Herdplatte, auf die Wasser gekippt wurde. »Ich würde nie …« Ihre Stimme brach und gleichzeitig flatterten ihre Wimpern, als versuchte sie, Tränen zurückzuhalten.

      »Selbst wenn, wäre es Darce doch egal.« Keine Ahnung, was ich hier tat. Versuchen, sie zu trösten? Versuchen, ihn weiter zu provozieren? Beides? »Er will sein Erbe ohnehin nicht, solange du es als Vorwand nutzt, um dich nicht für immer auf ihn einzulassen.« Ich deutete zwischen ihnen hin und her. »Bevor ihr euch das Recht rausnehmt, meine Beziehung zu analysieren, bringt erst eure in Ordnung. Und ja, solange ihr Will nicht zeigt, dass er willkommen ist, bin ich raus als euer persönlicher Babysitter.«

      Ich drehte mich ab und verschwand. Nicht in mein Zimmer. Für den Augenblick brauchte ich ein paar Minuten, um mich nicht mehr so leer zu fühlen. Stattdessen huschte ich in das Jagdzimmer und war froh, als ich die Tür hinter mir schließen konnte.

      Ich sank auf den königsblauen, kreisrunden Teppich, wie damals, als er noch nicht so abgewetzt gewesen war. Im Gegensatz zu den meisten anderen fand ich diesen Raum nicht beunruhigend. Früher hatte ich so getan, als wären die opalgrünen Wände Teil eines Fantasiewaldes und die Tiere meine Freunde. Ich hatte mir Namen für sie ausgedacht und Abenteuer erfunden, die wir gemeinsam erlebten. Dann hatte ich mich weniger allein gefühlt. Heute half der vertraute Anblick zumindest noch genug, um den Druck auf der Brust langsam zu lockern.

      Wie immer, wenn niemand in meiner Nähe war, meldete sich der Drang nachzuschauen, ob James etwas gepostet hatte. Nur für einen winzigen Moment sein Foto anzuschauen.

      Aber ich tat es nicht.

      James hatte sich gegen uns entschieden.

      Außerdem war es Will gegenüber nicht fair, dass er sich dennoch immer wieder in meine Gedanken schlich.

      Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich ihn dort herausbekommen sollte.

      Also blieb er.

      Weil es ohne ihn noch einsamer wäre.
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      »Hey, Kitty-Cat. Ich dachte, du schläfst?«

      Sie sah mir aus glasigen Augen entgegen, als ich eine gute Viertelstunde später in ihr Zimmer trat.

      »Bin nicht müde.«

      »Deswegen klingst du, als würden dir jeden Moment die Augen zufallen?«

      Sie sah zu mir und ihre Musterung fühlte sich so verdammt nach der ihrer Schwester an. »Der ist aus dem Jagdzimmer?«, fragte sie mit kratziger Stimme und deutete auf das Rotkehlchen, das auf dem großen Ast in meiner Hand saß. Es wirkte, als würde es jeden Augenblick davonfliegen. Der Vogel war schon immer einer meiner Lieblinge dort gewesen.

      »Ja.Er sah heute so einsam aus, also habe ich ihm versprochen, bei dir vorbeizuschauen und nachzufragen, ob er ein wenig bei dir bleiben darf.«

      Ella würde eine Krise bekommen. Sie nannte das Jagdzimmer immer nur Zimmer der toten Augen. Allerdings war sie wahrscheinlich zu beschäftigt, um dieses kleine Rotkehlchen überhaupt zu bemerken.

      Kitty aber nickte begeistert. Sie liebte die Tiere dort genauso, wie ich es früher getan hatte.

      »Dann bist du nicht allein.«

      Wieder nickte sie und sah mir dabei zu, wie ich das Rotkehlchen auf dem Nachttisch abstellte.

      »Streitet ihr noch?«

      »Wir streiten nicht«, erwiderte ich zu schnell und ertappte mich dabei, nun wie mein großer Bruder zu klingen.

      »Darce sagt, du bist ein Stinkekäfer.« Ihre Mundwinkel fuhren ein winziges Stück nach oben. Manchmal wünschte ich, ich wäre auch noch mal so jung, dass Stinkekäfer die ultimative Beleidigung wäre.

      »Und er ist ein Mistwurm.«

      Kittys Mundwinkel zuckten ein Stück höher, nur um dann wieder herunterzusacken. »Vertragt ihr euch?«

      »Bald«, sagte ich und setzte mich zu ihr aufs Bett. »Wie wäre es mit einem Angebot? Ich erzähle dir eine Geschichte vom Rotkehlchen und dafür schließt du die Augen und versuchst zu schlafen. In Ordnung?«

      Es dauerte nur eine Sekunde, dann bekam ich ein müdes Nicken und zwei geschlossene Augen. Keine zwei Minuten Erzählerei waren nötig und sie gab ein leises Schnarchen von sich. Und da waren sie wieder.

      Bilder von James, der neben mir schlief.

      So tief und fest, als könnte die Welt um ihn herum einstürzen und er würde nichts davon mitbekommen.

      Schnell flüchtete ich mich vor den Erinnerungen auf den Flur und traf auf Logan, der mir mit verstrubbelten Haaren und hastigen Schritten entgegenkam. Offenbar war mein Ersatz eingetroffen. »Kitty schläft.«

      »Hast du nicht irgendeinen unfassbar wichtigen Termin?«

      »Dafür, dass Ella es so eilig hatte, hat sie dich noch bestens informiert.«

      »Falsch. Darce hat mich vorhin angerufen und gebeten, so schnell wie möglich vorbeizukommen, weil du sie hängen gelassen hast.«

      »Ich habe sie nicht hängen gelassen.«

      »Du wirkst aber gerade auch nicht übermäßig beschäftigt? Lass mich raten, Will ist hier?«

      Natürlich.

      Kannten sie eigentlich noch ein anderes Thema?

      »Ich habe keine Lust darauf.«

      »Meine Mom sagt immer, dass Freunde gehen, aber Familie bleibt.«

      »Sie sagt auch, dass du nicht fluchen sollst und du schreibst den ganzen Tag über Flüche.«

      »Weil du mich dazu zwingst!«

      »Genau und jetzt zwinge ich dich, damit aufzuhören, auf Will herumzuhacken. Ernsthaft, gründet euren Wir-hassen-Will-Club, aber wundert euch nicht, wenn ich dann keine Lust habe, mich mit euch abzugeben.«

      »Wir hassen ihn nicht.« Logan setzte meiner Wut Ruhe entgegen. »Wir denken nur, dass er dir nicht guttut.«

      »Weil ich nicht mehr springe, wenn ihr etwas von mir wollt?«

      »Wann bist du jemals gesprungen, wenn ich etwas wollte?«, gab er zurück und ärgerlicherweise fiel mir darauf keine Antwort ein.

      »Ich will mich nicht bei dir, Darce und Ella einmischen, aber wenn du mich fragst, du hast dich in den letzten Wochen verändert, Bentley. Du schottest dich von uns ab.«

      In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. Ich musste nicht draufschauen, um zu wissen, dass es eine weitere Nachricht von Will war.

      Ich hätte längst zurück sein sollen.

      Verdammt.

      »Aber ich habe dich nicht gefragt.« Damit ließ ich Logan stehen.

      Noch bevor ich es richtig in mein Zimmer schaffte, begrüßte mich Will schon kühl. »Wo warst du so lange?« Mittlerweile hatte er sich angezogen und starrte mich mit verschränkten Armen an.

      »Ella und Darce sagen, dass ich nicht auf Kitty aufpasse.«

      »Ich habe dir erklärt, wie wichtig mir Ehrlichkeit ist.Warum tust du mir das dann an?«

      »Was?«

      »Du belügst mich.« Seine Stimme zitterte. »Weißt du, wie schlimm es sich anfühlt, wenn dich der Mensch, den du liebst, belügt? Und dann hältst du mich auch noch für so dumm, dass ich dir glauben würde, dass du über eine halbe Stunde dafür brauchst?«

      Verdammt.

      »Es tut mir leid.Ich habe noch kurz bei Kitty vorbeigeschaut. Ella und Darce mussten los …«

      »Also hast du mich noch mal angelogen? Nachdem du mir gerade erst gesagt hast, dass du vorhast, dir mehr Zeit für uns zu nehmen? Und nur Minuten später zeigst du mir erneut, dass sie dir wichtiger sind als ich?«

      »Es waren doch nur ein paar Minuten. Wir können gleich ganz entspannt frühstücken gehen.«

      »Mir ist der Hunger vergangen«, stieß Will aus. »Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, hier zu liegen und darauf zu warten, dass du dein Versprechen hältst, und dann zu begreifen, dass du es nicht tust. Es war nur diese winzige Sache, Bentley. Mehr brauchte ich überhaupt nicht von dir. Nur das Gefühl, dass du genauso für mich da bist, wenn ich dich brauche, wie ich für dich.« Er schüttelte den Kopf und die Enttäuschung in seinem Blick fühlte sich an wie scharfe Steine, die an meinem Magen schabten. »Ich mache alles für dich, Bentley, ich nehme dich vor allen in Schutz, ich habe mich sogar vor dich gestellt, als dein Bruder dich angreifen wollte. Und als Ella mich beleidigt hat, habe ich es still über mich ergehen lassen, um es dir nicht noch schwerer zu machen! Selbst für deinen Laden gebe ich alles. Ich ertrage sogar Logan, der ständig Gründe sucht, um an mir herumzumäkeln. Eigentlich wollte ich es dir beim Frühstück sagen als Überraschung: Ich habe dafür gesorgt, dass nächste Woche ein Reporter vorbeikommt, um über die Heartbreak-Cakes in der Tageszeitung zu berichten. All diese Sachen mache ich für dich.Weil ich dich liebe und wir ein Team sind. Und du?«

      Er machte eine Pause und hoffte wohl darauf, dass ich eine Antwort für ihn hatte, aber da fand sich nichts in mir, nur die nagende Gewissheit, dass ich ein wirklich mieser Freund war. »Verdiene ich wirklich nicht mehr?«, setzte er nach und wieder gab es nichts, was ich darauf antworten konnte.

      Keine Ahnung.

      Keine Ahnung, was ich davon halten sollte.

      Keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte.

      Da war nur Leere in meinem Kopf.

      »Darce wollte mich nicht angreifen«, war das Erste, was aus mir rauskam und Wills entgeisterter Miene nach nicht das, was er hatte hören wollen.

      »Das ist alles, was ich von dir bekomme?«, stieß er aus. Fassungslosigkeit tränkte seine Stimme und ließ mich frieren. »Du stellst dich auf seine Seite? Nach all dem, was er und Ella mir die ganze Zeit antun? Und auch dir? Sie behandeln dich wie ein Kind, Bentley! Wenn du nicht da bist, lachen sie über dich. Für wen würde dein Bruder sich entscheiden, wenn du ihn vor die Wahl stellst?« Der Ausdruck in seinem Gesicht war härter als Stahl. »Für Ella. Und sie sich für ihn. Und Logan? Ihm geht es doch nur um den Laden – deshalb versucht er, mich rauszuekeln, weil er weiß, dass ich die Wahrheit kenne.Du bist für sie verschmerzbar. Ich bin der einzige Mensch, der für dich einsteht, und ich dachte wirklich, du würdest das ebenfalls für mich tun. Dass ich nicht schon wieder der Part bin, der alles gibt, nur um dann ausgenutzt zu werden. Aber vielleicht haben sie ja recht und ich bin derjenige, der sich in dir irrt. Weil ich in dir etwas sehen will, was du nicht bist.« Damit nahm er seine Jacke von meinem Sessel und schaute noch einmal mit enttäuschter Miene zu mir zurück, während sich in mir all diese schmerzhaften Gedanken zu einem Tornado aufbauten.

      Dass die anderen mich nicht wie einen Erwachsenen behandelten, wusste ich, aber lachten sie echt über mich?

      Will hatte recht, Darce würde sich immer auf Ellas Seite stellen. Und Logan ebenfalls – er war ihr bester Freund. In den letzten Wochen hatte es sich so angefühlt, als könnte er auch meiner werden, aber vielleicht war es ihm wirklich nur um den Laden gegangen.

      »Du weißt, dass ich recht habe«, stieß Will noch aus, dann ging er.

      Ich blieb allein zurück.
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       James

      »Komm schon, Amanda, ich habe Hunger.« Allein beim Anblick der Pasta lief mir das Wasser im Mund zusammen. Es war nicht irgendeine Pasta, sondern Dads Linguine mit der Zitronensoße, in die ich mich immer schier hineinlegen wollte. Doch heute nicht, denn Amanda hatte beschlossen, dass ich mich gesünder ernähren musste, weil mein durch Liebeskummer geschundener Körper Vitamine und Mineralien brauchte.

      Manchmal war ich mir nicht sicher, ob sie sich diese Sachen nur ausdachte, aber die heutige Aufgabe hatte sich vorhin angehört, als könnte sie ausnahmsweise leicht werden. Nur hatte ich da nicht gewusst, dass Dad heute Abend Zitronen-Linguine machte. Neben der wirkte der grüne Blattsalat auf meinem Teller wenig einladend.

      »Gibt es eigentlich irgendeinen Punkt, den du ohne zu meckern durchziehen wirst?«, fragte sie und griff nach dem Pastalöffel, um sich Linguine mit dieser perfekten cremigen Soße auf den Teller zu heben. Es fehlte nicht viel und ich hätte nach dem Löffel geschnappt wie Snowball nach ihrer aufziehbaren Spielzeugmaus. Sie liebte das Teil. Aber ich liebte Dads Pasta beinahe genauso.

      »Ist das wieder dieses Ding von euch?« Stirnrunzelnd sank Mom auf ihren Platz.Ding, so bezeichnete sie diese sonderbaren Sachen, die ich plötzlich auf Amandas Anweisungen hin machte. Nach dem Bungee-Sprung hatte ich gehofft, dass sie eingriff, aber sie hatte nur geblinzelt, als Amanda ihr begeistert davon erzählt hatte. »Du bist dir sicher, dass du das weitermachen möchtest, Liebling?«, hatte sie gefragt und ich uns wohl beide überrascht, als ich daraufhin nickte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich gedacht, es könnte ohnehin nicht mehr schlimmer werden. Doch das war vor den frühmorgendlichen Joggingrunden gewesen, zu denen mich Amanda nun zwang, und vorm Karaoke-Abend. Seitdem war ich mir sicher, dass es noch schlimmer kommen würde.

      Dad beäugte mich zwar skeptisch, als ich in meinem Salat herumstocherte, aber statt mich darauf anzusprechen, füllte er erst Mom und dann sich eine Portion der dampfenden Pasta auf den Teller.

      Gott, niemals hatte Essen so gut gerochen.

      »Ich kann Pasta und Salat essen.«

      »Oder du könntest deinen Willen stärken. Das kurzfristige Ziel bringt dich meist nicht weiter«, gab sie zurück, während sie die Nudeln auf ihrem Löffel eindrehte, um sie sich im Anschluss genüsslich in den Mund zu schieben.

      Vielleicht ergab das, was sie sagte, sogar Sinn, aber gerade war mir nicht nach einer ihrer Liebeskummerlektionen. Widerwillig spießte ich ein paar Stücke Salatblätter und eine Scheibe Gurke auf und begann, ebenfalls zu essen. Es war nicht mal schlecht – nur war es eben keine Pasta.

      »Was steht noch alles auf der Liste?«, fragte Dad, der seit dem Bungee-Sprung nicht mehr ganz so gelassen war, was Amandas Tipps anging.

      »Nach dem Essen entsorgen wir die Erinnerungsstücke«, sagte sie so nebenbei, als würde sie über die Hausaufgaben für morgen sprechen.

      Unsere Erinnerungsstücke.

      Und so schnell war mir der Appetit vergangen.

      Ich schob die Salatschale weg und spürte Moms Blick auf mir. »Eigentlich habe ich keinen Hunger«, sagte ich und stand auf. »Außerdem muss ich noch was für die Schule morgen lesen.« Mit ganz viel Glück rief gleich eine ihrer Freundinnen bei Amanda an, um ihr vom neuesten Skandal zu erzählen, und sie würde ihre Pläne vergessen. Ich nahm mein Glas und die Salatschale und brachte beides zurück in die Küche. Hinter mir quietschte ein Stuhl, der zurückgeschoben wurde, und ich wusste, dass Mom mir folgte.

      Während Dad und Amanda im Nebenraum darüber diskutierten, ob Dad zu wenig Zitronenabrieb in die Soße gegeben hatte (er behauptete immer, dass sie ihm sonst besser gelang), erschien Mom neben mir am Geschirrspüler.

      »Wie geht es dir damit?«, fragte sie sanft und sah mir dabei zu, wie ich mein Glas leerte, um es danach in die Maschine zu stellen.

      »Ich bin mir nicht sicher.« Das war ich wirklich nicht.Amanda hatte mich gezwungen, unsere Fotos abzunehmen, langsam, eines pro Tag, aber seitdem wohnten sie alle in einer Box unter meinem Schreibtisch. Ich hätte sie jederzeit dort herausholen können, um sie mir anzuschauen. Damit wäre es dann vorbei.

      »Du musst das nicht tun.«

      »Doch, muss ich«, stieß ich aus und deutete in Richtung Küchenfenster, auf den Nussbaum, aus dessen Knospen sich bereits die ersten neuen Blätter befreit hatten. »Wir haben Frühling. Unsere Trennung ist Monate her und ich will damit abschließen und nicht jedes Mal zusammenzucken, wenn jemand seinen Namen ausspricht.« Oder ich an ihn dachte. »Ich weiß, dass Amanda recht hat mit diesem ganzen Unsinn, aber in mir fühlt es sich dennoch beschissen an.«

      Sie schloss mich so fest in den Arm wie früher, wenn ich mir das Knie angeschlagen hatte und irgendwie war es ja sogar ähnlich. Ein angeknackstes Knie oder ein angeknackstes Herz. Beides brannte so sehr, dass man manchmal nur weinen wollte. Aber langsam bildete ich mir ein, dass es in mir nicht mehr ganz so heftig schmerzte. Mit jedem Tag, mit jedem Punkt von Amandas Liste fühlte ich mich besser.

      »Gut, du bist erwachsen, du weißt, was du tust«, erwiderte Mom und strich mir über die Wange. »Aber sag mir Bescheid, falls Amanda es übertreibt.« Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen.

      »Mache ich.« Ich wollte schon losgehen, da stoppte ich. »Eine Sache gäbe es doch, die ich bräuchte.«

      »Eine Portion Pasta?« Moms Lächeln brach nun ganz aus ihr heraus. »Stell ich dir in den Kühlschrank.«

      »Verrat mich nicht an Amanda.« Sollte sie doch denken, dass ich einen Punkt mal mit Bravour bestanden hatte, dann konnte ich mich bei den nächsten wieder heftiger beschweren. Mom nickte und ich ging hinauf in mein Zimmer.

      Bis auf die abgehängten Bilder hatte sich hier in den letzten Wochen wenig verändert. Wozu auch? Nicht mehr lang und ich würde es hinter mir lassen.

      Doch zuerst musste ich etwas anderes hinter mir lassen.

      Mit einem Seufzen zog ich nicht nur die Kiste unterm Schreibtisch hervor, sondern auch diverse Staubflocken, die es sich drumherum bequem gemacht hatten. Kaum dass ich die Kiste öffnete, sprangen mich die Erinnerungen bereits an.

      Die Serviette aus dem Diner, als wir bei unserem ersten Date erneut hineingegangen waren und es sich plötzlich so angefühlt hatte, als gehörten wir genau dorthin. Zwischen die ganze kitschige Deko und die verliebten Pärchen, die uns kurz vorher noch eingeschüchtert hatten.

      Bentleys sonnengelbes Shirt, das ich mit ihm gegen eines meiner weißen ausgetauscht hatte. Hätte ich Bentley mit einer Farbe beschreiben müssen, dann wäre es diese gewesen. Ein strahlendes Sonnengelb, das alles um sich herum mit Wärme und Licht erfüllte. So war Bentley.

      Ich hatte ihn nie gefragt, weshalb er sich ausgerechnet ein weißes Shirt von mir ausgesucht hatte. Weiß war nicht mal eine Farbe – und es war wahrscheinlich das langweiligste Shirt der Welt. Jetzt aber wünschte ich mir, ich hätte ihn danach gefragt. Ich schob es an die Seite und fand unsere abgenommenen Fotos, ein paar Eintrittskarten von Konzerten, mehrere Kinokarten, einen der Flyer unserer ersten Party, die wir überall verteilt hatten. Diese Dinge. Es war weniger schmerzhaft als gedacht, sie zu sehen. Über manches davon – wie die kleine Horrorpuppe mit dem durchsichtigen Faden, die wir für Darce plötzlich hatten aufspringen lassen –, musste ich sogar schmunzeln. Doch dann entdeckte ich ihn. In einer der Ecken lag er, als wollte er sich vor mir verstecken. Ein Ring aus Papier, geformt aus einer Diner-Rechnung.

      Sofort kam der Schmerz, auf den ich gewartet hatte.

      Er schlug in mich ein wie ein Donnerschlag und mit ihm kehrte das Brennen hinter meinen Augen zurück.

      Die Pausen, in denen ich nicht geweint hatte, waren länger geworden, aber offenbar waren noch immer ein paar Tränen übrig.

      Als Amanda schließlich in mein Zimmer trat, hatte ich mich emotional wieder gefangen – oder zumindest war ich kein heulendes Häufchen Elend mehr.

      »Was ist das?« Sie beäugte erst mich und dann die Kiste argwöhnisch.

      »Unsere Erinnerungen. Du kannst sie haben.«

      »Du machst jedes Mal einen riesigen Aufstand und ausgerechnet hierbei nicht? Wo hast du den Rest versteckt?« Ihr Blick fuhr durchs Zimmer und blieb am Schrank hängen.

      »Durchsuche ihn, kontrolliere den ganzen Raum, aber du wirst nichts finden. Es ist alles hier drin.« Ich hob die Kiste und drückte sie Amanda in die Arme. Das verdammte Ding sollte hier weg, ich brauchte einen schnellen Abschied, jetzt, wo ich endlich bereit war, den nächsten Schritt zu gehen. »Ich denke einfach, es ist gesünder für mich, wenn es verschwindet, okay?«

      Zwar bekam ich einen letzten argwöhnischen Blick, aber ich schien ihre Musterung zu bestehen, denn sie nickte gnädig. »Dann komm. Laurens Dad macht heute im Garten ein Lagerfeuer und wir werden das hier«, sie hob die Kiste ein Stück, »standesgemäß verabschieden.«

      Darauf hätte ich vorbereitet sein sollen.

      Und dennoch fühlten sich ihre Worte an wie ein Hammerschlag mitten in meine Brust.

      »Mach das«, mühte ich mir ab und meine Stimme klang fremd und hohl, »aber dabei bin ich raus.«

      »Das gilt nicht. Du musst –«

      »Ich muss mit der Beziehung abschließen«, fiel ich ihr ins Wort. »Und genau das tue ich, auf meine Art. Und du kannst die Kiste entsorgen – auf deine Art.«

      Ich rechnete mit Protest, aber stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab, das ungewöhnlich sanft wirkte. »Du machst das gar nicht soooo mies«, sagte sie noch und verschwand.

      Das mussten so ziemlich die nettesten Worte sein, die Amanda in den letzten zehn Jahren zu mir gesagt hatte.

      »Du auch nicht«, rief ich ihr hinterher – und das waren dann wohl die nettesten Worte, die ich im vergangenen Jahrzehnt zu ihr gesagt hatte.

      Keine Ahnung, ob Amanda lächelte.

      Ich tat es und es wärmte mich von innen heraus und vertrieb das Brennen in meinen Augen, während ich mich ins Bett fallen ließ.

    
  

  
    Damals
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       Bentley

      »Sollten wir irgendwann zusammenziehen, suche ich die Matratze aus.« James streckte sich betont dramatisch, wie immer, wenn er bei mir übernachtete. Woraufhin ich jedes Mal versprach, eine weichere zu besorgen.

      Ich hatte es wirklich vor, doch manchmal lösten sich diese Gedanken einfach auf.George meinte, das läge daran, dass mein Kopf übervoll mit Flausen war. Er irrte sich. Zumindest ein wenig – das meiste darin waren Ideen. Andauernd erwachten neue in mir. Sie schoben die anderen Gedanken nach hinten, wo eine Art schwarzes Loch zu sitzen schien, das sie verschlang.

      »Ich weiß, du kümmerst dich darum«, sagte James und ich musste dieses verschmitzte Lächeln küssen, weil es unmöglich war, es nicht zu tun, wenn er auf diese Art grinste. Dann kribbelte in mir alles, als würden dort Glühwürmchen eine Party feiern.

      James’ Hand fand meinen Hinterkopf, schob mich enger an sich und küsste mich so, dass mein Herz für einige Schläge anhielt.

      Und mit ihm das Chaos in meinem Kopf.

      Es gab nur noch James.

      Doch viel zu früh gab er mich wieder frei. »Du hast es schon vergessen, oder?« In seinen braunen Augen funkelte es spielerisch, weil er wusste, dass mir gerade nicht nach reden war. Stattdessen wollte ich diese Kuss-Sache fortsetzen.

      »Was?«

      »Ich wusste es.« Sein Lächeln vergrößerte sich.

      Und mit ihm die Party in meinem Bauch.

      Und der Wunsch, ihn wieder zu küssen.

      »Ich muss mich demnächst an die Liste meiner Unis setzen.« Seine Finger verloren sich in meinem Haar. »Hast du schon Favoriten? Damit wir sie abgleichen?«

      Und so schnell verschwand alles.

      Der Wunsch, ihn zu küssen.

      Die Glühwürmchen.

      Sogar James’ Lächeln bei dem, was immer er in meinem Gesicht fand. Wahrscheinlich eine Mischung aus Übelkeit und Schock, denn die tobte in mir.

      »Unis?« Ich zwang die Frage aus mir heraus und sie fühlte sich an, als würde sie meinen Hals von innen heraus verätzen.

      Es gab nicht viele Worte, die ich so sehr hasste.

      Vielleicht, weil ich kaum eines häufiger gehört hatte.

      Lern mehr, denk an die Universitäten.

      Mit den Noten schaffst du es an keine Elite-Uni.

      Du kannst nicht auf eine öffentliche Schule wechseln, das macht sich nicht gut in den Uni-Bewerbungen.

      Ich hatte diese Dinge immerzu gehört von Mom, Dad, George, meinem Onkel. Vor dem letzten Abschied zu seinem Protz-Campus hatte mich sogar Darce daran erinnert, dass ich mich endlich mehr anstrengen musste, um es an eine anständige Uni zu schaffen.

      Ja, mit ausreichend Druck ließen sich Diamanten formen. Das hatten sie alle bei Darce bewiesen. Aber ich war nicht wie er. Stattdessen hatte ich begonnen, schon die Vorstellung eines Studiums zu hassen. Mit jedem Jahr, das verging, ein wenig mehr.

      Und jetzt, wo James vor mir lag, um mir zu erzählen, welche Unis er auserkoren hatte, erreichte mein Hass sein Höchstmaß.

      »Was ist mit dem College hier?«

      »Nichts?«, stieß James aus und lachte, bis ihm auffiel, dass ich nicht einstimmte. »Nicht wirklich, Bae? Du überlegst, aufs Junipers zu gehen? Hier gibt es nichts, was wir nicht schon tausendmal gesehen haben, keinen Weg, den wir nicht kennen – Nada.«

      »Genau deshalb gefällt es mir.« Ich setzte mich auf und fror plötzlich, obwohl Sonnenstrahlen dem Holzboden bereits einen verheißungsvollen goldenen Hauch verliehen. Uns stand ein warmer Frühlingstag bevor und dennoch fühlte es sich nicht so an, als könnte die Wärme gegen meine innere Kälte ankommen.

      »Ich weiß, dass Curly Fries im Diner dienstags zu wenig Salz haben, weil dann Don in der Küche steht. Oder dass Sarah im Harbor of Books immer schon die neuesten Comics für mich bereitlegt. Und dass die Manchester Abbey am Nachmittag nicht befahrbar ist und die Autos dort Stoßstange an Stoßstange stehen. Es mag hier nicht riesig sein, aber Juniper Falls ist ein verdammt guter Ort zum Leben.«

      »Und winzig«, gab James zurück.»Er ist so winzig, dass ich ihn nicht mal mit einer Stecknadel auf meiner Landkarte treffe. Hast du nie das Gefühl, dass du hier nicht richtig durchatmen kannst?«

      Ich schüttelte den Kopf. Was auch immer da meinen Hals verätzte, nahm nun den umgekehrten Weg. Es tropfte mir durch die Speiseröhre zurück in den Magen und hinterließ dabei eine beißende Spur der Verwüstung.

      »So fühlt es sich für dich an?«

      »Nicht immer.« Er legte seine Hände ineinander und erst jetzt registrierte ich, dass sie mir nicht mehr durchs Haar strichen.

      Wann war das geschehen?

      Und was geschah mit uns?

      Ein Riss schien mitten durch uns zu gehen. Etwas, das ich nie für möglich gehalten hatte – wir bildeten doch eine Einheit! Meine Seele war so fest mit seiner verbunden, dass ich oft nicht wusste, wo er begann und ich endete.

      »Seit ich dich kenne, habe ich das Gefühl, atmen zu können«, raunte er mir zu.

      Das war die schönste Liebeserklärung der Welt und gleichzeitig kam sie nicht gegen die Panik in mir an.

      Panik davor, dass James mich hier zurücklassen würde.

      Dass er ein neues Leben ohne mich vorzog.

      »Dann bleib einfach in meiner Nähe.« Ich versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, dabei war es keiner.

      »Also, ist es dir ernst damit?«, erwiderte er, ohne überhaupt darauf einzugehen. »Du würdest nicht mitkommen?« Unruhig flackerte es in seinen Augen. Ob er sich an meine Worte von unserem Kennenlernen erinnerte? Eine Fernbeziehung war eine Trennung auf Raten. Man verbrachte die ganze Zeit damit, den anderen so zu vermissen, dass es sich anfühlte, als fehlte immerzu ein Part von dir. Die wenigen gemeinsamen Zeiträume dazwischen heilte das Herz gerade ausreichend, um es wieder einigermaßen zusammenzusetzen, bevor es an der nächsten Trennung erneut zerbrach.

      Jahrelang hatte ich mitangesehen, was Fernbeziehungen aus Menschen machten.Ich kannte meine Grenzen und das war eine.

      James schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte. Dass ich ihn genug liebte, um es hinzubekommen.

      Doch die Wahrheit war, dass ich ihn zu sehr liebte.

      Deshalb würde ich scheitern.

      Jeden Tag, den wir getrennt wären.

      Und alle Tage dazwischen.

      »Sorry.« Beinahe lautlos verließ das Wort meine Lippen und trotzdem schien es in James zu schlagen wie eine Kugel. Er fuhr darunter zusammen und seine Augen vergrößerten sich, nur um sich direkt im Anschluss zu verkleinern. Darin lag nun der gleiche feuchte Schimmer, der sich in meinen sammelte.

      Heute hätte einer dieser perfekten Samstage werden sollen. Wir könnten den ganzen Tag im Bett bleiben und müssten es nur verlassen, um dem Essenslieferanten die obligatorische Bestellung abzunehmen.

      Wie hatte aus einem perfekten Samstag das hier werden können?

      »Und wenn du doch hierbleibst?« Klang ich erbärmlich, als ich die Frage ausstieß? Vermutlich, denn hinein mischte sich eine Verzweiflung, die sich anfühlte, als risse sie mich geradewegs auseinander.

      »Keine Ahnung.« Er fuhr sich mit den Handflächen über die Augen, um die Tränen wegzustreichen, aber sie blieben, wo sie waren. Meine ebenfalls, denn die Verlorenheit in seiner Stimme klang nicht danach, als würde er zustimmen und damit unser Problem lösen. Offenbar hing das Studium für ihn mit irgendeinem entfernten Ort zusammen. Das College hier würde ihn nicht halten können.

      Ich brauchte einen Plan.

      Den besten der Welt.

      Damit ich nicht das Beste in meiner Welt verlor.
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      »Bist du krank?« George musterte mich, als wäre ich ein exotisches Tier, während er mit langsamen Schritten, gestützt auf seinen Stock, in die Küche trat. »Es ist Samstagmorgen, solltest du nicht noch Stunden im Bett liegen?«

      Ja.

      Ich ersparte uns beiden die Antwort und George schien die Stirn zu runzeln. Wobei man sich da nie sicher sein konnte, dafür waren die Falten dort mittlerweile zu zahlreich. Doch dazwischen blitzten seine Augen noch mit der gleichen Energie wie eh und je. Manchmal fühlte es sich an, als würde George uns alle überleben.

      »Denk daran, genug zu atmen.« Er musterte mich, bis ich mir ein Nicken abrang. »Lass mich raten, es geht um deinen Freund?« Mit der Spitze seines Gehstocks klopfte er zweimal gegen meinen Oberschenkel, um mich daran zu erinnern, dass die Marmorarbeitsfläche kein adäquater Sitzplatz war.

      »Und wenn?« Mit einem schweren Seufzer rutschte ich von der Arbeitsplatte, während George zwei Blätter von der Papierrolle abriss.

      »Dann solltet ihr das klären.« Er lehnte den Gehstock an die Spüle und gab Wasser und Spülmittel auf die Papiertücher.

      »Es gibt Sachen, die lassen sich nicht klären.«

      »Wenn du erst in meinem Alter bist, wirst du dir wünschen, du hättest es versucht.«

      Keine Ahnung, was er damit meinte. Wahrscheinlich war es nur einer dieser bedeutungsschweren Sätze, die ältere Leute regelmäßig von sich gaben. Wenn ich erst so alt war wie er, würde ich den ganzen Tag nichts anderes tun, als kryptische Lebensweisheiten von mir zu geben. Meine Nachkommen konnten sich dann die Köpfe darüber zerbrechen, ob etwas davon eine Bedeutung ergab und wenn ja, welche. Ich würde eine Art Gandalf werden, zu dem die Ratsuchenden in Scharen kamen. Ein bisschen einsiedlerisch wie George – aber in nett.

      »Bent-ley?« Er war der Einzige, der meinen Namen so aussprach, mit dieser klitzekleinen Pause zwischen den Silben. Das tat er schon, solange ich denken konnte. Irgendwann hatte ich ihn gefragt, weshalb er ihn falsch aussprach, aber statt einer Antwort hatte ich Verständnislosigkeit bekommen.

      So war George, er machte keine Fehler – nur die Menschen um ihn herum. Wenn er mich Bent-ley nannte, dann lautete mein Name nach seiner Logik so und das war es.

      Ja, auf schräge Art bewunderte ich ihn.

      Er machte sich die Welt um sich herum, wie er sie haben wollte.

      Kaum dachte ich das, drückte er mir die feuchten Tücher in die Hand und deutete dorthin, wo ich gerade noch gesessen hatte. Eigentlich hatte ich angenommen, er würde seine tägliche Hausinspektion fortsetzen, um dann den Rest des Tages abgeschottet in seinem Poolhaus zu verbringen, aber er blieb und sah mir dabei zu, wie ich die Arbeitsplatte abwischte.

      »Du kannst gehen, ich bekomme das schon hin.«

      »Die Arbeitsplatte oder die Sache mit James?«, gab er zurück und ließ mich innehalten.

      »Die Arbeitsplatte.«

      »Manchmal hilft es, darüber zu reden?«

      »Alle meine Freunde sind mittlerweile unsere Freunde, das würde sich falsch anfühlen.«

      »Und Darce …?«

      »Sicher werde ich niemals so verzweifelt sein, ausgerechnet mit meinem vielbeschäftigten Bruder mein Liebesleben zu diskutieren.« Ich wischte ein letztes Mal über die Arbeitsfläche, dann knüllte ich die feuchten Tücher in der Hand zusammen.

      »Von mir aus«, erwiderte er. »Aber mach nicht wieder so viel Milch in den Tee.«

      Tee?

      Ich drehte mich um und sah zu George, der sich mit gequälter Miene auf einen der Tresenhocker zwang. Er hasste diese Dinger, genau wie die moderne Küche und manchmal fragte ich mich, ob Mom sie deshalb ausgesucht hatte. All die Jahre hatte sie in diesem Haus gelebt, das sich für sie nie wirklich wie ihres angefühlt hatte – weil es George gehörte.

      »Du willst einen Tee? Hier?«, fragte ich sicherheitshalber, denn er legte viel Wert auf seinen Tee nach englischer Art und den nahm er für gewöhnlich in der Ruhe seines Poolhauses ein.

      »Du kannst dir auch einen machen«, antwortete er nur und nickte gnädig.

      George war definitiv kein weiser Gandalf, sondern sein böser Gegenspieler Saruman.

      »Dabei reden wir.«

      Wow.

      Offenbar hatte ich ein Beziehungsgespräch mit meinem Grandpa gewonnen.

      Ich hasste diesen Tag.

      Und ich hasste ihn noch ein Stück mehr, weil ich mich tatsächlich umdrehte, um Teewasser aufzusetzen.

      »Also«, stieß er schließlich aus, nachdem wir lang und breit über James’ Collegepläne (die George abgenickt hatte) und meine Nicht-Collegepläne (die er diskussionsbedürftig fand) geredet hatten. Seine Teetasse war längst geleert und in meiner schwamm nur noch dieser traurige Rest und den bekam ich nicht runter. Denn dann gab es keinen Tee mehr in der Tasse und so wurde dieses Überbleibsel darin zu irgendeiner Metapher unserer Beziehung, die ich selbst nicht verstand.

      »Wenn du nicht vorhast, aufs College zu gehen …« George verzog die Lippen, als hätte er in eine Limette gebissen. Er dehnte die Pause, hoffte wahrscheinlich darauf, dass ich doch zur Vernunft kam, und verdrehte schließlich die Augen, weil ich mich ausschwieg. »Was hast du dann vor?«

      Unter seinem kritischen Blick fühlte ich mich plötzlich ein Jahrzehnt jünger. Es war nicht so, dass ich nie darüber nachgedacht hätte. Ich hatte nur so viele Ideen, dass ich mich nicht für eine davon entscheiden konnte. Ich hatte meinen eigenen Comicladen eröffnen, eine Eishalle kaufen und Gebirgstouren anbieten wollen und das war nur ein kleiner Teil von dem, was mir im letzten Jahr so durch den Kopf gespukt war.

      »Momentan wäge ich noch ab«, gab ich schließlich zurück und jetzt war ich derjenige, der die Pause zu lang hatte werden lassen.Dafür war meine Antwort gut, sie klang erwachsen.Oder? George schien weniger beeindruckt zu sein, seine hellen Augenbrauen schoben sich enger zusammen.»Jetzt ist der richtige Zeitpunkt herauszufinden, was du tun möchtest. Vielleicht ergibt sich dann doch ein gemeinsamer Weg für euch, dafür musst du dir Gedanken machen, wie deine Zukunft aussehen soll.«

      Die Idee war erstaunlich gut. Hatte James nicht gesagt, er könnte in meiner Nähe atmen? Was, wenn ich etwas fand, das wir gemeinsam machen könnten? Hier? Doch noch bevor ich den Gedanken ganz beendet hatte, spürte ich Georges Blick auf mir und diese sonderbare Musterung darin machte mich argwöhnisch.

      »Ist das ein Manipulationsversuch, um mich dazu zu bringen, mir College-Programme anzuschauen?« Fast hätte ich ihm geglaubt, dass es ihm wirklich darum ging, mir zu helfen. Aber George blieb George.

      »Selbstverständlich«, erwiderte er ungerührt. »Jeder aus unserer Familie hatte einen Universitätsabschluss.«

      »Ich wollte schon immer der Erste in etwas sein.« Irgendwie zwang ich mir ein Lächeln ab, doch es fühlte sich an wie eine Grimasse. Wieso konnte ich niemandem begreiflich machen, dass ein Studium nicht mein Weg sein konnte? Die Schule war bereits wie ein unsichtbarer Klammergriff, dessen Druck ich ständig spürte.

      »Dein Bruder ist glücklich an seiner Uni, vielleicht wäre die –«

      »Nein«, stieß ich aus.»Außerdem weiß Darce doch überhaupt nicht mehr, was ihn glücklich macht, ohne Greg vorher danach zu fragen.« Eigentlich hatte ich mit Protest gerechnet, aber George blieb still. Auffallend still. »Das denkst du auch, oder?«

      »Dein Bruder ist nicht unser Thema.«

      »Also ja!«

      »Bent-ley!«

      »Wie wäre es damit: Du lässt mich mit der Uni in Ruhe und dafür erfährt Darce nicht von mir, dass du ihn für gefühlskalt und ferngesteuert hältst?«

      »Das habe ich nie behauptet.«

      »Aber gedacht.«

      George gab einen dieser unglaublich tiefen Seufzer von sich. »Von wem hast du nur diese Flausen, Bent-ley?«

      »Von niemandem. Die gehören mir allein«, erwiderte ich und hob die Tasse in Georges Richtung. »Was glaubst du, weshalb ich früher den Garten nach einem Kaninchenbau abgesucht habe? Ich wollte auf die Teeparty des Hutmachers und Alice treffen.«

      Kopfschüttelnd stand George auf und kurz zuckte Schmerz über sein Gesicht, bis er ihn hinter einer ausdruckslosen Miene verbarg, damit ich ihn nicht zu sehen bekam. Er und Darce waren sich erschreckend ähnlich, aber ich kam nach niemandem aus meiner Familie. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich mir darin manchmal so verloren vorkam.

      »Es ist Zeit, dass du begreifst, dass das Leben keine Party ist«, gab George zurück und ich konnte nicht mal sagen, ob er die Anspielung auf Alice im Wunderland erkannt hatte.

      Warum eigentlich nicht?

      Das Leben sollte wie eine richtig gute Party sein.

      George verabschiedete sich, weil demnächst die Pflegerin erscheinen würde, die Darce bei seinem letzten Besuch eingestellt hatte, und ich nickte nur knapp. Denn in mir keimte diese phänomenale Idee und ich hatte Angst, dass jedes Wort sie zerplatzen ließ wie eine Seifenblase. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto besser wurde sie. Ich setzte die Teetasse ab und der traurige Rest darin war nicht länger ein Sinnbild für mich und James. Das Grinsen, das sich auf meine Lippen legte, zog mir bis in die Wangen.

      Weil ich wusste, dass dieser Gedankenfunke genau das war, was es brauchte.

      Für mich.

      Und James.
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      Verflucht. Mit jedem Meter, dem ich James’ Haus näher gekommen war, stieg die Nervosität in mir. Jetzt, auf dem Weg zu seiner Haustür, brach sie wie eine Flutwelle über mich herein. Längst hatte sie sich auf meinen Körper übertragen, sodass ich mit den Füßen wippte und die Fingerspitzen aneinanderrieb. Weil Bewegung besser war als Stillstand. Schnell drückte ich die Klingel, damit meine Gedanken nicht eine weitere Runde Karussell um die immergleiche Frage drehten.

      Würde ich James überzeugen können?

      Der Frühlingswind wehte die goldenen Ballons über meinem Kopf hin und her. Vielleicht war es seine Art, mir deutlich zu machen, dass ich es übertrieben hatte. Hatte ich definitiv und daran war diese Nervosität schuld, die sich gerade verdächtig danach anfühlte, als würde jemand meinen Magen mit einem Tacker bearbeiten.

      Doch die verdammte Tür ging nicht auf.

      Dabei hatte James vorhin noch geschrieben, dass er allein zu Hause herumsaß. Ich setzte zum Klingelsturm an, für den Fall, dass er seine Kopfhörer aufgesetzt hatte und lautstark Musik hörte. Wenn er nicht bald kam, würde sich der Inhalt in meiner Hand zu einem Pappmascheekloß formen, so feucht war meine Handfläche. Endlich öffnete sich die Tür und sofort warf ich los. Buntes Konfetti flog in die Höhe und irgendjemand stieß einen spitzen Schrei aus.

      Nein.

      Nicht irgendjemand.

      Amanda.

      »Was soll das?« Ihr verwirrter Blick fuhr erst zu mir und dann verständnislos zu dem auf sie herabsinkenden Konfettiregen.

      Das war nicht gelaufen wie geplant.

      Wobei, war es überhaupt ein Plan, wenn man ihn keine zwei Minuten vorher notdürftig zusammengeflickt hatte?

      »Bentley?«, stieß sie aus und zog die Augenbrauen auf die gleiche Weise wie James zusammen, wenn er wütend wurde.

      »Heute ist Tag des Konfettis?« Die erste Erklärung, die mir einfiel, und offenbar eine miese. Amanda kräuselte die Nase und ich wusste, dass ich sie ablenken musste, um nicht gleich im Kugelfeuer ihrer Fragen zu stehen. Doch bevor ich nicht mit James gesprochen hatte, wollte ich keine davon beantworten.

      »Hier«, sagte ich stattdessen und zog mein Partyhütchen ab – ein grauenvoll hässliches himmelblaues Papierungeheuer, dessen Gummiband mich ohnehin nervte, weil es die ganze Zeit über mein Kinn schabte. Amandas Blick nahm an Verständnislosigkeit zu, als ich es ihr aufsetzte, aber es lenkte sie immerhin von der Konfettibegrüßung ab.

      »Hey, Amanda«, erklang es wenig begeistert hinter mir und nur einen Augenblick später tauchte der Nachbarsjunge bei uns auf. Er grinste von einem Ohr zum anderen, während er Amanda anstarrte, die zugegebenermaßen etwas deplatziert wirkte.

      »Was willst du, Alex?« Es war, als hätte jemand einen Schalter in Amanda umgelegt, plötzlich war ihre Miene so eisig, dass sie mich an diese fiese Schneekönigin aus dem Märchen erinnerte.

      »Nur eine Frage von meiner Mom an deine.« Es blitzte auf diese Art in seinen Augen, die überdeutlich machte, dass er sein Glück nicht fassen konnte. »Ich weiß, du stehst auf diesen Beliebtheitskram, aber ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du nicht jeden dieser abwegigen Trends mitmachen solltest?« Er deutete von dem Konfetti, das sich in ihren Locken und ihrer Kleidung festgesetzt hatte, zu dem schrecklichen Partyhütchen auf ihrem Kopf. »Wie nennt sich diese abenteuerliche Kreation? Clown ohne Zirkus?«

      Damit hatte er nicht ganz unrecht und es machte Amandas finstere Schneeköniginnenaura etwas zunichte. Das ahnte nun wohl auch sie, denn ihrer grimmigen Miene nach wollte sie jetzt das Papierhütchen in Konfetti verwandeln.

      »Ich würde ja sagen, dieser neue Trend steht dir.« Er nickte in Richtung Papierungeheuer auf ihrem Kopf. »Aber ich soll ja nicht lügen.« Was immer er damit meinte, es klang bedeutungsschwer und dass Amanda nun aussah, als wollte sie auch ihn und im Anschluss daran mich zu Konfetti verarbeiten, ließ meinen Geheimnisradar ausscheren.

      »Wow, deine Vorstellung von Humor ist unterirdisch«, gab sie genervt zurück. »Außerdem ist heute der Tag des Konfettis – das weiß doch jeder.«

      Alex blinzelte verwirrt und ich ahnte, dass er gleich diesen abstrusen Tag googeln würde. Ich wollte lieber nicht in Amandas Nähe sein, wenn er sie darüber aufklärte, dass der nicht existierte.

      Also flüchtete ich mitsamt der beiden Luftballons ins Haus, wo ich längst hätte sein sollen. Zu meiner Verteidigung: Beziehungsgeschichten von anderen hatten mich schon immer fasziniert.

      Ich schlüpfte aus den Schuhen und lief die Treppe hinauf, an deren dahinterliegender graublauer Wand unzählige weißgerahmte Fotos hingen. James im Kindergarten bei einer Aufführung. Amanda hinterm Rednerpult in einer Debattierrunde. Beide gemeinsam lachend auf einer Schaukel. Ich hatte mir die Geschichte zu jedem Foto erzählen lassen. Doch mein Lieblingsbild war das große Familienbild, auf dem alle breit grinsten, nur die vierjährige Amanda streckte genervt die Zunge heraus. Genau deshalb liebte ich es. Weil es hier nicht nur hängen durfte, es besaß sogar einen Ehrenplatz, obwohl es keines dieser perfekten, gestellten Bilder geworden war. In James’ Familie konnte jeder so sein, wie er war, mit allen Ecken und Kanten. Hätte ich jemandem die Clarks beschreiben müssen, dann hätte ich dafür dieses Foto genommen.

      Offenbar hatten Amanda und Alex den Tacker, der sich an meinem Magen austobte, aufgelöst, denn nun kehrte er mit voller Wucht zurück.

      Ich öffnete James’ Tür für einen weiteren Überraschungsüberfall, doch meine Hand, die bereits in Richtung Jackentasche gewandert war, dorthin, wo das restliche Konfetti wartete, stoppte, als ich ihn fand.

      Er lag in seinem Bett, hatte tatsächlich seine Kopfhörer aufgesetzt und die Augen geschlossen, während er beinahe lautlos ein Lied mitsang. Nicht ein Lied. Unser Lied.

      Der Tacker stoppte.

      Und die Nervosität mit ihm.

      James schien etwas wahrzunehmen, denn er öffnete die Augen. Einen Moment lang fand ich die gleiche Entgeisterung darin wie zuvor in denen seiner Schwester, doch dann wurde sie durch Wärme abgelöst. Ein Lächeln brach aus ihm heraus, als er seine Kopfhörer abstreifte und sich aufsetzte. »Reizende Luftballons.«

      »Ich hab auch Konfetti.«

      »Okay? Sind wir auf einen Kindergeburtstag eingeladen und du hast vergessen, mir davon zu erzählen?« Es war so unglaublich süß, wie er die Lippen spitzte und dabei die Ballons anstarrte, um herauszufinden, was das hier werden würde.

      »Du bist nah dran.« Ich ließ die Ballons los, um mich zu James zu setzen. Keine Ahnung, wo genau wir standen, aber ich musste mich zu ihm beugen und einen Kuss einfordern. Beinahe sofort kam er mir entgegen. Für einen langen, wunderbaren Augenblick waren wir nicht imstande, uns wieder voneinander zu trennen.

      Weil das hier perfekt war.

      Weil wir zusammen perfekt waren.

      Der Gedanke schlug in mir ein wie ein Faustschlag und brachte mich verspätet dazu, mich doch zurückzuziehen.

      »Amanda hat etwas mit Alex?«

      »Außer diesem Hass-Ding? Niemals!« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist auch besser so, es würde in Trümmern, Geschrei und Chaos enden.« Wieder lächelte er, aber dieses Mal erreichte es seine Augen nicht. Der Schatten von heute Morgen hatte uns eingeholt und sich nun wie ein Schleier über uns gelegt. »Erzähl mir, was die zu bedeuten haben.« Er zeigte an einen Punkt an die Decke, dorthin, wo sich wohl die goldenen Ballons hinverirrt hatten, aber ich sah nicht hoch. Ich hatte nur Augen für James.

      »Meintest du es ernst, dass du bei mir atmen kannst?«

      Scheiße.

      Meine Stimme zitterte.

      James nickte langsam. »Natürlich.«

      »Was, wenn du hierbleibst, bei mir, und wir uns etwas suchen, das wir machen können – gemeinsam?«

      »So wie dein Dad und dein Onkel?« Eine Falte grub sich in seine Stirn.

      Wenig verwunderlich. Ich selbst hasste das Familienunternehmen mit einer Inbrunst, die es vermutlich nicht mal verdiente. Weil ich mir manchmal nicht sicher war, ob meine Eltern es nicht mehr geliebt hatten als mich.

      Niemals hätte es ein Bild von mir an die Wand geschafft, auf dem ich die Zunge herausstreckte.

      »Nicht so. Anders. Es soll etwas sein, das uns Spaß macht, uns aber auch nicht daran hindert, noch ein Leben zu haben – und es darf keinesfalls einen Schreibtisch beinhalten.«

      »Ist das eine deiner spontanen Ideen? Zeigst du mir gleich wieder einen Eiswagen, den du kaufen willst?«

      Oh.

      Die Eiswagen-Idee letzten Monat hatte ich vergessen.

      Fairerweise war das ein wirklich warmer Tag gewesen.

      »Dieses Mal meine ich es ernst. Aber wenn es dir nicht gefällt, finden wir etwas anderes, das wir uns beide vorstellen können.« Ich musste mich zusammenreißen, um nicht immer weiterzureden. Es war nur unendlich schwer, weil hinter der nächsten Pause, die ich setzte, James’Antwort auf mich wartete. Und es bestand die Chance, dass sie nicht ausfiel, wie ich es hoffte. »Wir finden tausend Dinge, die wir –«

      »Hey«, stoppte James mich sanft. »Nur weil ich bis heute nicht über Alternativen zum Studium nachgedacht habe, bedeutete das nicht, dass es keine gibt.« In seinen Augen funkelte es verhalten. »Na los, überzeug mich, aber bei einem Luftballongeschäft bin ich raus.«

      »Du wirst es lieben.« Auch wenn James meiner Nervosität die Spitze genommen hatte, stach sie weiter in mir.

      Ich musste ihn überzeugen.

      »Wie fändest du es …«, begann ich und es fühlte sich an, als hätte sich mein Herz in eine Trommel verwandelt, so heftig schlug es und ich spürte seine Vibrationen überall in mir.»Wenn wir gemeinsam Partys für andere ausrichten? Themenpartys, Geburtstagspartys – alles, was glücklich macht?« Darüber hatten wir bei unserem ersten Treffen gesprochen – dass Partys glücklich machen sollten. Der Wärme in seinem Blick nach erinnerte er sich an jedes Wort.

      Kopf oder Zahl?

      Ja oder nein?

      James’ Augen vergrößerten sich, während er nachdachte. Seine konzentrierte Miene ließ mich ahnen, dass er die Idee analysierte und versuchte, sie von hundert Seiten gleichzeitig zu betrachten. Ich liebte es, wenn er so in seiner Konzentration versank, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm. Gleichzeitig war es unendlich schwer, still zu sein, ihn nicht zu bedrängen und weiterzuatmen. Ein und aus, während es sich anfühlte, als würde mich die Angst verschlucken. Nach einer gefühlten Ewigkeit lichtete sich der Nebel in seinem Blick und ein winziges Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

      »Angenommen, ich wäre leichtsinnig genug, um zu sagen, dass ich es mir vorstellen könnte.« Er zog die Worte grausam lang und mein Herz bäumte sich auf. »Dann nur unter einer Bedingung.«

      »Jede, die du willst.« Die Erwiderung stürzte aus mir heraus, während warmes Glück jeden Winkel in mir ausfüllte.

      James war dabei!

      Er würde nicht gehen!

      Er würde bei mir bleiben!

      Meine bodenlose Erleichterung ließ ihn strahlen und schon landeten hauchzarte Schmetterlingsküsse auf meinem Hals.

      »Perfekt«, raunte er mir zu, kaum dass er an meinem Ohr ankam und genau danach fühlte es sich an – wie ein perfekter Augenblick, der für die Ewigkeit gemacht war.

      »Denn du wirst es meiner Mom beibringen.«

      …

      …

      Shit!

    
  

  
    Jetzt
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      »Das geht so nicht weiter!« Logan ließ mir keine Zeit, die beiden zu begrüßen.

      Augenblicklich regte sich in mir zum allerersten Mal überhaupt der Wunsch, zurück zur Schule zu fahren. Ich wollte nicht wissen, weshalb Logan und Will dieses Mal stritten, gefühlt fand sich ohnehin jeden Nachmittag ein anderer Grund. Mein Blick fiel auf die Wand mit unseren Letteringsprüchen und blieb zielsicher an dem mit dem bunten Konfetti hängen. Heute ist mein Lieblingstag stand dort in geschwungener Schrift.

      Nein.

      War er definitiv nicht.

      Ich konnte nicht mal sagen, wann ich zuletzt einen richtig guten Tag erlebt hatte. Momentan waren gefühlt alle wie das Wetter, das heute beschlossen hatte, sich von seiner grauen und nassen Seite zu zeigen.

      »Bentley!« Logan forderte meine Aufmerksamkeit ein und zwang mich, zu ihm zu sehen. »Jetzt pfuscht er mir sogar in den Zutaten rum!«

      »Weil er Unmengen von Zucker benutzt«, kam es von Will, der aus der Backstube trat. Dort, wo Logan vor Wut schäumte, blieb er gelassen und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Glastresen. »Das ist nicht mehr zeitgemäß. Ich habe ihm ein Dutzend Artikel auf meinem Handy gezeigt, aber er ist beratungsresistent.«

      »Ich bin nicht beratungsresistent.« Der sonst so gut gelaunte Logan erinnerte in Wills Nähe regelmäßig an einen brodelnden Vulkan in der Sekunde, bevor er ausbrach. »Du hast nur keine Ahnung vom Backen.«

      »Das nennt man einen ungetrübten Blick.«

      »Das nennt man Kontrollwahn!«

      »Bentley?« Demonstrativ drehte sich Will mir zu und machte mich damit wieder zum Teil dieser Diskussion.

      Leider.

      »Lässt du zu, dass er so mit mir redet?«

      Ob sich Darce so fühlte, wenn ich mich mit Ella stritt?

      Ich war super darin, mich zu streiten.

      Zumindest mit Darce.

      Aber ich war schrecklich darin dabeizustehen, sobald sich Menschen, die ich mochte, stritten.

      »Bentley?« Wills Miene wurde eisig.

      »Natürlich nicht.«

      »Echt?«, kam es von Logan. »Du findest es in Ordnung, dass er sich in meine Rezepte einmischt? Buchstäblich?«

      »Nein?« Offenbar nicht die Antwort, mit der ich durchkam, denn gleich zwei finstere Blicke spießten mich auf. »Will möchte doch nur helfen.« Mein Schlichtungsversuch rang Logan nur ein Schnauben ab.

      »Merkst du nicht, wie er versucht, alles an sich zu reißen?«

      »Unsinn«, kam es wieder betont ruhig von Will.»Du erträgst es nur nicht, dass jemand Professionalität von dir verlangt. Bisher konntest du hier machen, was du wolltest, aber jetzt bin ich da und passe auf, dass hier alles optimal läuft.«

      »Es lief optimal, bis du kamst!«

      »Wir könnten schon Hilfe gebrauchen«, erwiderte ich, weil Will diese Art von Miene aufsetzte, die mir wortlos mitteilte, dass ich mich zu äußern hatte. Jetzt. »Und er macht seine Sache gut. Die Idee mit dem Zucker klingt doch … auch … gut?«

      »Es geht nicht um den Zucker, Bentley, sondern darum, dass er sich in alles einmischt. Du hast mir versprochen, dass ich in der Backstube machen kann, was ich möchte. Erst schreibe ich seit Wochen Beleidigungen auf Gebäck und nun mischt dein Freund sich auch noch ungefragt in meine Rezepte ein.«

      »Und doch denkst du, ich wäre der Kontrollfreak von uns beiden?« Will garnierte seine Frage mit einem höhnischen Lächeln.

      »Ernsthaft, Bentley.« Logan ignorierte ihn und sein Blick lag demonstrativ auf mir. »Ich mach das hier nicht mehr lange mit.«

      »Als wenn du eine Alternative hättest«, gab Will zurück und wieder blieb mir keine Zeit, um auch nur zu reagieren. »Wir bekommen sofort einen Ersatz für dich – jeder kann ein paar Zutaten zusammenmischen. Aber wer würde dich schon als Konditor einstellen? Niemand außer Bentley würde dir eine Chance geben und dafür zeigst du dich nicht besonders dankbar.«

      Plötzlich schien ich wieder acht Jahre zu sein.

      Und wartete in meinem Bett darauf, dass der Streit jenseits der Tür endlich endete.

      Moms Schreie.

      Dads Schweigen.

      Das Klirren von Glas.

      Das Knallen von Gegenständen, die an die Wand geworfen wurden.

      Und ich fühlte mich, als würde ich in der Luft hängen.

      Darauf warten, dass der Moment endete und mir jemand sagte, dass es vorüber war.

      Logan riss mich aus der Erinnerung, als er an mir vorbei nach draußen ging. Ich sollte etwas Deeskalierendes sagen, aber in mir gab es nichts. Da war nur Leere und mein Magen, der sich anfühlte, als hätte ihn jemand mit Felsbrocken gefüllt. Die Tür fiel hinter Logan zu und machte mir deutlich, dass ich zu spät war.

      »Mehr bekomme ich von dir nicht?«

      Ich blinzelte.

      Fand Will.

      Fand seinen grimmigen Blick.

      »Du behauptest, dass du mich liebst. Dass du tausend Prozent in unsere Beziehung investieren wirst und dann lässt du mich so hängen?«

      »Aber ich habe dich doch verteidigt?«

      »Hast du nicht. Du hast zugelassen, dass dein Freund mir all dieses giftige Zeug um die Ohren schlägt. Statt Partei zu ergreifen, standest du nur daneben und hast nichts getan.Genau das machst du andauernd. Du lässt ständig zu, dass mich deine Leute beleidigen. Daran sehe ich, wie wichtig ich dir bin.«

      »Du bist mir wichtig.«

      »Wow, so sieht Liebe also bei dir aus? Ernsthaft? Du bist mir wichtig?«, äffte er mich nach.

      »So meinte ich das nicht.«

      »Dann hör dir doch mal selbst zu. Ich mache das alles hier für dich. All die Arbeit, die ich hier investiere, ist für dich – weil ich dich liebe! Und zum Dank darf ich mir diesen Bullshit von Logan anhören? Was investierst du in unsere Beziehung? Denn ich geb hier alles und von dir kommt nichts.«

      »Es tut mir leid.« Ich war mies in Entschuldigungen, aber ich zwang mir eine ab, um diesen Streit zu beenden. Damit Will mich nicht mehr ansah, als hätte er erkannt, dass ich es nicht wert war, geliebt zu werden.

      »Dann beweis es beim nächsten Mal«, sagte er nach einer langen Pause. »Sonst glaube ich dir kein Wort.«
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      »Was sagst du dazu?« Als ich am nächsten Tag von der Schule in den Laden kam, fuchtelte Will mit einem Shirt herum, dessen Aufschrift ich erst nach einigen Sekunden entziffern konnte.

      You’re my muffin.

      Er starrte mich mit so einem erwartungsvollen Eifer an, dass ich mich genötigt fühlte zu lächeln. Dabei hatte ich keine Ahnung, was das bedeutete. Dafür erinnerte mich mein Magen daran, dass ich mir demnächst dringend einen Double-Chocolate-Cookie schnappen sollte.

      »Du musst das andere sehen, um es zu verstehen. Hier.« Er warf mir das Shirt zu und nahm ein zweites schwarzes mit dem gleichen blauen Schriftzug aus der Tüte, das er mir breit grinsend hinhielt. Nur verstand ich jetzt noch weniger.

      I’m the sprinkles.

      Nope.

      Ich hatte keine Ahnung, was das sollte.

      »Du begreifst es immer noch nicht?« Er seufzte auf. »Du bist der Muffin, ich die Streusel darauf – jetzt verstanden?«

      »Ja«, sagte ich und mühte mir etwas von der Begeisterung ab, die er zu erwarten schien. »Ist super.«

      War es nicht.

      Der Spruch war grandios schlecht.

      »Es ist echt nicht leicht, dir eine Freude zu machen.« Offenbar war ich noch mieser im Schauspielern als gedacht, denn Will knüllte wütend sein Shirt in die Tasche. »Ich habe die ganze Zeit etwas gesucht, was uns beide und den Laden verbindet, das sollte unser Ding werden und unsere einzigartige Beziehung zueinander zeigen. Das hätte dem Reporter morgen bestimmt gefallen. Aber natürlich hasst du es.Du hasst immer alles, was ich für uns plane.«

      »Das stimmt nicht, bis auf das Shirt gab es nie –«

      »Also hasst du es tatsächlich!«

      Jetzt kam ich mir vor wie eine Cartoon-Figur in einem der alten Trickfilme, die hinterrücks mit einem gigantischen Hammer plattgemacht wurde. Wills grimmiger Blick fühlte sich jedenfalls nach diesem Hammer an.

      »Ist es wirklich zu viel verlangt, wenn du dich dankbar zeigst? Ich habe ewig gebraucht, um mir den Spruch auszudenken, ihn zu designen und drucken zu lassen. Hast du eine Ahnung, wie ich mich gerade fühle?«

      »Alles in Ordnung?« Logan kam in den Verkaufsraum, offenbar hatte er Wills Wutausbruch bis in die Backstube gehört.

      »Natürlich«, gab er grimmig zurück. »Hast du nicht genug mit den Kuchen zu tun?«

      »Nein«, antwortete er mit dieser Spur zu viel Gelassenheit, die deutlich machte, dass sich dahinter etwas anderes versteckte. »Alles okay, Bentley?« Logan stoppte vor mir und seine Augen vergrößerten sich entgeistert, als er das Shirt anstarrte. Erst jetzt registrierte ich, dass ich es noch in den Händen hielt. »Was ist das?« Er nahm es mir ab, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob ich das besser hätte unterbinden sollen.

      »Du bist also jetzt unter die Muffins gegangen?« Logan lachte. »Bei deinem Muffinkonsum war das abzusehen, aber weshalb dieses schreckliche Shirt?«

      Verflucht.

      Konnte mich das Shirt bitte verschlucken?

      Jetzt?

      »Das ist Marketing für den Laden«, erwiderte Will kühl. »Davon verstehst du nichts.«

      »Ähnlich viel wie ihr«, gab er zurück und deutete auf das Shirt. »Und genug, um festzustellen, dass das eine Katastrophe ist.«

      »Dazu gehört ein zweites. So ist es aus dem Zusammenhang gerissen.«

      »Ein zweites? Für mich gab es vermutlich keines mehr, oder? Nicht, dass ich darauf Wert gelegt hätte, aber sollte ich nicht auch Teil des Marketings sein? Wie war das mit diesem Team-Ding?«

      »Du stehst hinten in der Backstube, da sieht dich niemand.« Will zuckte mit den Schultern und sein grimmiger Blick kehrte zu mir zurück, forderte mich auf, etwas zu sagen. Wie immer, wenn er mich so anstarrte, fühlte ich mich, als wäre ich ein Kind unter lauter Erwachsenen. Falls ich nichts unternahm, würden alle merken, dass ich nicht dazugehörte.

      Gleichzeitig wollte ein Teil von mir fliehen.

      Ich ertrug keinen Streit um mich herum.

      Das hatte ich damals nicht.

      Das tat ich heute nicht.

      »Mit dem zweiten Shirt ist das gar nicht schlecht«, sagte ich daher und hoffte, dass es reichte, um die stürmischen Wogen zu glätten.

      »Also tragen wir es morgen zum Interview-Termin?« Die Frage brach zusammen mit einem seiner breiten Lächeln aus Will heraus. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es dazu geführt, dass sich dieses unsichtbare Gewicht auf meiner Brust löste. Stattdessen verharrte ich, suchte nach Worten und fand keine.

      »Wir haben das Interview doch abgesagt.« Logan besaß noch welche und diese hier waren zu Recht entgeistert. Die Interview-Anfrage hatten wir bereits vorgestern gecancelt, nur leider hatte ich es bisher nicht über mich gebracht, Will davon zu erzählen. Weil nach diesem Riesenstreit wegen Kitty und meiner Entschuldigung für einige Tage alles so gut zwischen uns gelaufen war. Er hatte mir andauernd versichert, wie sehr er mich liebte. Vorgestern hatte er mir sogar ein Sandwich bereitgelegt, weil er wusste, dass ich ständig vergaß, mir Essen mitzubringen, wenn ich von der Schule kam. Es hatte sich gut angefühlt. Nicht so wie mit James, aber gut, und ich hatte geahnt, dass es damit vorbei wäre, sobald ich ihm von unserer Absage erzählte.

      »Logan wollte nicht, dass die Zeitung über uns berichtet. Seine Mom hat herausbekommen, was wir so auf die Torten schreiben und ist wenig begeistert. Wenn ausgerechnet in Junipers Daily eine Reportage erscheint, würde das nur noch mehr Staub aufwirbeln.«

      »Aber genau das wollen wir doch.« Will breitete die Arme aus, deutete von der Verkaufstheke und der Tür zur Backstube. »Je mehr Aufmerksamkeit, desto besser fürs Geschäft.«

      »Fürs Geschäft?« In Logans Stimme lag nun diese kaum wahrnehmbare Kühle, die sich andauernd hineinschlich, wenn er direkt mit Will sprach. »Oder für dich?«

      »Unterstellst du mir, dass ich es drauf anlege, in die Zeitung zu kommen? In euer winziges Lokalblatt? O ja, das wäre mein absoluter Lebenstraum.« Er blähte die Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Manchmal frage ich mich, weshalb ich mir das hier antue.« Sein Blick fand mich. »Wieso erzählst du ihm nicht, dass ich nur hier bin, um dich zu unterstützen? Und wie kann es sein, dass ihr solche Dinge hinter meinem Rücken besprecht? Ich bin Teil des Teams, oder?«

      »Ich bin der Typ, der kein T-Shirt bekommt, weil er ja nur in der Backstube steht«, mischte sich Logan ein und seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Und du bist der Typ, der keine Geschäftsentscheidungen mittrifft, weil du nur dafür zuständig bist, Gebäck zu verpacken.«

      Ich könnte schwören, dass da etwas von Ellas Lächeln in seines übergegangen war, denn das, was er mir gerade präsentierte, fühlte sich zu giftig für Logan an.

      »Und jetzt entschuldigt mich, ich muss kurz Luft schnappen, bevor wir den Laden wieder öffnen. Die hier drinnen ist zu stickig.« Er schien nicht mal zu merken, dass er noch immer die schwarze Schürze trug, als er hinausging. Das Glöckchen klingelte fröhlich zu seinem Abgang und wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass es mich verhöhnte.

      »Was soll der Scheiß, Bentley?«, kam es von Will, für den das Thema offenbar noch nicht beendet war.

      »Logans Mom betreut Kitty, aber sie ist nicht offiziell als Tagesmutter angemeldet. Deshalb wollen wir die Leute nicht mit der Nase darauf stoßen, dass er sein Geld mit Zuckerguss-Beleidigungen verdient, solange er noch bei seiner Mom wohnt. Das ist schlecht für Maria und für Kitty.«

      »Das hier ist eine Kleinstadt, es wissen doch eh genug.«

      »Ein Artikel im Junipers Daily wäre wie ein Scheinwerfer, der auf sie gerichtet wird, das können wir momentan nicht gebrauchen.«

      »Und die Shirts? Soll die ganze Mühe umsonst gewesen sein?«

      »Die Shirts können wir doch trotzdem tragen.« Wenn wir damit diesen Streit beendeten, würde ich mir das hässliche Ding halt einige Mal überziehen.

      »Das ist nicht dasselbe«, stieß er aus und die Enttäuschung in seinem Blick schnürte mir den Hals ab. Weil er mich ansah, als würde er wissen, dass ich vorgab etwas zu sein, das ich nicht war.

      »Ich habe wirklich gedacht, dass du bei diesen Dingen auf meiner Seite stehst«, sagte er und drehte sich um. »Ich muss zur Uni.« Erneut klingelte das Glöckchen hell, als Will aus dem Laden stürmte und mich allein zurückließ.

      Ich hasste es, Menschen zu enttäuschen.

      Jetzt gerade war ich wieder das Kind, das in seinem Bett lag und zuhörte, wie seine Eltern stritten. Moms Stimme war so laut, dass meine Tür sie nicht draußen halten konnte. Also tauchte ich komplett unter die Bettdecke ab und versuchte, alles auszusperren – das Geschrei, das Splittern, die Wut.

      Manchmal war mir das gelungen.

      Meistens nicht.
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      »Wir müssen reden.« Darce passte mich auf dem Weg ins Bett ab. Fairerweise war ich erst vor zwei Minuten durch die Tür gekommen, weil mich Will in diesen Club in Oak Valley mitgenommen hatte. Zum ersten Mal seit der Zeit mit Steven hatte ich den gefälschten Ausweis, den er damals besorgt hatte, wieder herausgeholt. Doch die Nacht hatte mich nur daran erinnert, weshalb ich Clubs nicht ausstehen konnte, sie waren mir zu unpersönlich. Ich liebte kreative Partys inmitten von Leuten, die ich kannte und mochte. Je ausgefallener, desto besser, es sollte persönlich sein und herzlich. Bei Clubnächten war ich nur Teil einer anonymen Masse, in der sich jeder irgendwie zur Musik bewegte, die ein mehr oder weniger ambitionierter DJ abspielte.

      Wills Kommilitonen waren zwar nett – glaubte ich, denn viel hatten wir durch den Lärm nicht reden können. Ich war froh gewesen, als ich schließlich im Taxi gesessen hatte. Doch jetzt, wo Darce mich auf dem Weg nach oben stoppte, ahnte ich, dass diese miese Nacht noch nicht vorbei war.

      »Was es auch ist, ich war es nicht.«

      Nun flackerte es nervös in Darce’ Augen. »Was hast du angestellt?«

      »Nichts, sagte ich doch«, gab ich zurück und setzte das auf, was ich für meine unschuldigste Miene hielt. Sollte er die nächsten Tage darüber nachdenken, ob ich ihn wieder mit der Horrorpuppe erschrecken würde. Kaum dachte ich das, fiel mir ein, dass die bei James lag und mein Korallenherz wurde brüchig.

      »Lass uns irgendwo anders zum Reden hingehen. Salon?«

      »Von mir aus. Es gibt doch nichts Schöneres als ein brüderliches Gespräch weit nach Mitternacht.«

      Darce hatte sich zwar in Bewegung gesetzt, aber nun sah er zurück. »Ich habe heute einen Anruf von deiner Schule bekommen, sie sind dort besorgt wegen deiner Fehlzeiten.«

      »Sie vermissen mich jetzt schon? Wie wird es ihnen erst in ein paar Wochen gehen, wenn ich sie für immer verlassen habe?«

      »Besser«, gab Darce trocken zurück und rang mir immerhin den Hauch eines Lächelns ab. Offenbar war etwas von Ellas Schlagfertigkeit auf ihn abgefärbt. Kaum dachte ich das, fiel mir ein, dass ich auf Ella momentan nicht gut zu sprechen war, also erstarb das Lächeln, bevor wir in den Salon traten.

      Eigentlich war es kein Salon, sondern ein Herrenzimmer, so hatte George es immer genannt. Doch Herrenzimmer war noch unzeitgemäßer als Darce’ Pantoffeln und so nannten wir anderen es den Salon. Es war einer der Räume, in denen ich am seltensten war.Mir gefiel weder das dunkle Holz, das hier in üppigen Möbeln und Wandvertäfelungen verarbeitet war, noch die schwarzen Ledersessel. Das Leder an den Armlehnen war so verschlissen, dass wir sie eigentlich ersetzen müssten. Doch wir waren beide nicht besonders gut darin, im Haus oder auf dem Anwesen Dinge zu verändern. Das eine Gästezimmer, das wir zu Kittys Zimmer gemacht hatten, war ein Anfang gewesen und was für einer, aber seitdem hatten wir nichts mehr in Angriff genommen, weil so viel Leben dazwischengekommen war.

      Vielleicht sollten wir hier anfangen, dieser Raum gehörte dringend entmieft.

      Darce ließ sich auf den nächststehenden Sessel fallen und ich sank in den gegenüber, weil Dad mir ständig eingeschärft hatte, dass man das so tat. Warum, hatte ich nie verstanden. Wenn man jemanden mochte, war es doch viel persönlicher, sich neben ihn zu setzen? Deshalb hatten James und ich uns auch regelmäßig eine Bank im Diner geteilt.

      Gott, würde James irgendwann aufhören, in meinen Gedanken herumzuspuken wie ein Schlossgespenst, das ich nicht loswurde?

      »Ella und ich haben die letzten Tage viel geredet«, begann er und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir denken, dass es Zeit für den nächsten Schritt wird.«

      Das kam unerwartet.

      Auf so vielen Wegen.

      Früher hatte ich immer gedacht, dass ich derjenige sein würde, der auf halsbrecherische Art durchbrennen würde und sich wildromantisch irgendwo in Vegas trauen ließ.

      Und jetzt switchte Darce einfach so unsere Rollen? Er hätte der Spielverderber sein sollen, ich der Sorglose.

      Scheiße.

      »Das solltet ihr nicht.«

      Offenbar hatte Darce mit dieser Antwort nicht gerechnet – ich fairerweise ebenfalls nicht.Sie klang kein Stück nach mir.Wie ich es hasste, dass er mich zwang, den Vernünftigen zu spielen.

      »Wir haben lange darüber nachgedacht.«

      »Offenbar nicht lang genug«, gab ich zurück.»Also geht weiter nachdenken, bis ihr merkt, dass das eine schreckliche Idee ist.«

      »Ist es nicht.« Jetzt mischte sich die darcetypische Grimmigkeit in seine Worte. Beruhigend. »Es ist nur logisch.«

      »Seit Wochen schreibt Logan Zuckerguss-Sprüche auf Torten und weißt du, was am häufigsten gefordert wird?« Ich besaß tatsächlich eine Liste mit unseren Topsellern und die war verstörend für all diejenigen, die auf ein zuckersüßes Happy End hofften.

      Es mochte einen zuckersüßen Anfang geben.

      Und hoffentlich einen zauberhaften Mittelteil.

      Aber an dieser Stelle sollten wir den Pausenknopf drücken, um diesen Moment festzuhalten und in uns einzuschließen.

      Weil es kein Happy End gab – nur gebrochene Herzen. Das wusste mittlerweile niemand besser als ich.

      »Scheidungen, Darce. Ich will die Scheidung. Lass dich scheiden. Happy divorce. All so was. Ein Ring ist nur ein Ring. Er ist keine Garantie, dass sie dich nicht doch eines Tages verlässt. Ihr seid zu jung und solltet nicht heiraten, nur weil euch eine Anwältin dazu rät.«

      »Wow.« Er klang sonderbar tonlos. »Du bist echt in Ellas Team.«

      Okay?

      Irgendwas hatte ich nicht mitbekommen.

      »Ihr heiratet nicht?«

      »Nein.« Seiner Stimme nach wurde dieser Punkt also noch diskutiert. Gut. Oder? Und schon wusste ich es nicht mehr. Vielleicht hatte Will recht, manchmal war ich eine Fahne im Wind.

      »Ella und Kitty ziehen hier ein, so richtig.« Darce wirkte, als erwartete er mindestens einen spektakulären Applaus, aber alles, was er von mir bekam, war ein müdes Heben der Augenbrauen.

      »Dafür schleppst du mich mitten in der Nacht in den Salon? Sie sind eh andauernd hier, was macht das für einen Unterschied?« Ich wollte aufstehen und mich in Richtung Bett begeben, doch er stoppte mich.

      »Die Stimmung hier ist seit Wochen angespannt.«

      Seit Wills Auftauchen.

      Er sprach es nicht aus, aber das musste er auch nicht.

      Und schon wurde – was immer das hier war – zerrissen und in mir begann die Wut, ihr eigenes Süppchen zu kochen.

      »Vielleicht brauchen wir mehr räumlichen Abstand«, fuhr Darce langsam fort. »Hier hängen wir andauernd aufeinander. Deshalb wollte ich mit dir darüber reden, ob nicht Georges Haus eine Option wäre?«

      »Eine Option für was?« Ich hoffte, dass das hier nicht werden würde, wonach es klang. »Es abzureißen und endlich meine Eisbahn anzulegen?«

      »Eine Option für dich.«

      Falsche Antwort.

      Die Wutsuppe köchelte.

      »Du könntest dort einziehen und hättest mehr Ruhe vor dem Chaos hier.«

      Sie brodelte heftiger.

      »Was meinst du, Bentley?«

      Und meine Wut kochte über.

      »Großartiger Plan«, stieß ich aus und Darce’Miene nach schien er gerade wirklich nicht zu wissen, ob ich es ernst meinte. Dabei war es finsterer Sarkasmus, so triefend dunkel, dass ich mich selbst darin verlor. »Ich zieh in Georges miefiges Haus und du kannst hier mit deiner neuen Familie einen auf Bilderbuch machen.«

      »Bilderbuch?«, stieß Darce aus und spätestens jetzt war selbst ihm klar, dass ich das nicht ernst meinen konnte. »Wo genau verspürst du bitte Bilderbuch-Vibes? Wenn Ella Kitty nachts stundenlang tröstet, weil ihre Mom sie verlassen hat? Wenn ich anschließend Ella tröste, weil sie Angst hat, dass ihr Kitty weggenommen wird? Oder Ella anschließend mich, weil ich das Gefühl habe, auf der Stelle zu treten, während alles um mich herum zusammenbricht?«

      Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte. Jetzt mit all der Wut in mir war auch nicht der Zeitpunkt, um ihn danach zu fragen. »Du schiebst mich in Georges Haus ab!«

      »Es war nur ein Vorschlag, weil du zuletzt nicht begeistert davon warst, dass Ella und Kitty so viel hier sind.«

      »Tu doch nicht so. Es geht nicht um die beiden, sondern um Will!«

      »Auch.« Immerhin besaß er noch so viel Anstand, zumindest das zuzugeben. »So wie es derzeit läuft, würden wir alle nur aufeinanderknallen. Deshalb dachte ich, das könnte für uns eine Lösung sein.«

      Lösung.

      Als ob.

      »Dann zieh du doch in sein Haus.« Georges Haus mochte noch auf unserem Grundstück stehen, aber es fühlte sich gleichzeitig nicht danach an. Das hatte es nie.

      »Glaubst du, daran habe ich nicht gedacht?«, kam es von ihm zurück. »Wir können Kitty aber nicht noch mehr Veränderungen antun. Sie hat hier ihr Zimmer, das sie liebt …«

      »Ich liebe mein Zimmer auch!«

      Darce musterte mich kühl. »Und du benimmst dich definitiv ihrem Alter entsprechend.«

      Ich hasste es, wenn er so herablassend mit mir sprach. Will hatte recht, Darce und die anderen sahen in mir nur ein Kind, dem sie beliebig Befehle erteilen konnten. Jemanden, den sie aus dem Familienhaus schmeißen konnten, sobald er sich auflehnte.

      »War das Ellas Idee?«

      »Natürlich nicht. Sie weiß nicht mal davon. Ich wollte zuerst mit dir darüber reden, weil ich geglaubt habe, wir könnten so etwas wie ein Gespräch unter Erwachsenen führen. Keine Ahnung, wie ich darauf kam.« Seinem Blick nach war ich hier derjenige, der sich kindisch benahm.

      Wie überraschend.

      »Dann kann Will ja ebenfalls hier einziehen.«

      Die Worte waren raus, noch bevor sie meinen Verstand passierten und nun lagen sie zwischen uns, so schwer, dass es mich Mühe kostete, den nächsten Atemzug zu nehmen. Darce’ fassungslose Miene verschlimmerte es um ein Vielfaches. Ich wollte, dass er etwas sagte, um diese unheilvolle Stille, die sich um uns spannte wie ein Netz, zu zerreißen.

      »Das meinst du hoffentlich nicht ernst!« Jetzt, wo Darce endlich Worte fand, wollte ich die Stille zurück. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du bist anscheinend nicht in der Lage, es zu erkennen: Will nutzt dich aus. Er zieht dich immer weiter von uns fort und du klammerst dich so sehr an diese Beziehung, die dir nicht guttut, weil du Angst vorm Alleinsein hast.«

      Wow.

      Worte konnten schmerzhaft sein.

      Doch Darce’ waren schlimmer.

      Sie zerstörten.

      Mich.

      Uns.

      »Er ist nicht derjenige, der plant, mich aus dem Haus zu werfen. Aber er spricht unbequeme Wahrheiten aus, oder? Über dich und vor allem Ella.«

      »Halt Ella hier raus.«

      »Weshalb? Du beleidigst meinen Freund, doch ich darf nichts zu ihr sagen? Vergiss es!« Ich beugte mich vor. »Frag sie, ob sie bereit ist, dich zu heiraten, wenn du auf einen Ehevertrag verzichtest.«

      Ich hatte gedacht, dass Darce wütend werden würde, aber er schüttelte nur den Kopf. »Richte Will aus, dass er nicht von sich auf andere schließen soll.«

      »Will ist nicht hier!«

      »Seine Worte schon«, gab er eisig zurück. »Denn obwohl sie von dir kommen, klingen sie nicht wie deine, Bentley. Du bist nicht so. Das ist sein Einfluss. Wenn du meinen Rat willst – Trenn dich von ihm! Besser heute als morgen.«

      Das war zu viel. Ich sprang auf, noch bevor der letzte Ton verklungen war. »Dein Rat ist mir scheißegal. Hör auf, dich in mein Leben einzumischen!« Ich hastete aus dem Salon, während es sich anfühlte, als würden sich unsichtbare Seile um meinen Oberkörper schlingen und sich langsam zusammenziehen.
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      »Warum bist du gestern so früh gegangen?«, fuhr Will mich am Handy an, kaum dass ich ihn begrüßte. »Die anderen haben mich andauernd damit aufgezogen, dass du so jung bist, dass du wohl ins Bett musst. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich das für mich war? Außerdem solltest du dir endlich die Haare schneiden lassen. Mit dieser zotteligen Frisur siehst du nur noch jünger aus, das finden alle.«

      Alle?

      Wer auch immer alle waren.

      »Tut mir leid, ich war unglaublich müde.« Wieso hatte ich andauernd das Gefühl, dass ich mich bei Will entschuldigen musste? Zumindest wurde es einfacher. Früher hatte ich die Worte kaum über die Lippen gebracht, weil mit ihnen diese Hilflosigkeit angekrochen gekommen war und mir Bilder in den Kopf gesetzt hatte, vor denen ich davonlaufen wollte.Mittlerweile verspürte ich die Hilflosigkeit zu häufig, um mich noch davor zu fürchten. Sie hatte sich längst in mir eingenistet und sich dort seit dem Gespräch mit Darce ihre eigene eisige Höhle gebaut. »Der Laden, die Schule, das ist momentan alles ziemlich anstrengend.«

      »Willst du damit sagen, dass meine Tage nicht anstrengend sind?«, gab er grimmig zurück. »Vielleicht sollte ich dir mal erzählen, was ich täglich schaffe und das, ohne mich zu beklagen.«

      »Entschuldige«, stieß ich erneut aus.»Können wir uns treffen?«

      »Ich bin gerade aufgestanden, Bentley«, kam es von ihm. »Hast du eine Ahnung, wie müde ich bin? Außerdem würde John durchdrehen, wenn du hier plötzlich vor der Tür ständest – du weißt doch, wie er drauf ist. Als ich erst heute im Morgengrauen zurückkam, glaubte er, ich wäre bei dir gewesen und hat ein Glas nach mir geworfen.«

      »Scheiße, das tut mir leid. Bist du okay?«

      Eigentlich hatte ich darauf gehofft, mich für ein oder zwei Tage bei ihm zu verkriechen, doch offenbar konnte ich das vergessen. John und ihre Wohnung kannte ich bisher nur aus Wills Erzählungen und das würde wohl dauerhaft so bleiben. Zwar hatte er sich schon hin und wieder über Johns Eifersuchtsanfälle beschwert, doch wie ernst die waren, begriff ich erst jetzt.

      »Wenn du hier auftauchst, dreht er komplett durch.Das Risiko kann ich nicht eingehen, dafür bist du mir viel zu wichtig.«

      Wichtig.

      Ein winziges Wort und dennoch löste es ein schmerzhaftes Brennen in mir aus. Weil es sich momentan nicht anfühlte, als wäre ich außer Will noch jemandem wichtig.

      »Was ist los, Bentley? Wieder Ärger mit deinen Leuten?«

      »Mit Darce.« Ich versuchte, das Brennen fortzuscheuchen – erfolglos. Nun sammelte es sich hinter meinen Augen. »Er will, dass ich ins Haus unseres verstorbenen Grandpas wechsle, weil Ella und Kitty offiziell hier einziehen.«

      »Er schmeißt dich raus?« Wut ließ seine Stimme anschwellen. »Das kann er nicht machen, das Anwesen gehört zur Hälfte dir.«

      »Georges Haus steht auf dem Anwesen.«

      »Es ist ein Poolhaus.«

      »Es ist geräumiger als mein Zimmer.«

      »Verteidigst du deinen Bruder etwa?«

      Unter der Frage zuckte ich zusammen. Tat ich das? »Nein«, stieß ich aus. »Ich wollte nur sagen, dass es nicht so klein ist, wie es sich anhört.«

      »Selbst wenn! Darce macht sich mit Ella in der Villa breit und will dich in ein Poolhaus abschieben? Was kommt als Nächstes? Sollst du ihm dein Erbe überlassen?«

      Erbe.

      Wieder zuckte ich zusammen.

      Darce hatte Will vorgeworfen, mich auszunutzen.

      Plötzlich war da dieser winzige Teil in mir, der sich fragte, ob er recht haben könnte.

      »Ich habe ihm gesagt, er soll einen Ehevertrag aufsetzen, wenn er wirklich vorhat, Ella zu heiraten.« Nicht ganz die Wahrheit, aber nah genug dran, um mich nicht schuldig zu fühlen. Und ich wollte wissen, wie Will auf das Thema reagierte.

      »Das hat ihm bestimmt nicht gefallen.« Er schien zu schmunzeln. »Wenn sie ihn liebt, unterschreibt sie. Ich würde nie irgendwas von deinem Geld fordern, es gehört dir.«

      Das waren die Worte, die ich hören musste, und er sagte sie mit so viel Überzeugung, dass dieser verunsicherte Teil in mir schwieg.

      »Ich komme vorbei, dann kannst du mir von dem ganzen Scheiß erzählen, den er dir an den Kopf geschmettert hat.«

      »Woher weißt du, dass er das getan hat?«

      »Weil er dafür jede Möglichkeit nutzt. Gleichgültig, was er gesagt hat, ignoriere ihn. Du brauchst ihn nicht, du bist großartig, Bentley, und du hast mich, ich supporte dich zu einhundert Prozent. Aber jetzt besorge ich dir Frühstück. Meine Mom sagt immer, mit vollem Bauch sieht die Welt viel freundlicher aus.«

      »Sollte ich mir merken.«

      »Lass uns auflegen, ich glaube, John ist wach und wenn er hört, dass ich mit dir rede, wirft er mir wahrscheinlich das nächste Glas an den Kopf. Ich muss hier endlich raus, lieber heute als morgen.«

      Da war er wieder, dieser kaum wahrnehmbare Unterton, der immer mitschwang, wenn er von John sprach. Vielleicht bildete ich ihn mir auch nur ein, weil ich mich jedes Mal verflucht schuldig fühlte.

      Wir hätten genug Platz.

      Und Will sollte wirklich dringend ausziehen.

      Doch bisher schwieg ich mich zu dem Thema immerzu aus und sagte mir, dass es zu früh war. Zu schnell. Zu erdrückend.

      »Kann ich nicht zu dir ziehen?«

      Und da war sie: Die Frage, von der ich gehofft hatte, dass er sie nicht stellen würde.

      »Bentley?« Mein Name schloss sich an. »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht dringend wäre«, fuhr er kühler fort, nachdem ich die Pause zu lang werden hatte lassen.

      Ich musste antworten – nur was?

      »Was ist so schwer daran? Ich brauche eine neue Unterkunft. Du hast einen Palast und dein fieser Bruder kann kaum etwas dagegen haben, nachdem er seine Freundin einziehen lässt. Außerdem bist du dann nicht mehr allein. Wenn sie sich verbünden, kannst du auf mich zählen. Also?«

      Das waren gute Gründe.

      »James hättest du längst bei dir einziehen lassen, oder?«

      Das, was von meinem Herzen übrig war, presste sich unter Wills vorwurfsvoller Frage zusammen. Und ich verdiente jedes Stück seiner Wut, weil er recht hatte.

      Natürlich hätte ich James einziehen lassen.

      Dabei lief es doch die meiste Zeit gut zwischen Will und mir. Hatte er mich gerade nicht noch aufgebaut? Und wollte gleich losfahren, um mir Frühstück zu besorgen?

      Das musste Liebe sein.

      Dann fühlte sie sich eben anders an als bei James. Das war normal, jede Beziehung war einzigartig. Außerdem hatte ich James so sehr geliebt, dass mich die Trennung gebrochen hatte. Das würde mein Herz nicht erneut verkraften und daraus schien es gelernt zu haben.

      »Bentley? Was ist jetzt?«

      Alles oder nichts?

      Kopf oder Zahl?

    
  

  
    Damals
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       James

      »Wie großartig war diese Nacht?«, stieß Bentley aus und streckte die Arme Richtung Himmel, wo die Dunkelheit bereits vom Morgengrauen aufgebrochen wurde. Das Licht der Gartenbeleuchtung war nichts verglichen mit dem Strahlen, das seit Stunden auf seinen Lippen festsaß.

      »Es war die beste überhaupt?«, gab ich zurück wie jedes Mal, wenn Bentley mich das fragte. Was auch sonst – diese Nacht war episch gewesen.Wir hatten es tatsächlich geschafft: Unsere erste geplante Party und sie war noch so viel besser gelaufen als gedacht. Jeder, der heute hier gefeiert hatte, würde begeistert davon berichten.

      Zwischendurch hatte ich daran gezweifelt und Bentley ein wenig dafür verflucht, dass er sich mit seinem Pyjama-Motto durchgesetzt hatte. Besonders heftig, als ich heute kurz vor der Party zum Diner gefahren war, um uns noch schnell ein Paar Curly Fries zu besorgen, weil wir vor lauter Arbeit nicht zum Essen gekommen waren. Leider war ich so im Stress gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass ich bereits meinen Pyjama trug. Im Diner. Das hatten mir erst die entgeisterten Blicke dort klargemacht.

      Als dann abends die ersten Gäste in ihren Schlafanzügen vor uns gestanden hatten, waren all die Flüche und der Stress von mir abgefallen. Seitdem hatte ich mich wieder gefühlt wie in diesem Rausch, als wir die Party geplant hatten. Bentley besaß diese Superkraft, Menschen zu begeistern. Mich. Unsere Freunde. Und irgendwann den Rest der Welt.

      Seine Finger legten sich in meine. »Woran denkst du, Bae?«

      »Daran, wie sehr ich dich liebe«, gab ich zurück und hauchte einen Kussaufseine Hand.»Duhastsogardie Abschlussjahrgänge dazu bekommen, Schlafanzüge anzuziehen.«

      »Das waren wir gemeinsam.«

      »Gemeinsam – klingt gut.« Und wie es das tat. Die Party war grandios gewesen, aber jetzt, wo alle gegangen waren und niemand mehr in unserer Nähe war, fühlte es sich an, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.

      »Reicht es?« Bentleys Stimme bekam einen ungewohnt rauen Ton.

      »Reicht was?«

      »Reicht es, dass du bleibst?« Seit er mit den Luftballons und der Idee in mein Zimmer geplatzt war, hatten wir das Thema umschifft und es war mir erstaunlich leichtgefallen. Weil mich niemand so mitreißen konnte wie Bentley. Selbst Mom und Dad waren schließlich eingeknickt und hatten beschlossen, es uns testen zu lassen. Jetzt diese Frage zu hören, während der Rest der Welt zu schlafen schien, fühlte sich doppelt bedeutungsschwer an.

      »Ja.« Wie einfach es war, dieses Wort auszusprechen. So viele Jahre hatte ich davon geträumt, in einer der großen Städte zu studieren, weit entfernt von der Enge, nach der sich Juniper Falls oft anfühlte. Doch hier mit Bentleys Hand in meiner, gab es nur diese eine Antwort. Weil sich das hier episch anfühlte – weil wir uns zusammen episch anfühlten.

      Jetzt war es Bentley, der unsere Hände zu sich zog und auf meine einen Kuss hauchte. »Diese Sache mit dem Atmen«, flüsterte er und es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was er meinte.»Das Gefühl kenne ich«, fuhr er fort.»So ist es bei mir mit Abschieden.Wenn ich mich so richtig einsam fühle, scheint mein Körper zu vergessen, wie die Sache mit dem Atmen geht.« Ein Lachen schloss sich an, der Versuch, seinen Worten an Bedeutung zu nehmen, dabei wussten wir beide, dass ich ihn zu gut kannte.

      »Deine Eltern?« Ich lehnte meine Stirn an seine und spürte sein Nicken. »Willst du darüber reden?«

      »Irgendwann, aber nicht jetzt.« Er atmete so tief aus, als versuchte er, unsichtbare Fesseln abzustreifen. »Ich wollte nur, dass du verstehst, weshalb ich es nicht ertragen hätte, wenn du …«

      Dich für die Uni entschieden hättest.

      Auch ungesagt lagen die Worte schwer zwischen uns.

      »Aber das habe ich nicht«, raunte ich ihm zu und löste meine Hand aus seiner, um sie an sein Gesicht zu legen. »Ich bin genau dort, wo ich sein möchte – bei dir.«

      »Das ist ziemlich süß.« Er grinste auf diese Weise, die es mir unmöglich machte, nicht einzustimmen. »Und einen Hauch kitschig.«

      »Gut kitschig?«

      »Swifty-kitschig.«

      »Also grandios«, gab ich zurück, griff wieder nach seiner Hand und strich über seine Finger, als mir ein Gedanke kam.Ein swiftykitschiger Gedanke. Meine Hand änderte die Richtung, tauchte in die Tasche meiner Pyjamahose ein, um die Diner-Rechnung herauszuziehen. »Wie viel Kitsch hältst du aus, Bae?«

      Er hob den Kopf und kräuselte die Nase, wie immer, wenn er versuchte herauszufinden, was ich vorhatte. »Ein wenig ertrage ich noch.«

      Also riss ich die Diner-Rechnung der Länge nach durch und begann, eine Hälfte zwischen den Fingern hin und her zu drehen.

      »Was wird das?«, Bentley beugte sich vor, um mehr zu sehen.

      »Ein Papierring.« Ich drehte die Enden ineinander und bekam etwas heraus, das mit viel gutem Willen als Ring durchgehen konnte.

      »Warum bastelst du einen Papierring?« Die Entgeisterung in seiner Stimme ließ mich auflachen.

      »Als Unterpfand.«

      »Ich verstehe kein Wort.«

      »Es ist eine Sicherheit.« Offenbar reichte das noch immer nicht aus, denn Bentley musterte verwirrt erst mich und dann den Ring in meiner Hand. »Eine Erinnerung daran, dass du der eine bist«, raunte ich ihm zu und reichte ihm den Ring.

      Und da verstand er.

      Der eine, den ich irgendwann einmal heiraten wollte – mit Paperrings – wie in unserem Lied.

      »Fuck«, stieß er aus und sein Lächeln war strahlender als jeder Stern. »Damit hast du gerade jede Kitschskala gesprengt.« Er beugte sich vor und seine Lippen fanden meine. Er küsste mich so stürmisch, dass mir der Kuss direkt in den Bauch schoss und dort Rudel wilder Glühwürmchen weckte.

      Wärme. Kribbeln.

      Überall.

      Doch als ich ihn an mich ziehen wollte, wich er grinsend zurück. »Erst bist du dran.« Er schnappte sich die zweite Hälfte der Diner-Rechnung und begann, sie ähnlich zwischen den Fingern zu rollen wie ich, um sie dann zu einem weiteren Ring zu formen. Dieser hier war nicht so grob wie meine Version und als er ihn mir reichte, konnte ich nicht aufhören zu lächeln. Ich hätte nie gedacht, dass mich mal ein Stück Rechnung so glücklich machen würde.

      »Wo waren wir stehen geblieben?«, raunte Bentley mir zu und sofort meldeten sich die Glühwürmchen erneut. Sein Mund fand diese perfekte Stelle an meinem Hals, die mir geradewegs in den Bauch schoss und tiefer. Das wusste er genau und die Art wie er sanft hineinbiss, war mein Kryptonit. Meine Hände suchten einen Weg unter sein Shirt, weil ich seinen Körper spüren musste. Seine Atmung beschleunigte sich, als ich über seinen Brustkorb strich, seinen Bauch entlang und langsamer tiefer wanderte.

      Bentley stieß ein winziges ungeduldiges Protestknurren aus, als ich am Saum seiner Pyjamahose stoppte und mehr Hitze schoss mir geradewegs in den Unterkörper. Scheiße. Innerhalb von Sekunden konnten wir uns gegenseitig so in Brand setzen, dass wir uns unkontrolliert ineinander verloren.

      Da gab es nur noch uns.

      Hitze.

      Härte.

      Meine Hand rutschte unter den Saum und Bentley stieß ein Stöhnen aus, das ich ihm von den Lippen küsste, damit es in mir widerhallte. Ich war süchtig nach seinen Küssen, der Art, wie er sich anfühlte, seinem Stöhnen. Bentleys Hände strichen meinen Rücken entlang, pressten mich an sich.

      Als wir irgendwann nach einer Ewigkeit atemlos nebeneinander im Gras lagen, hatten längst die ersten Sonnenstrahlen den neuen Morgen begrüßt.
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     Bentley

    Ein sonniger Morgen war angebrochen, doch im Haus konnte die Stimmung nicht kühler sein. In den vergangenen Jahren hatte ich selten an Darce’ Tür geklopft und er noch seltener an meine. Aber in der Küche – dem Herz des Anwesens – hatten wir uns regelmäßig getroffen. Entweder auf der – meist erfolglosen – Suche nach genießbaren Mahlzeiten oder um uns mit Koffein zu versorgen. Seit letzten Sommer hatten wir anschließend oft dort gesessen und geredet und häufig waren Ella und James dabei gewesen. Dadurch hatte es sich sogar ergeben, dass wir abends abwechselnd gekocht hatten. Irgendwo da hatte ich das gefunden, was ich hier vermisst hatte, seit diesem tragischen Unfall unserer Eltern. Eine Familie.

    Dann hatte sich James von mir getrennt und ich hatte den Laden übernommen, zum Kochen war ich seitdem nicht mehr gekommen. Aber Ella und Darce hatten sich nicht beschwert, sondern einfach weiter für mich mitgekocht. Wills Einzug ins zweite Gästezimmer änderte das. Nun stand kein Essen für mich bereit, wenn ich abends von der Arbeit kam. Ihre Art, mich dafür zu bestrafen, dass ich nicht nach ihren Regeln spielte.

    Es machte mich wütend.

    Zumindest redete ich mir das ein, damit ich den brennenden Schmerz ausblenden konnte, der darunterlag. Ich hatte gedacht, dass Darce und ich endlich wieder eine Verbindung zueinander gefunden hatten. Das wir alle zusammen sein konnten wie James’ Familie. Ein schmerzhafter Irrtum.

    Mein nicht eingedeckter Platz am Tresen machte mir das Abend für Abend überdeutlich.

    Zumindest freuten sich die Lieferdienste von Juniper Falls darüber, dass sich unser Kocharrangement aufgelöst hatte. Weniger begeistert zeigte sich Darce über den Verpackungsmüll, der jetzt regelmäßig auf dem Marmortresen stand. Sollte Darce doch erst ewig in der Schule sitzen und im Anschluss stundenlang Kuchen verkaufen, dann würde er mehr Verständnis dafür zeigen, dass ich nach dem Essen wie ein Baum ins Bett fiel.

    Falls Ella schon vor mir aus dem Haus ging, verschwand der abendliche Plastikberg wie von Zauberhand im Müll. Ich war mir nicht sicher, ob sie das heimlich übernahm, um mir zu helfen oder um Darce’ Nerven zu beruhigen. Doch damit machte sie alles nur noch schlimmer.

    Wie zum Beweis war das Erste, was Darce tat, als er in die Küche kam, meinen Platz zu überprüfen. Augenblicklich schienen in seinen Augen dunkle Gewitterwolken aufzuziehen. »Wie schön«, stieß er aus, ohne sich mit Lappalien wie einem Morgengruß aufzuhalten. »Du hast dran gedacht, deinen Müll selbst wegzuräumen.« Aus irgendeinem Grund störte es ihn unfassbar, dass Ella das erneut für mich übernommen hatte, und gleichzeitig war er nicht in der Lage, das auszusprechen. Manchmal, wenn ich mich richtig verkorkst fühlte, sah ich zu Darce und schon fühlte ich mich nicht mehr so allein mit meiner Verkorkstheit.

    »Rede mit ihr darüber, nicht mit mir«, gab ich zurück und ärgerte mich, weil ich Ellas Namen ebenfalls nicht ausgesprochen hatte und es jetzt kindisch wäre, ihn noch dranzuhängen, nur um ihn zu ärgern. Oder?

    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Seine Stimme war wieder so hart, dass er damit wohl Felsbrocken hätte zermalmen können. Seit Will hier eingezogen war, hatte er andauernd diesen Ton drauf.

    »Darce?«, meldete sich eine hohe Stimme von oben.

    »Ich komme gleich, Kitty«, rief er zurück und nun klang er wie früher, ganz ohne Felsbrocken, die zermalmt werden mussten.

    Ich hatte mir immer eine Superheldenkraft gewünscht.

    Kitty war nicht mal einen Meter groß und schien bereits eine zu besitzen. Sobald sie auftauchte, rissen wir uns alle zusammen, lächelten und taten, als wären wir all das, was ich mir erhofft hatte – eine glückliche Familie.

    Doch kaum war sie aus dem Raum, wurde Ella still, Darce grimmig und ich …keine Ahnung, was ich wurde.Wahrscheinlich wütend, weil ich in letzter Zeit andauernd wütend war.

    »Gehst du schon wieder in den Garten?« Jahrelang hatte ich Darce entweder in Anzügen oder in dunklen Jeans mit Hemden gesehen. Die matschgrüne Gartenarbeitshose, die er neuerdings unter einer schwarzen Softshelljacke trug, war rein optisch nicht wirklich eine Verbesserung an ihm, aber er schien sich darin wohlzufühlen, so oft, wie er sie mittlerweile anzog.

    »Die Knollen müssen in die Beete und ich glaube, die Rosen haben Blattläuse.«

    »Klingt widerlich.«

    »Sagt der Typ, der Beleidigungen auf wehrloses Gebäck schreiben lässt?«

    »Auch wieder wahr.«

    Gerade hatte ich gehofft, dass das hier der erste Schritt in ein wenig Normalität wurde, da setzte Darce diese Strafpredigt-Miene auf und ich wusste, dass er in den Dad-Modus schalten würde. In drei … zwei … eins …

    »Wir müssen reden.«

    Jackpot.

    Und sie war zurück, meine Wut, so verlässlich wie mein Kaffeedurst und Kittys Old-McDonald-Gesang.

    »Und wenn ich keine Lust darauf habe?«

    »Dann rede ich und du hörst zu.« Das klang nicht, als hätte ich eine Wahl.

    »Falls du über Will reden möchtest, spar dir die Mühe – er bleibt.«

    »Maria, Logans Mom, hatte Behördenbesuch.Offenbar hat jemand gemeldet, dass sie Kinder betreut, ohne angemeldet zu sein.«

    Scheiße.

    Mein Blut schien sich in Eis zu verwandeln und ich fröstelte von innen heraus. Ich kannte Maria zwar bisher nur aus Erzählungen, aber ich wusste, dass sie in ihrer Arbeit mit ganzem Herzen aufging. Außerdem brauchten sie und Logan das Geld.

    Offenbar spiegelte sich mein Entsetzen in meiner Miene, denn Darce nickte und sank auf den Hocker neben mir.»Immer wenn ich denke, es kann nicht schlimmer kommen, passiert so etwas.« Er strich sich durchs Haar, eine hilflose Geste, die wirkte, als wollte er Zeit gewinnen, um sich die nächsten Worte zurechtzulegen. »Logan sagt, Maria ist am Boden zerstört.«

    Verständlich.

    Ich würde morgen ein Schild an die Ladentür hängen, dass wir wegen eines Notfalls einen Tag schließen mussten, dann konnte Logan bei seiner Mom bleiben. Falls ich damit gegen irgendwelche Erwachsenenregeln verstieß, war mir das gleichgültig. Wenn sich jemand scheiße fühlte, sollte er nicht gezwungen werden zu arbeiten.

    »Ich muss ihn anrufen«, sagte ich, aber Darce stoppte mich mit einem Kopfschütteln.

    »Das ist keine gute Idee.«

    »Und das entscheidest du?«

    »Das entscheidet Logan«, gab er zurück, als läge darin eine Botschaft, die ich nicht verstand.

    Warum sollte er nicht wollen, dass ich ihn anrief?

    Wir waren Freunde. Oder?

    Gut, die letzten beiden Wochen hatte er sich in der Backstube verkrochen, aber nur, weil er mit Will nicht gut klarkam.

    Will.

    Und da fand ich die Antwort, weshalb ich Logan nicht anrufen sollte.

    »Ihr denkt, Will hätte damit zu tun?« Flammen züngelten an meinem Magen und jetzt bereute ich die zwei Espresso, die ich gerade getrunken hatte. Es fühlte sich an, als wollten sie nun den umgekehrten Weg nehmen.

    Warum konnte Darce nicht einfach protestieren?

    Mir sagen, dass ich mich irrte?

    Und dass er seine Meinung über Will geändert hatte?

    Doch sein Schweigen war so brutal, dass mein Magen Hitzeblasen warf.

    »Warum sollte er so etwas machen?« Hatten hier alle den Verstand verloren? Sie kannten ihn kaum und dennoch war Logan mit dieser Anschuldigung sofort zu Ella und Darce gerannt? Er hatte nicht mal mit mir darüber gesprochen? Ausgerechnet Logan, den ich für einen der gerechtesten Menschen auf diesem Planeten gehalten hatte?

    Wären wir Freunde, hätte er mit mir geredet.

    Sein Verrat fühlte sich an wie eine Klinge, die mir geradewegs in den Magen gerammt wurde, dorthin, wo die Flammen höher züngelten. Will hatte mich davor gewarnt, Logan zu vertrauen und ich hatte ihn beschwichtigt, weil ich nicht sehen wollte, dass ich für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen war.

    »Logan meint, es gab ein Zusammenstoß zwischen Will und ihm, wegen eines Interviews, das er Maria zuliebe abgelehnt hat? Was hast du Will über Maria erzählt?« Wie in einem Verhör schoss Darce seine Frage auf mich ab, während ich dabei war, tiefer und tiefer in meinem Gedankenchaos einzusinken. »Bentley?«

    »Nichts!«, fuhr ich ihn an. »Kein Wort.« Kaum hatte ich das ausgesprochen, war ich mir nicht mehr sicher. Wie auch? Wir redeten doch andauernd. Es war unmöglich, mir jedes Detail zu merken.

    »Denk nach«, erwiderte Darce, der hörbar Mühe hatte, seine Ruhe zu halten. Sein flackernder Blick ließ mich ahnen, dass er mich anschreien wollte.

    Ich wünschte, er würde es tun.

    Damit würde er mir einen Grund geben zurückzuschreien.

    »Wir haben nie richtig viel über Maria geredet, reicht dir das?«

    »Nein«, erwiderte er grimmig. »Das reicht mir nicht. Ella und ich versuchen seit Monaten, ihre Chancen zu verbessern, Kittys Vormund zu werden. Hast du eine Ahnung, wie viel Schwierigkeiten Will nicht nur Maria und Logan eingebracht hat, sondern auch Kitty und uns?«

    »Er war es nicht!« Ich hielt es nicht länger aus und schrie ihm die Worte entgegen.

    »Natürlich war er es!«, gab Darce genauso laut zurück. »Maria arbeitet seit Jahren und du denkst wirklich, dass es Zufall ist, dass sie ausgerechnet jetzt Probleme bekommt?«

    »Genau das meine ich!«

    »Man kann mit dir nicht mehr reden.« Darce sprang vom Stuhl, als könnte er die Nähe zu mir nicht länger ertragen. »Ich habe keine Ahnung, was er mit dir gemacht hat, aber das hier bist nicht du, Bentley!«

    »Du bestimmst nicht, wer ich bin!«

    »Darum geht es doch überhaupt nicht!« Darce gab ein Schnauben von sich. Er wollte gerade erneut ansetzen, da rief Kitty von oben nach ihm.

    Sein Blick fuhr über mich und dann schüttelte er den Kopf, als wäre es ohnehin vergebene Mühe, mit mir zu reden. »Such dir einen neuen Konditor«, presste er mühsam hervor. »Denn Logan wird wieder im Diner anfangen.« Er wandte sich ab und ließ mich zurück.

    Mit dieser Wut, die so groß war, dass sie mich fast verschlang.

    Und das war gut so.

    Weil mich ansonsten dieser elendige Schmerz auseinandergerissen hätte.
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    »Ich habe mich wirklich lange zurückgehalten«, stieß Will aus und Zorn ließ seine Stimme vibrieren. »Aber das endet jetzt. Sie wollen Krieg? Können sie haben.«

    Seit Will mich wie dieses Häufchen Elend, nach dem ich mich fühlte, am Tresen gefunden hatte, hatte er nicht mehr mit Reden aufgehört. Es gab wechselseitige Flüche und Beleidigungen und dazwischen erklärte er mir seine grenzenlose Liebe und schwor, dass er mich niemals aufgeben würde. Es war ein sonderbares Sammelsurium, aber ich brachte nicht die Kraft auf, um ihm das zu sagen.

    Oder um ihn zu bitten zu stoppen.

    Es war merkwürdig, Will schien all meine Wut in sich aufgesaugt zu haben, denn ich fühlte mich jetzt leer. Ein wenig so wie damals nach der Trennung von James – nur anders leer.

    Ergab das einen Sinn?

    Ergab überhaupt etwas einen Sinn?

    »Wenn ich das Geld hätte, würde ich mir dich schnappen und hier sofort ausziehen, dann könnten sie ihren Scheiß allein machen!«, setzte Will erneut an und als ich nicht reagierte, fuhr er mir mit der Hand durchs Haar. Es fühlte sich noch immer anders an als bei James früher. Irgendwie beruhigend.

    Jetzt war ich nicht der Part, der mehr liebte – nicht derjenige, der anschließend in Trümmern liegen würde.

    »Du weißt, dass ich dich niemals so aus meinem Leben werfen würde?« Sein Arm legte sich um mich und ich nickte. »Gut, denn so, wie es aussieht, hast du nur noch mich.« Obwohl er die Worte lächelnd – beinahe wie einen Scherz – aussprach, fuhr ich unter ihnen zusammen. Weil so viel niederschmetternde Wahrheit darin lag.

    Alle, die mir etwas bedeuteten, verließen mich.

    Auf die eine oder andere Weise.

    »Wir wissen ja beide, dass du manchmal schwierig bist, Bentley. Aber das hast du nicht verdient. Ich stehe voll auf deiner Seite.«

    Das sollte mich wohl trösten?

    Gleichzeitig fühlte ich mich nur noch leerer.

    »Logan zu ersetzen, ist ein Kinderspiel. Wie er sich immer aufgespielt hat, mit seinen Kuchen, dabei hat er nur ein paar Zutaten nach Rezepten zusammengemischt. Das kann jeder.« Seine Hand verschwand aus meinem Haar. »Ich könnte das übernehmen«, fuhr er langsam fort. »Dann wäre es ganz unser Laden – deiner und meiner –, wäre das nicht großartig?«

    Großartig?

    Das Wort brach die Leere auf, setzte sich darin fest und mit ihm kehrten die Emotionen zurück. So viele, dass ich kaum sagen konnte, welche wohin gehörte.

    »Ich glaube, das ist keine gute Idee.« Zumindest dabei war ich mir sicher. »Wir sehen uns doch hier schon andauernd«, schob ich schnell nach, weil die Begeisterung in Wills Augen wie ein Kartenhaus zusammenfiel.

    »Wir sehen uns sowieso im Laden«, gab er zurück und seine Stimme wurde merklich kälter. »Genau genommen würden wir uns sogar weniger sehen, weil ich in der Backstube stünde.«

    »Aber dafür müsstest du viel mehr Stunden machen.«

    »Für dich würde ich das. Ich würde nicht mal nachdenken und mein Studium pausieren, um dir bei deinem Traum zu helfen. Besonders jetzt, nachdem dich dein Bruder und all deine Freunde im Stich gelassen haben.«

    »Ich habe noch Freunde.«

    »Wo sollen die sein? Versteckst du sie vor mir?« Seine Stimme fiel um weitere Grad. Nicht mehr lange und ich würde darunter erfrieren. »Oder weshalb kenne ich sie dann nicht?«

    Konnte ich bitte dieses Gespräch zurückspulen und meine Erwiderung löschen?

    Wills Blick nach offenbar nicht.

    Verflucht.

    »Die meisten sind Schulfreunde, aber mittlerweile kennen sie alle James – und sind irgendwie auch mit ihm befreundet.« Ob sich mein Korallenherz irgendwann nicht mehr so anfühlen würde, als zerfiele es jeden Moment zu Staub, wenn ich seinen Namen aussprach?

    »Falls sie noch mit ihm reden, sind es keine echten Freunde«, gab er mit so einer Entschlossenheit zurück, dass ich nichts entgegensetzen konnte. »Du glaubst nicht, dass ich es schaffe, ein paar Torten zu backen, oder?« Will nutzte mein Schweigen, um aufs vorherige Thema zurückzuspringen, und das fühlte sich nicht an wie eine Verbesserung.

    »Ich glaube nur, dass es zu viel werden könnte.« In Augenblicken wie diesen hatte ich das Gefühl, dass ich so behutsam vorging wie irgend möglich. Doch dann sah ich in Wills zutiefst verletzte Miene, die mir überdeutlich machte, dass ich mich wie der undankbarste Freund der Welt aufführte.

    »Zu viel von uns?« Seine Unterlippe bebte. »Seit einer Stunde tröste ich dich hier und versuche, dich auf andere Gedanken zu bringen und eigentlich willst du nur, dass ich mich verziehe?«

    »So ist das nicht gemeint. Ich brauche nur ein wenig Raum.« »Du hast deinen eigenen Raum.« Da schwang wieder dieser stille, aber permanente Vorwurf mit, weil ich ihm eines der Gästezimmer gegeben hatte, statt ihm anzubieten, mit in mein Zimmer zu ziehen. Und wahrscheinlich auch, weil ich ihm weiterhin auswich, sobald es um mehr als Küsse ging – und manchmal sogar denen.

    Aber ich brauchte Platz für meine Gedanken.

    Und für den Papierring, der in den Untiefen meines Schreibtisches darauf wartete, dass ich mich dazu überwand, ihn wegzuwerfen.

    Und für James’ Shirt in meinem Kleiderschrank. Ich hatte es mir ausgesucht, weil ich irgendwann einmal gelesen hatte, dass wir weiß aus der Summe aller Farben wahrnahmen. Weiß stand für alles und James war für mich alles gewesen.

    Wahrscheinlich lag genau darin das Problem. Will war zu einem Zeitpunkt in mein Leben gestürmt, in dem ich noch nicht von James’ losgekommen war. Deswegen flackerte da weiter dieser Drang in mir, heimlich James’ Profile nach Neuigkeiten abzusuchen.

    Oder unsere Fotos anzuschauen.

    Oder …

    Ich verdiente Wills vorwurfsvollen Blick.

    Denn ich war der mieseste Freund aller Zeiten.

    »Es tut mir leid«, stieß ich aus und legte den Arm um ihn. Etwas, das ich selten tat.All diese Berührungen, die mit James so spielend einfach gewesen waren, fühlten sich bei Will manchmal … fremd an. »Gib mir Zeit, um darüber nachzudenken. Es ist gerade ein wenig viel.«

    »Kein Wunder.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Nase und klang deutlich zufriedener. »Hier mit ihnen zu wohnen, ist eine Zumutung, Bentley. Du musst etwas daran ändern.«

    »Wie? Findest du jetzt auch, dass ich ins Poolhaus ziehen soll?«

    »Gott, nein.« Sein Lachen wehte über mich hinweg. »Du solltest dich nach etwas Eigenem umsehen. Du kennst doch bestimmt einen guten Makler.«

    Keine Ahnung?

    Ich hatte nie darüber nachgedacht, dieses Anwesen zu verlassen. Letztes Jahr noch hatte ich gedacht, Darce würde irgendwann einfach nicht mehr von der Uni wiederkommen. Vor einigen Monaten hatte ich darauf gebaut, dass wir hier mal mit unseren Familien gemeinsam unter einem Dach leben würden. Aber nie hatte ich mir vorgestellt, dieses Haus zu verlassen.

    Es war meine Geschichte.

    »Ich glaube nicht, dass ich das möchte«, brachte ich schließlich heraus und das auch nur, weil die Pause zwischen uns unangenehm lang wurde.

    »Also willst du lieber weiterhin hier hocken und dich von ihnen behandeln lassen, als wärst du ein Kind?«

    »Natürlich nicht.«

    »Dann zeig ihnen, dass du in der Lage bist, für dich selbst zu sorgen.Du brauchst sie nicht und du brauchst diesen antiquierten Kasten nicht. Such dir etwas, das besser zu dir passt.«

    Ich passe hierhin. Der Gedanke blieb unausgesprochen, weil ich wusste, dass er Will nur wieder wütend gemacht hätte und mir die Kraft fehlte, um seine Wut auszuhalten.

    »Wie denn?« Ich änderte die Taktik. »Mein Erbe habe ich in den Laden investiert.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber aus irgendeinem Grund wollte ich meine Finanzen nicht vor Will ausbreiten. Bestimmt, weil Geld bei Ella und Darce regelmäßig ein Thema war – und nicht, weil immer ich für alles aufkam.Oder? Manchmal hatte ich schon darüber nachgedacht, dass es nett wäre, wenn Will zumindest mal anbieten würde, dass er die abendliche Pizza übernahm, schließlich wohnte er hier mietfrei. Doch dann brachte er mir am nächsten Tag einen Vanilleshake aus dem Diner mit, oder diesen Plastikdino, der nun auf meinem Schreibtisch stand, und ich kam mir mies vor, weil ich diese Gedanken gehabt hatte.

    Wie jetzt.

    »Nicht ganz.« Er breitete die Arme aus. »Du besitzt deinen Anteil hieran.«

    Das konnte er nicht ernst meinen.

    »Ich weiß nicht, was es wert ist, aber ich schätze, ein Vermögen?« Lächelnd schien er darauf zu warten, dass ich einen der üblichen Scherze über das Anwesen machte, doch jetzt fand sich keiner in mir.

    »Ich werde nicht verkaufen.«

    »Du kannst es nicht mal leiden.«

    »Es ist das Haus meiner Familie.«

    »Von der nur noch dein Bruder übrig ist und der hat dir deutlich gemacht, dass er dich nicht in seinem Leben will. Besitzt du keinen Stolz? Bist du wirklich so erbärmlich, dass du dich trotzdem an ihn klammerst?«

    »Ich bin nicht erbärmlich!«

    »Dann beweis es«, gab er ruhig zurück. »Verkauf diesen alten Kasten.«
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    »Ich habe etwas für dich.«

    Eigentlich hatte ich mich nach der Schule auf ein paar ruhige Minuten im Laden eingestellt, bevor die beiden Bewerber für die Konditorstelle kamen. Gestern noch hatte ich die Anzeige online gestellt und sofort hatten sich Interessenten gemeldet. Das sollte mich freuen, weil der Laden so schnell wie möglich wieder öffnen musste, aber ich fühlte mich träge wie der Matsch draußen, den uns der Frühlingsregen beschert hatte. Doch aus meiner Pause wurde nichts, denn Will, der breit grinsend auf dem Kassentresen saß, hatte offenbar andere Pläne.

    Als er mich um einen eigenen Schlüssel für den Laden gebeten hatte, war mir kein Grund eingefallen, ihm den nicht zu geben. Schließlich hatte Logan ebenfalls einen besessen und Will war sogar mein fester Freund, dennoch wünschte ich gerade, ich hätte es nicht getan.

    Weil ich die paar Minuten allein gebraucht hätte.

    Der ganze Tag war eine einzige Tortur gewesen. Unterricht hatte mich nie interessiert, aber jetzt, so kurz vorm Abschluss, war es schlimmer als jemals zuvor. Meine Gedanken waren den grauen Schulwänden permanent entflohen. Sie waren zu Darce gezogen, der heute Morgen demonstrativ die Küche verlassen hatte, als ich aufgetaucht war.

    Und zu Ella, die gestern überraschend vor mir gestanden hatte, als ich die Tür geöffnet hatte, um die abendliche Pizzalieferung entgegenzunehmen.

    Der Pizzalieferant war mit zwei Schritten Abstand hinter Ella stehen geblieben und hatte sie von dort betrachtet, als erwartete er, dass sie ihn anschrie. Aus irgendeinem Grund schien ihm Ella Angst einzujagen.

    »Ernsthaft?«, fuhr sie stattdessen mich an, doch der Mann zuckte zusammen und ich mit ihm. Naiverweise hatte ich angenommen, wir würden diese Sache mit dem Schweigen beibehalten – offenbar nicht. »Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hast?«

    Erst da hatte ich registriert, dass ihre Augen gerötet und verquollen waren.

    Verdammt.

    Sie hatte geweint.

    Dabei weinte Ella nie. Bevor ich ihr hatte erklären können, dass Will nichts damit zu tun hatte, war sie an mir vorbeigerauscht und hatte mich stehen lassen.

    Heute Morgen hatte der Pizzakarton auf dem Marmortresen gestanden, an genau der Stelle, an der ich ihn gestern zurückgelassen hatte.

    Und dann war da noch Logan, der nicht ans Handy gegangen war, als ich ihn angerufen hatte. Stattdessen hatte er mir eine Nachricht geschickt, dass es ihm leidtat, aber er so nicht weitermachen konnte. Eine gottverdammte Nachricht, mehr war ich ihm nicht länger wert.

    Ich dachte, wir wären Freunde.

    Ich dachte, Ella und Darce wären meine Familie.

    Doch sie hatten mir alle schmerzhaft klargemacht, dass dem nicht so war.

    Jetzt hätte ich hier wirklich ein paar Minuten gebraucht, um durchzuatmen und all die guten Erinnerungen mit Logan davonzujagen, bevor ich seine Stelle neu besetzte.

    »Bentley?« Will winkte provokant vom Holztresen und da war dieser Teil in mir, den es störte, wie er dort saß. Der ihn bitten wollte aufzustehen und sich nicht traute, die Worte auszusprechen, weil sie nur wieder im Streit enden würden. Es blieben nicht mehr viele Menschen in meinem Leben, die mich ertrugen. Also schwieg ich und setzte das auf, was sich wie ein Lächeln anfühlte.

    »Was gibt es?«

    »Mach die Augen zu.«

    Ich blinzelte irritiert, aber Will unterstrich seine Forderung mit einem Nicken und rutschte endlich vom Tresen. Vielleicht war Georges Geist mittlerweile auch auf mich übergegangen, denn ich hätte jetzt gerne Papiertücher und Putzmittel gehabt, um ihn sauber zu wischen.

    »Bentley!« Genervtheit zupfte an Wills Stimme und ich schloss widerwillig die Augen, weil ich nicht wieder der schwierige Part sein wollte. »Mund auf.« Jetzt ahnte ich, was folgen würde.

    »Du hast gebacken?« Eigentlich hatte ich gehofft, dass zumindest diese Diskussion beendet war, nachdem ich gleich Bewerbungsgespräche führen würde. Offenbar nicht.

    »Natürlich.Ich will eine faire Chance, genau wie die anderen. Du sollst mich nicht nur einstellen, weil ich so gut küsse.« Er hauchte mir einen Kuss auf den Mund. Für den Augenblick schien er gut gelaunt zu sein, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ich dann besonders vorsichtig sein musste, um nicht wieder alles zu zerstören. Ein falsches Wort konnte ausreichen. »Du bist bestimmt unglaublich gespannt, oder?«

    »Sicher«, stieß ich aus und noch während ich das tat, registrierte ich, dass es nicht begeistert genug geklungen hatte. »Und wie«, setzte ich daher euphorischer nach. »Was hast du gebacken?«

    »Natürlich deine Favoriten – Schokomuffins. Ich habe nur einen mitgebracht, die anderen warten in deinem Zimmer auf dich, als kleiner Bestechungsversuch.« Sein Lachen schloss sich an und zu spät registrierte ich, dass ich lieber schnell mitlachen sollte.

    »Hier.« Er drückte mir einen Muffin in die Hand, dessen feuchtes Papierförmchen dafür sorgte, dass ich mir gleich dringend vorm ersten Gespräch die Hände waschen musste. »Du wirst ihn lieben.«

    »Bestimmt.« Um meinen schlechten Einstieg von vorhin zu überspielen, nahm ich einen großen Bissen. Wie viel konnte man schon bei Schokomuffins falsch machen? Kaum lag das Muffinstück in meinem Mund, kannte ich die Antwort.

    Unglaublich viel!

    Wie konnte etwas gleichzeitig ranzig und schrill süß schmecken? Oder einerseits zäh wie Gummi sein und dennoch überall an den Zähnen kleben?

    »Das war mein erster Backversuch.« Will klang äußerst zufrieden mit seiner Leistung, während ich versuchte, das Lächeln auf den Lippen zu halten und dabei zu kauen. Jetzt war ich froh, dass ich die Augen geschlossen hielt, sonst hätte Will gesehen, dass darin vor lauter Anstrengung, dieses Zeug hinunterzuwürgen, Tränen hineingeschossen waren.

    Wenn es mir gelang, würde ich Ella niemals wieder mit ihren nicht vorhandenen Kochkünsten aufziehen.

    Kaum dachte ich das, fiel mir ein, dass sie wütend auf mich war. Und ich auf sie, weil es keinen Grund dafür gab.

    Lächeln.

    Kauen.

    Und die Tränen zurückhalten.

    Gefühlt tat ich seit Tagen kaum noch etwas anderes.

    Endlich bekam ich auch die Reste hinuntergewürgt, zumindest die, die sich nicht in meinen Zahnzwischenräumen dauerhaft niedergelassen hatten und die wohl meine Zahnärztin beim nächsten Besuch herausoperieren musste.

    »Fertig!« Ich riss die Augen auf und fühlte mich wie ein Marathonläufer im Ziel. Konnte ich jetzt bitte ein riesiges Glas Wasser bekommen, um die ranzige Süße aus dem Mund zu spülen, bevor sie einen dauerhaften Schaden in meinen Synapsen anrichtete?

    »Nimm ruhig noch ein Stück.«

    »Nein!« Ich stieß das Wort aus.

    Zu entsetzt.

    Zu laut.

    Ein Fehler!

    Wills Augen weiteten sich entgeistert und nun blitzte tiefe Enttäuschung darin. »Du hasst sie?«

    »Nein.« Jetzt galt es, so schnell wie möglich einzulenken. »Sie sind nur anders als die, die ich kenne.«

    »Ich habe mich genau ans Rezept gehalten!«

    »Natürlich.«

    »Dir ist schon klar, dass ich Besseres zu tun habe, als für dich Muffins zu backen, oder? Ich habe deinetwegen eine wichtige Vorlesung ausfallen lassen und dann beleidigst du mich?«

    »Ich habe dich nicht beleidigt.«

    Und ich habe dich nie darum gebeten, diese Muffins zu backen.

    »Aber gedacht hast du es!«

    Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen zu protestieren, doch ich schwieg, weil ich ihm nicht ins Gesicht lügen wollte.

    »Du bist so ein beschissener Freund!« Er ging an mir vorbei und peilte die Tür an. »Kein Wunder, dass niemand mehr was mit dir zu tun haben möchte! Du bringst die Leute regelrecht dazu, vor dir zu fliehen.«

    Das Türglöckchen kommentierte Wills Abgang mit einem hohen Klingeln, während seine Worte wie Dolche in mich stießen.

    Niemand wollte mich in seinem Leben.

    Wie einsam konnte man sich fühlen?
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    »Räum endlich deinen Scheiß hier weg!« Eine Woche hatte Darce mich angeschwiegen und seitdem wuchs der Pizzakartonstapel in beängstigende Höhen. Ich hatte irgendwo mal gelesen, dass Hunde, wenn sie Aufmerksamkeit wollten, über die Stränge schlugen. Dieser Turm, gebaut aus Pizzakartons, war dann wohl mein Versuch, Kontakt aufzunehmen. Obwohl ich mir jeden Abend sagte, dass ich das machte, weil Darce sich kindisch benahm, wusste ich, dass der Grund dafür kein Trotz war.

    Ich wollte, dass Darce mich endlich wieder beachtete.

    Von mir aus sollte er mich anschreien.

    Aber sein Schweigen ertrug ich nicht.

    Das erinnerte mich zu sehr an ein anderes Schweigen.

    Noch bevor ich protestieren konnte, warf er mir einen Haufen Prospekte entgegen. »Räum endlich auf! Was, wenn plötzlich jemand vom Amt vor der Tür steht, um nach Kitty zu schauen, und diesen Müllberg findet?«

    »Im Zweifel würde der sie weniger stören als die Tatsache, dass Kittys Mom verschwunden ist.«

    »Sie ist nicht verschwunden. Sie ist gerade nur nicht gut erreichbar.«

    »So nennen wir das also jetzt?« Ich blieb auf meinem Stuhl an der Theke und ignorierte den Pizzakartonstapel neben mir. Stattdessen sah ich dabei zu, wie Darce unwirsch begann, die Spülmaschine zu befüllen. »Wann haben wir aufgehört, Lydia zu hassen?«

    »Wir«, er betonte das Wort auf eine Art, die überdeutlich sagte, dass ich kein Teil mehr davon war, »haben leider keine andere Wahl, solange jemand die Behörden auf uns aufmerksam macht.«

    Will.

    Er musste seinen Namen nicht aussprechen, auch ungesagt hing er zwischen uns.

    »Also räum endlich auf!«, fuhr mich Darce erneut an und packte zwei Teller so heftig in die Spülmaschine, dass es mich wunderte, dass sie nicht zu Bruch gingen.

    »Lass deinen Beziehungsstress nicht am Geschirr aus.«

    Jetzt, wo er mit mir sprach, hatte ich nicht vor, ihn so schnell wieder schweigen zu lassen. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir etwas Lautes, Verärgertes an den Kopf warf. Doch er drehte sich zu mir um und in seinem Gesicht lag pure Verständnislosigkeit. »Beziehungsstress? Ernsthaft?«

    Plötzlich bereute ich die dahingesagte Bemerkung.

    »Willst du mit mir wirklich über Beziehungen reden? Denn da gibt es einiges, was ich dir zu sagen habe.«

    »Klingt reizvoll.« So schnell war ich jetzt doch bereit, meinen Platz an der Theke zu räumen. »Leider habe ich keine Zeit für bodenlose Vorwürfe.«

    »Dann nimm wenigstens deinen Müll mit.«

    »Klar, aber dafür kümmerst du dich um deinen.« Ich schob das Prospekt demonstrativ von mir fort und Darce runzelte die Stirn und nahm sie an sich. Erst jetzt erkannte ich, dass es eine Hochglanzmappe war. Die stammte nicht von mir, dennoch war ich nun ebenfalls versucht, sie mir zu schnappen, um nachzusehen, was es war. Mit der aufgeprägten Silberfolie wirkte sie edel und luxuriös. Ob es noch Post für George war?

    Fassungslos ließ Darce die Mappe fallen. Sie knallte auf den Marmortresen und schlitterte aus meiner Reichweite. Eine ziemlich heftige Reaktion, die meine Neugierde vergrößerte. Unterdessen schnappte Darce sich eine weitere Mappe, dieses Mal eine tiefblaue. Er riss sie auf und was immer sich darin befand, entzog seinen Wangen buchstäblich die Farbe.

    Gott, ich musste wissen, was es war.

    Ich beugte mich vor, wollte nach einer greifen, doch Darce’ Ruf stoppte mich abrupt. »Bings!« Er warf auch diese Mappe zurück, zu heftig, sie rutschte über die Kante und schlug auf dem Boden auf. Seiner Miene nach wünschte sich mein Bruder gerade, dass ich das gewesen wäre.

    »Du willst deinen Anteil am Haus verkaufen? Hast du komplett den Verstand verloren?«

    Ich wollte was?

    Mein Blick fiel auf die königsblaue Mappe, die nun auf dem Boden lag. Will musste einen Makler verständigt haben. Wahrscheinlich eine seiner Überraschungen und die bedeuteten, dass ich mich dankbar dafür zeigen sollte.

    Plötzlich war ich unfassbar müde.

    Warum fühlte sich mein Leben in letzter Zeit ständig an, als würde ich über Scherben wandern?

    Überall, wo ich entlangging, schien ich nur Trümmer zu hinterlassen und zerriss mich gleichzeitig in dem Versuch, es allen recht zu machen.

    »Und jetzt fällt dir nichts dazu ein? Typisch! Ist das wieder eine deiner spontanen Ideen? Willst du das Haus verkaufen, um dir eine Schlittschuhbahn zu kaufen? Was ist es dieses Mal?«

    »Wenn, wohl eher eine Schlittschuhhalle«, gab ich zurück, gerade als ich Schritte auf uns zukommen hörte.

    Bitte nicht Ella.

    Darce war schon wütend genug, er brauchte keine Verstärkung.

    Und erst recht nicht Will. Dann würde hier gleich alles in die Luft gehen.

    Konnte bitte Kitty mit ihrer Superheldenfähigkeit, kurzzeitigen Frieden zu stiften, hier erscheinen? Jetzt?

    Natürlich war es nicht Kitty, sondern Will. Er begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange, sank auf den Stuhl neben meinem und schob den Pizzakartonberg zu mir herüber. Entweder er ignorierte Darce oder er ließ diesen finstersten aller Blicke von ihm einfach an sich abprallen. Er beugte sich zu mir und lächelte. »Machst du mir einen Kaffee? Ich bin so müde – die Matratzen hier sind echt unbequem.«

    Ein Riss ging mitten durch mich hindurch.

    Die zu harte Matratze.

    Das Versprechen, das ich James gegeben hatte – ich hatte es nicht gehalten.

    Wieso hatte ich es immer wieder vergessen?

    Keine Ahnung, wo diese Schuldgefühle herkamen, aber jetzt gerade drohten sie, mich unter sich zu begraben.»Klar«, hauchte ich tonlos, doch er schien nicht zu bemerken, wie zittrig meine Beine waren oder wie tödlich Darce’ Miene.

    »Hast du sie gesehen?«, fragte Will stattdessen und ohne zu ihm zu schauen, wusste ich, dass er auf die Post deutete. »Wir können direkt Termine machen.«

    »Niemand macht hier Termine«, stieß Darce aus und es würde mich nicht wundern, wenn jeden Moment Rauch aus seinen Ohren quellen würde, so sehr schien er innerlich zu kochen. »Das Anwesen wird nicht verkauft!«

    Will mühte sich so etwas wie ein winziges Lächeln ab. »Genau genommen gehört es zur Hälfte Bentley und damit kann er machen, was immer er möchte.«

    »Es ist seit Jahrhunderten in Familienbesitz und das wird sich nicht ändern, nur weil mein Bruder gerade Lust hat, Schlittschuh zu fahren.«

    Ich sollte eingreifen und konnte nicht.

    Weil ich erstarrt war.

    Ich wollte weg von hier.

    Von dem ganzen Streit, der mich permanent herunterzog.

    Von der Enge, die sich anfühlte, als würde ich keine Luft mehr bekommen.

    Von dem Kartonstapel – diesem ungehörten Wunsch nach Aufmerksamkeit.

    Von der zu harten Matratze, die ich für James hätte tauschen sollen.

    »Keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte Will derweil. »Bentley hat vor, sich etwas Eigenes zu suchen, das ist für alle Beteiligten das Beste.«

    »Du meinst für dich, oder?« Darce erinnerte mich an eine Raubkatze, die kurz davorstand, zum Sprung anzusetzen. »Dann kannst du Bentley den lieben langen Tag in deinem Netz einspinnen, ohne dass wir dir in die Quere kommen.«

    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Will gelassen. »Aber ich finde es besorgniserregend, dass du denkst, er wäre nicht in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Im Gegensatz zu dir führt er ein erfolgreiches Geschäft. Und du?« Er musterte Darce skeptisch. »Du arbeitest als unbezahltes Kindermädchen?«

    »Du verdammter, kleiner …«

    Darce’ Stimme vermischte sich mit denen in meinem Kopf.

    Ließ sie anschwellen.

    Das Splittern von Porzellan.

    Moms Schreie.

    Ich wollte mir die Hände auf die Ohren legen und mich unter meiner Decke verkriechen, aber ich konnte nicht.

    »Wenn dir so viel an diesem Familienbesitz liegt, kannst du ja Bentleys Anteil kaufen«, kam es ungerührt von Will. »Wir wollen keinen Streit, nur eine vernünftige Einigung.«

    »Bings! Sag mir, dass das alles nur ein schlechter Scherz ist!« Darce’ Wut mischte sich erneut in diesen Lärm in mir, aber ich hatte nichts, was ich ihr entgegensetzen konnte.

    Da gab es nichts mehr.

    »Ich denk darüber nach«, rang ich mir noch ab und dann flüchtete ich. Nicht in mein Zimmer, das ertrug ich gerade nicht, stattdessen ging ich ins Jagdzimmer. Dort angekommen, sank ich hinter den opulenten weinroten Samtsessel und hoffte, dass der mir genug Schutz geben würde, falls Will oder Darce nach mir suchten.

    Ich ertrug keine weiteren Diskussionen.

    Erst recht keinen Streit mehr.

    Das hier musste enden.
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     James

    Noch fünf Tage.

    Wie konnten es nur noch fünf Tage sein?

    Seit Monaten konnte ich es kaum erwarten, mich in den Flieger zu setzen und jetzt, wo es so weit war, nagte die Nervosität wie ein Holzwurm an mir. Doch statt Holzspäne hinterließ er Unmengen an Erinnerungen, überall, wo ich stand oder ging. Das Bett von Mom und Dad, auf dem Amanda und ich früher ständig herumgesprungen waren und uns die wildesten Kissenschlachten geliefert hatten. Die Vitrinentür im Esszimmer mit dem Sprung darin, den sie meinen eher mäßigen Laserschwertkünsten verdankte. Selbst die Familienfotos, an denen ich sonst achtlos vorbeiging, sah ich mir nun bewusst an und versuchte, mich an all die Momente zu erinnern, um sie in mir einzuschließen. Wenn ich schon einen Großteil meiner Sachen hierlassen musste, sollten zumindest die Erinnerungen mitkommen.

    Mom und Dad zeigten sich wenig begeistert davon, dass ich mein Zimmer an Amanda übergeben würde, aber ich brauchte es ohnehin nicht mehr. Solange ich hier eine Möglichkeit bekam zu übernachten, war es für mich in Ordnung. Außerdem hatten wir eine Abmachung und die brach man nicht.

    Besonders dann nicht, wenn man sie mit der Höllenfürstin persönlich abgeschlossen hatte. Wobei Amanda momentan erschreckend nett war. Sie hatte mich vorhin sogar gefragt, ob ich mir abends mit ihr einen Film anschauen würde.

    Einfach so.

    Vielleicht hatte sie Angst, dass ich das Zimmer vor meinem Weggang doch noch pink anstreichen würde, aber es war dennoch nett.

    Wobei ich im Moment hier ohnehin nichts hätte streichen können. Überall standen Kisten zwischen drei Stapeln. Auf dem Stapel, den ich mitnehmen würde, befanden sich meine Kopfhörer, einige Lieblingsbücher, Kleidung, Schuhe – halt das, was ich dringend brauchte. Leider war der Berg zu groß, also musste ich etliches davon noch auf den danebenstehenden werfen – den Kartonberg. Die Dinge dort würden verpackt im Keller auf mich warten. Oder wie Amanda meinte, darauf, dass ich sie vergaß und Dad eine Möglichkeit fand, sie heimlich loszuwerden.

    Und dann war da noch der Wegwerf-Stapel. Dort lagen die alten Schulunterlagen, meine einstigen Lieblingssneaker, die ich nicht mehr trug, und Kleidungsstücke, die längst ausgemustert gehörten. Das war mit Abstand der kleinste Stapel.

    Ich hatte gedacht, dass es mir leichter fallen würde, mich von diesen Dingen zu trennen.

    Oder von meiner Familie und meinen Freunden.

    Dabei war es beschissen schwer.

    Warum hatte mir das niemand vorher gesagt?

    Gerade als ich den Zeichenblock vom Mitnehmstapel nahm und zum Kartonberg schob, klingelte es an der Haustür. Zum Zeichnen würde ich bestimmt nicht kommen und sonst konnte ich mir auch in New York Zeichensachen besorgen.

    Aber es fühlte sich nicht so an, als würde ich das tun.

    Vielleicht würde ich nie wieder zeichnen, wenn ich ihn hierließ.

    Ich schob zwei Kartons zur Seite und nutzte das wenige an freiem Platz, um mich dazwischen zu legen. Offenbar war ich schrecklich schlecht im Abschiednehmen. Das fand selbst Snowball, die mittlerweile verschwand, wenn ich auftauchte, wahrscheinlich hatte ich sie die letzten Tage ein wenig zu viel herumgetragen und gestreichelt. Sogar ihr Flausch würde mir fehlen.

    Es klopfte an meiner Tür. Sicher Amanda, die mich daran erinnerte, dass ich und all das Zeug in fünf Tagen hier rausfliegen würden.

    Als wenn ich das nicht wüsste.

    »Verschwinde, du düsteres Geschöpf aus der Hölle, und quäle jemand anderen!«

    Ein Moment verging und schon öffnete sich die Tür. Gerade wollte ich sie lautstark daran erinnern, dass das hier immer noch mein Zimmer war, doch der Protest blieb mir im Hals stecken.

    Nicht Amanda kam naserümpfend herein.

    Stattdessen stand da die Person, die ich am wenigsten auf der Welt erwartet hatte.

    Hier.

    In meinem Zimmer.

    »Düsteres Geschöpf aus der Hölle?« Darce hob die Augenbrauen und ich erinnerte mich daran, dass ich noch immer auf dem Boden lag und ihn anstarrte wie ein Fisch, der sich unverhofft an Land befand.

    Dabei war Darce der Fisch.

    Und das hier mein Raum.

    Was zur Hölle tat er hier …?

    Ich setzte mich auf, hoffte, dass es aus dieser Perspektive irgendwie mehr Sinn ergab. Aber es blieb Darce – wenn er auch eine wirklich sonderbare matschgrüne Arbeitshose trug.

    War das darüber eine Fleecejacke?

    Bisher hatte ich Darce immer nur in dieser typischen Business-Kleidung gesehen, dunkle Hosen, helle Hemden, hin und wieder Anzüge, nie … in so etwas.

    Ich hätte liegen bleiben sollen.

    Von hier ergab alles noch weniger Sinn.

    »Störe ich?« Darce’ Blick huschte zwischen Kisten und den Türmen an Krimskrams umher, als suchte er einen freien Platz, um sich ebenfalls zu setzen. Mein Bett war unter den gepackten Kartons kaum noch auszumachen und der Weg zum Schreibtischstuhl so vollgestellt, dass er für den Moment unerreichbar schien. Ich saß nicht umsonst auf dem Boden.

    »Nein, passt schon, schieb einfach ein paar Kartons zur Seite und komm rein.«

    Darce’ Augenbrauen hoben sich sogar noch ein Stück weiter, aber dann schloss er die Tür hinter sich. Er schlängelte sich an den Kartons vorbei, machte einen großen Schritt über den Wegwerfstapel und stolperte dennoch beinahe über meine ausgemusterten Schuhe, bevor er sich zu mir vorgekämpft hatte. Erst als er auf das Stück Boden sank, das ich für ihn freigeschoben hatte, ging mir auf, dass wir vielleicht besser hätten rausgehen sollen.

    Doch dort war meine Familie.

    Nein, um meine Abschiedsemotionen war es noch nicht schlimm genug bestellt, um das für eine gute Idee zu halten.

    Also mussten wir in dem Chaos reden.

    Meine erste Überraschung wurde abgelöst durch ein nervöses Magenziehen. Die Trennung von Bentley war Monate her. So sehr ich auch suchte, es fand sich einfach kein plausibler Grund, weshalb Darce hier saß. Zu allem Überfluss sah er mich an, als hoffte er, dass ich mit dem Gespräch begann.

    Nur wie?

    Ich wusste ja nicht mal, worum es ging.

    »Was ist mit deiner Kleidung passiert?«, stieß ich schließlich aus, weil es wohl unhöflich gewesen wäre, ihm die Frage zu stellen, die in mir tobte.

    Was zur Hölle machst du hier?

    »Ich war gerade im Garten, um neuen Rasen auszusäen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt – war es nicht. Jetzt hatte ich nur noch mehr Fragen.

    »Was ist mit euren Gärtnern passiert?«

    »Die musste ich rauswerfen, weil sie kleine Scheißer sind.«

    Ich lachte so heftig, dass es in ein Grunzen überging. Hatte er das echt gesagt? Ausgerechnet Darce, der so spießig und korrekt war, dass Bentley und ich ihn permanent damit aufgezogen hatten?

    »Was haben sie gemacht – das Tafelsilber gestohlen?«

    »Schlimmeres«, erwiderte er knapp und es machte nicht den Anschein, als würde er mir den Grund verraten. Ich würde Bentley frag… Scheiße. Eine Minute mit Darce und mir war entfallen, dass ich Bentley nicht fragen konnte.

    Weil er nicht mehr Teil meines Lebens war.

    Ich dachte, das hätte mein Gehirn mittlerweile dauerhaft begriffen.

    Offenbar nicht.

    Noch so eine Überraschung.

    »Was machst du hier?« Ja, dann war ich unhöflich, aber jetzt fühlte es sich an, als sollten wir das hier – was immer es auch war – kurz halten, bevor es Wunden öffnete, die langsam verheilten.

    Darce seufzte so tief, dass sich mein Magen entsetzt zusammenzog. So seufzte man nur, bevor man über etwas richtig Mieses sprach.

    »Was ist mit Bentley?« Das Blut gefror mir in den Adern. »Geht es ihm gut?«

    Darce hatte gerade dazu angesetzt, sich mit den Händen über die Augen zu streichen. Seine Arme sackten herab und gaben ein Gesicht frei, in das sich tiefe Erschöpfung gegraben hatte, und einen Blick, der dunkel vor Sorge war. »Nein«, sagte er leise. »Bentley geht es nicht gut.«
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    Mein Herz stoppte.

    Und mit ihm die Welt.

    »Hatte er einen Unfall?« Tausend Schreckensszenarien schossen gleichzeitig auf mich ein. Wie oft hatte ich ihm gesagt, er sollte vorsichtiger fahren?

    »Nein.«

    Offenbar hatte ich die Luft angehalten, denn nun schnappte ich danach, als würde ich ersticken.

    »Er ist nicht verletzt?« Warum war nicht Ella hier? Sie hätte mir sofort alle Infos gegeben, die ich brauchte, um nicht durchzudrehen. Stattdessen seufzte Darce schon wieder und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Damit machte er es mir unglaublich schwer, ihn nicht zu schütteln, bis er mir endlich sagte, was mit Bentley war.

    »Nein, nicht körperlich. Es ist anders.«

    Anders?

    Anders???

    Das konnte alles bedeuten!

    »Was ist los?« Die Heftigkeit, mit der ich die Worte ausstieß, schien uns beide zu erschrecken. Darce’ Augen weiteten sich, doch nun begriff er wohl, wie dringend ich eine sofortige Kurzfassung brauchte, denn er nickte.

    »Bentley ist nicht mehr er selbst. Es fühlt sich an, als wären all diese Dinge, die ihn ausmachen, fort. Seine Herzlichkeit, seine Energie, seine Wärme – einfach alles. Jedes Mal, wenn wir versuchen, mit ihm darüber zu reden, wird es nur noch schlimmer. Ich glaube, es liegt an seinem Freund – Will.«

    Ein Kloß in der Größe des Empire State Buildings wuchs bei dem Namen in meinem Hals und sperrte all die Worte ein. Unterdessen zog es mir so schmerzhaft in der Brust, als wäre eine dieser Wunden aufgebrochen, von denen ich gehofft hatte, dass sie langsam verheilten.

    »Ich kann mich nicht in seine neue Beziehung einmischen.« Allein der Gedanke – damit würde ich wahrscheinlich gegen jeden Ex-Freund-Kodex verstoßen. Bentley hatte einen Freund und mein Job war es nun, so zu tun, als wäre es okay, und kein böses Wort über einen von ihnen zu verlieren.

    »Aber auf uns hört er nicht. Wir haben es alle probiert. Ich, Ella, Logan – je mehr wir es versuchen, desto heftiger kapselt er sich mit Will von uns ab.«

    Scheiße.

    Scheißescheißescheiße.

    »Wie soll ich mit Bentley über ihn reden? Ich kenne Will nicht mal? Und was, wenn es nicht an ihm liegt? Es könnte andere Gründe geben.«

    Dem erschöpften Blick nach, den Darce mir zuwarf, hielt er das für ausgeschlossen. »Ich erkenne vielleicht keine Gesichter«, sagte er und seine Stimme klang so rau, als hätte er sie an Felsen gerieben, »aber ich bin gut darin, Muster wahrzunehmen. Was hat dir Bentley über unsere Eltern erzählt?«

    »Über ihren Tod?«

    »Nein – über ihre Ehe.« Darce presste nach dem letzten Wort seine Lippen aufeinander, als hätte er sich überwinden müssen, es auszusprechen.

    »Nicht wirklich etwas.« Tat man so was? Bis gerade hatte ich angenommen, ihre Ehe wäre ähnlich gewesen wie bei meinen Eltern. Irgendwo zwischen chaotisch, neckend, liebevoll und manchmal diskussionsfreudig. Aber Darce’ Miene machte überdeutlich, dass dem nicht so war.

    »Ich finde viel von den Verhaltensmustern unserer Eltern bei den beiden«, fuhr er fort und es schien, als würde ihm jedes Wort körperliche Schmerzen bereiten. »Sobald Bentley Entscheidungen trifft …« Wieder schluckte er. »Ich bin mir sicher, dass Will massiv auf ihn einwirkt. Und wenn er nicht bekommt, was er möchte, zeigt er ihm entweder die kalte Schulter oder schreit ihn an, bis Bentley glaubt, er hätte einen Fehler gemacht. Es sind nur Kleinigkeiten, aber es fühlt sich an wie damals bei unseren Eltern.«

    »Euer Vater war wie Will?«

    Weshalb hatte Bentley nie mit mir darüber gesprochen?

    Weil er zu jung gewesen war, um es wahrzunehmen?

    »Nein«, flüsterte Darce. »Unsere Mom.«

    Meine Fassung fiel von mir ab und stürzte zu Boden. Es brauchte einige lange Augenblicke, bis ich sie wieder gepackt bekam. Doch noch während Darce’ Worte in mir nachhallten, fühlte es sich an, als würden Mosaiksteinchen in meinem Kopf langsam an ihren Platz geschoben werden.

    Und irgendwo da fand auch ich es.

    Dieses Muster, von dem Darce gesprochen hatte.

    »Es ist nicht das erste Mal«, stieß ich aus und meine Stimme klang nun ähnlich rau wie die von Darce. »Der Typ, mit dem er vor mir zusammen war – der war ein Scheißkerl. Er hat Bentley so mies behandelt. Ich habe nie verstanden, weshalb er das zugelassen hat.«

    »Das wusste ich nicht.«

    »Du warst nicht da.« Es hatte kein Angriff werden sollen, doch als die Erwiderung draußen war, klang sie dennoch nach einem. »Ich versteh, weshalb du nicht hiergeblieben bist«, fuhr ich leiser fort. »Aber Bentley hatte das Gefühl, dass du ihn nach dem Unfall im Stich gelassen hast, als du zurück an deine Schule bist und anschließend an eine Uni, die noch weiter weg lag. Greg hat sich nur für die Firma und nie für ihn interessiert. Und George war George. Damals hatte er nur dich, deshalb hat er immerzu gehofft, dass du zurück nach Juniper Falls kommst.«

    Wieder zuckte Schmerz über seine Miene – ich verstand Darce. Mir ging es genauso. Ich musste hier weg und herausfinden, was die Welt für Möglichkeiten bereithielt. »Du hast ihn verlassen«, setzte ich leise hinzu, »genau wie ich.« Und obwohl ich wusste, dass meine Entscheidung richtig war, schnitt ihr brennender Schmerz wie eine Klinge durch mich hindurch.

    »Ich habe einige Fehler gemacht«, sagte Darce, »und vieles davon würde ich mittlerweile anders machen. Aber manches musste ich tun, um mich selbst zu finden. Das ist bei dir ähnlich, oder?«

    Ich nickte langsam, während ich gnadenlos daran scheiterte, alles zu verarbeiten. Da fanden sich so viele Fragezeichen in meinem Kopf. »Wenn es Bentley mies geht – weshalb trennt er sich dann nicht von ihm?«

    »Weil er den Zusammenhang nicht sieht. Als er ihn traf, lag sein Selbstwertgefühl am Boden. Will hat ihn nicht nur wieder aufgerichtet, er hat ihn mit Aufmerksamkeit und Zuneigung überschüttet – love bombing nennt man das. Währenddessen hat er ihn von uns entfernt, uns schlechtgemacht, hat für Bentley Entscheidungen getroffen und die Realität verdreht. Er sieht nicht, wo das eigentliche Problem liegt und genau das ist, was solche Menschen mit einem machen. Es ist ein Teufelskreis und Bentley steckt komplett darin fest.«

    Weitere Fragezeichen stürmten durch meinen Kopf.

    Und dazwischen formte sich Wut und mischte sich mit tiefer Hilflosigkeit.

    Darce neigte nicht zum Übertreiben und ich wusste, wie schwer es ihm fiel, über seine Gefühle zu reden. Dennoch saß er hier.

    »Woher weißt du das alles?«

    »Ella hat mir ein wenig über ihre Erfahrungen erzählt. Außerdem … erinnerst du dich an Lydias Therapeutin? Eigentlich wollte ich ihre Termine canceln, nachdem Lydia abgehauen ist, aber eines führte zum anderen und in den letzten Monaten habe ich gemerkt, dass es einiges gibt, das ich aufarbeiten möchte. Wie diese Sache mit unseren Eltern. Erst jetzt habe ich das Gefühl, diese ganzen Dinge zu begreifen. Ich war so oft sauer auf Dad, weil der Mom so wütend gemacht hat, dass sie ihn ständig nachts anschrie.« Er schluckte angestrengt. »Ich lerne gerade, das Dahinterliegende zu begreifen und meine Gefühle zu verstehen – aber es ist hart, weil beide nicht mehr da sind, um mir die Antworten zu geben, die ich bräuchte.«

    »Und du fühlst dich schuldig?« Die Frage schaffte es an meinem Verstand vorbei, dabei war die Antwort so offensichtlich, dass es schmerzte. Dieses Flackern in Darce’ Augen, seine Schultern, die wirkten, als wollte eine unsichtbare Last darauf ihn zu Boden zwingen.

    »Unendlich«, stieß er aus und mühte sich etwas ab, was wohl ein Lächeln hätte werden sollen, aber verunglückte. »So sollte man nicht über Verstorbene reden – schon gar nicht über seine Eltern, oder?«

    »Wer sagt das?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Doch seine Grimasse bekam mehr Ähnlichkeit mit einem Lächeln. »Aber ich will nicht danebenstehen und zusehen, wie Bentley das Gleiche durchmacht. Leider dringe ich nicht mehr zu ihm durch und Ella –« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Chance. Nach jedem Versuch scheint sich der Abgrund zwischen uns und Bentley zu vergrößern. Deshalb bin ich hier: Wenn ihn jemand dazu bekommen kann zuzuhören, dann du, James.«

    Vor einigen Jahren war ich mit Mom, Dad und Amanda beim Skifahren gewesen. Damals hatten wir aus der Ferne an einem der Berge eine Schneelawine beobachten können. Eine Winzigkeit setzte sich in Bewegung und zog Schnee mit sich, immer mehr und plötzlich wurde daraus eine Urgewalt.

    Jetzt gerade fühlte ich mich, als würde diese Lawine in mir wüten. Sie riss mich hin und her. Ließ mich so heftig frieren, dass ich zu zittern begann, und gleichzeitig war es so schrecklich still.

    »Wie kommst du darauf, dass er auf mich hört?« Als ich mich endlich überwinden konnte, Worte zu formen, flackerten sie wie eine Flamme im Windzug. »Wir haben seit Monaten keinen Kontakt mehr.«

    »Es ist … ein Gefühl.«

    »Ein Gefühl?« Nicht die Worte, die ich hatte hören wollen.

    Ein Gefühl war kaum mehr als nichts.

    Gefühle konnten täuschen.

    »Was, wenn er mir nicht zuhört?«

    Darce zuckte mit den Schultern und bestätigte damit meine miesesten Befürchtungen.

    »Dann wird er auf mich genauso wütend sein wie auf euch?« Wahrscheinlich eher noch mehr. Ella und Darce hatten schließlich Gründe, um mit ihm zu reden, ich dagegen … Ein frustriertes Stöhnen brach aus mir heraus. »Wenn ich das mache, wird er wissen, dass du heimlich mit mir gesprochen haben musst, und ausflippen, Darce. Bentley wird uns beide hassen.«

    Die betretene Stille, die sich zwischen uns breitmachte, deutete darauf hin, dass ihm dieser Gedanke schon lange vor mir gekommen war.

    Und dennoch war er hier.

    »Bentley überlegt, seinen Teil des Anwesens zu verkaufen«, sagte er tonlos in unsere Stille.

    »Aber er liebt das Haus!« Gut, Haus war untertrieben. Wahrscheinlich wäre sogar Villa untertrieben, doch für Bentley war es immer das Haus gewesen. Er hing nicht an dem Luxus, nicht mal an der Größe oder der Lage – es war einfach sein sicherer Hafen.

    Die Menschen um ihn herum verschwanden.

    Aber das Haus blieb.

    Wie konnte ausgerechnet Bentley darüber nachdenken, es zu verkaufen?

    »Ich weiß. Falls er ernst macht, kann ich seinen Teil nicht übernehmen. Meine Rücklagen reichen nicht und ich habe nicht mal einen Job, um einen Kredit zu bekommen. Greg hat angeboten auszuhelfen, wenn ich dafür wieder in die Firma einsteige.« Er lachte freudlos auf. »Bevor ich mich verkaufe, lass ich lieber zu, dass das Anwesen verkauft wird.« Sein Blick fand meinen und das Lachen stoppte. »Du kennst Bentley, du weißt, wie schnell er Entscheidungen trifft – diese kann ich nicht für ihn rückgängig machen, wenn er irgendwann aufwacht und sie bereut.« Er stand auf und stieß dabei gegen den nächststehenden Karton. »Wann geht es bei dir los?«

    Ich starrte ihn wahrscheinlich ähnlich verständnislos an, wie es sich in mir anfühlte, denn er deutete auf das Chaos um sich herum.

    »Dein Umzug?«

    »In fünf Tagen«, stieß ich aus und wieder schien diese eisige Lawine mich von innen heraus zu verschlucken. »Ich wollte so schnell wie möglich hin, um die Gegend kennenzulernen …«

    Nicht ganz die Wahrheit.

    Als ich das Ticket gebucht hatte, hatte ich bis zum Hals in Liebeskummer gebadet. Damals hatte ich direkt nach der Zeugnisverleihung zum Flughafen gewollt. Doch Mom und Dad hatten darauf bestanden, nach der Zeugnisübergabe zumindest noch gemeinsam zu essen.

    Fünf Tage.

    Scheiße.

    Ich sollte meine Sachen packen, mich von den Leuten hier verabschieden – diese Dinge, die man tat, wenn man in ein neues Leben aufbrach. Nirgends auf der To-do-Liste hatte der Punkt gestanden, meinem Ex den Partner auszureden.

    »Hey, falls du dich dagegen entscheidest, kann ich das verstehen. Bentley ist kein Teil deines Lebens mehr und es sieht aus, als hättest du ziemlich viel Stress.«

    Wie ich den hatte.

    Und gerade war noch eine Lawine dazugekommen.

    Er begann, sich einen Weg durch mein Chaos zu suchen. Ich sollte wohl mitgehen und ihn nach unten begleiten, doch für den Moment überforderte mich schon der Gedanke aufzustehen.

    »Darce?« Er stoppte kurz vor meiner Tür. »Denkst du das wirklich? Dass es eine Chance gibt, dass Bentley auf mich hört?«

    Die Sekunde, die es brauchte, um Darce nicken zu lassen, zog sich unendlich lang. »Vielleicht irre ich mich«, erwiderte er leise. »Aber ich glaube, er hat nie aufgehört, dich zu lieben.«

    Da waren sie – die Worte, auf die ich vorhin gehofft hatte.

    Dabei änderten sie nichts.

    Oder?

    Zumindest zauberten sie ein winziges Lächeln auf meine Lippen. »Dir ist klar, was Bentley mit dir macht, wenn er dahinterkommt, von wem ich all diese Dinge weiß?«

    »Ich habe einen Freifahrtschein – einmal darf ich so richtig Scheiße bauen, ohne dass er ausflippt. Den setze ich gerade ein.« Nun zuckten auch seine Mundwinkel. »Dachtet ihr echt, ich bekomme nicht mit, dass ihr dieses Kreisch-Video von mir hochladet?«

    »Wir haben es geahnt.« Mein Lächeln vergrößerte sich. »Aber wir fanden, dass es das Risiko wert war.«

    Und das war es gewesen.

    Wie immer.

    Scheiße.

    »Darce?« Er war gerade dabei, die Zimmertür zu öffnen, sah sich jetzt aber wieder zu mir um. »Ich rede mit ihm.«

    Er nickte, stieß einen leisen Dank aus und ließ mich allein.

    Ich griff nach meinem Handy, kaum dass er gegangen war. Es hinauszuzögern, würde nicht helfen. Das hier war wie ein besonders hartnäckiges Pflaster, es abzuziehen, würde schmerzen – also sollte ich es schnell hinter mich bringen.

    In meinem Handy suchte ich nach Bentleys Chat, doch kaum dass ich ihn öffnete, fühlte es sich an, als würden mir zwei Fäuste geradewegs in den Magen boxen.

    Ich starrte auf die letzten Nachrichten darin.

    Sie stammten alle von mir.
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    Nein. Das hier war kein Pflaster. Das war Folter.

    Ich kämpfte gegen den Drang an zurückzugehen, unsere Nachrichten zu schließen, um dann zu versuchen, sie aus dem Gedächtnis zu löschen.

    Doch das war unmöglich.

    Sie hatten sich mir längst in die Netzhaut gebrannt – und was noch schlimmer war, in die Überreste meines gebrochenen Herzens.

    Also begann ich zu tippen.
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    Nein.

    Das war übel.

    Wie geht’s dir?

    Nachdem wir seit Monaten nicht geredet hatten?

    Unmittelbar unter der Nachricht, in der stand, dass ich ihn liebte? Schnell löschte ich sie und begann eine neue.
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    Das war noch schlimmer. Jetzt klang ich wie mein Grandpa. Nein, das musste kürzer sein – ohne lange Einleitung.

    Also wieder löschen.

    Tippen.
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    Klang irgendwie aggressiv, oder?

    Verflucht.

    Konzentration.

    Selbst für diesen verdrehten Anlass gab es perfekte Worte.

    Ich musste sie nur finden.
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    Nein.

    Nach ungefähr 1273 Versuchen, eine vernünftige Nachricht zu verfassen, wusste ich, dass es für unsere Situation keine gab.

    Jede Nachricht nach einem Monate alten »Ich liebe dich« war abgrundtief falsch.Also blieb nur eine Möglichkeit: Bentley von Angesicht zu Angesicht zu fragen, ob wir reden konnten.

    Seit Wochen – Monaten – mied ich die schmale Seitenstraße, in der seine Konditorei lag. Früher hatte Dad hier jeden zweiten Samstag die hausgemachten Lemon Bars gekauft, die immer zu trocken gewesen waren. Nachdem Mom damit gedroht hatte, dem Bäcker ihr eigenes Rezept vorbeizubringen, sollte sich dieses ausgedörrte Gebäck noch einmal in unserer Küche finden, hatte er sie dann nur heimlich geholt. Natürlich hatte er uns jedes Mal schwören lassen, Mom kein Wort davon zu sagen.

    Das letzte Mal war ich vor einem oder zwei Jahren hier gewesen und ich wünschte wirklich, ich hätte es dabei belassen können.

    Einatmen.

    Und.

    Ausatmen.

    Zumindest war die Seitenstraße leer, weil bereits später Nachmittag war. Das zartrosafarbene Gebäude sah genauso aus wie in meiner Erinnerung, doch das Holzschild, das mir mit einer elegant geschwungenen Schrift anzeigte, dass der Laden geöffnet war, war neu. Genau wie das über dem Eingang, wo einst Bäckerei gestanden hatte und das gegen eines mit der Lettering-Aufschrift Heartbreak-Cakes ausgetauscht worden war.

    Es gefiel mir.

    Natürlich tat es das. Bentley hatte schon immer dieses Talent besessen, das Beste aus etwas herauszuholen – wie auf unseren Partys.

    Sie fehlten mir.

    Er fehlte mir.

    Ein letztes Mal durchatmen, dann drückte ich die Tür auf, auch wenn mein flauer Magen und meine widerspenstigen Beine sich wenig begeistert davon zeigten.

    Doch Bentley und ich waren beide erwachsen.

    Wir bekamen das hin.

    Der Verkaufsraum war menschenleer, das verschaffte mir nicht nur einen Moment des Durchatmens, sondern es gab mir auch die Möglichkeit, mich umzusehen, während die Tür mit einem hohen Glockenklang ins Schloss fiel. Die ehemals apricotfarbenen Wände erstrahlten nun in einem warmen Cremeton, der gut mit dem dunklen Holz der Ladentheke harmonierte. Bilder mit ähnlichen Letterings wie das an der Tür begrüßten die Eintretenden mit Sprüchen wie Normal ist langweilig und eine große Pinnwand mit der Überschrift Unsere Heartbreaker zeigte offenbar diverse Kundenbilder.Von Gebäck mit beleidigenden Aufschriften. Ich grinste beim Anblick einer tiefroten Torte mit der Zuckerschrift »Thank you. Next!«.

    Alles an diesem Laden schrie geradezu Bentleys Namen.

    »Kann ich dir helfen?«

    Zu spät realisierte ich, dass jemand in den Verkaufsraum gekommen war. Nicht Bentleys Stimme. Ich fuhr herum und sah einen Mann, der offenbar gerade aus der Backstube kam.

    Will.

    Ich hatte ihn nur kurz gesehen und das war schon viele Wochen her, dennoch schien sich sein Gesicht in meinen Verstand eingebrannt zu haben.

    Ich dachte, Logan und Bentley würden den Laden zusammen führen. Wo kam jetzt Will her? Und wo war Bentley?

    »Alles in Ordnung?«, fragte er und mühte sich so etwas wie ein Lächeln ab. »Erschlägt dich unser Angebot? Du hättest vor ein paar Stunden herkommen sollen, da hatten wir viel mehr Auswahl.«

    Unser.

    Wir.

    Worte, die sich anfühlten wie Felsen in meinem Magen.

    Das sollten sie nicht – schließlich war er Bentleys Freund.

    Doch kaum dachte ich das, fiel mir wieder ein, dass ich seinetwegen hier war. Weil er, nach allem, was ich wusste, ein verdammt mieser Partner für Bentley war.

    »Ja.« Irgendwie schaffte es die Erwiderung über meine Lippen und ich steuerte die Theke an, die ich bisher nur flüchtig angeschaut hatte. Es fanden sich nur noch vereinzelte Kuchenplatten darin und auf ihnen warteten einige wenige Gebäckstücke darauf, gekauft zu werden.

    »Ich empfehle dir die Vanillemuffins«, sagte Will, der nun hinter dem Tresen Stellung bezogen hatte.

    »Vanille ist wie Schokolade ohne Schokolade – langweilig«, erwiderte ich und einem kleinen fiesen Teil in mir gefiel, wie er entrüstet seine Lippen aufeinanderpresste.

    So wie ich das sah, blieben mir genau drei Möglichkeiten.

    Erstens: Mich jetzt umdrehen und einen dramatischen Abgang hinlegen – was überaus verlockend war.

    Zweitens: Mir einen Schoko-Cookie holen und so tun, als wäre ich ein normaler Durchschnittskunde, und mich im Anschluss verziehen.

    Oder drittens: erwachsen sein.

    Verflucht.

    »Wo ist Bentley?«, hörte ich mich also sagen und augenblicklich flackerte Wachsamkeit in seinen Augen auf. Jetzt musterte er mich, als versuchte er herauszufinden, wie Bentley und ich miteinander verbunden waren.

    Auf eine Art und Weise, die er nie verstehen wird.

    Aber die Antwort behielt ich für mich.

    »Ist er hier?«

    »Nein«, kam es nun beachtlich kühl von der anderen Seite. »Er hat einen Termin.«

    Termin?

    Mit einem Makler?

    Für gewöhnlich liebte ich Bentleys Kurzschlussreaktionen, auch wenn die mich schon etliche Nerven gekostet hatten – aber diese hier fühlte sich grandios schlecht an.

    Und das war neu.

    »Dann warte ich hier auf ihn.«

    »Er fährt direkt zu uns nach Hause.«

    Uns.

    Der nächste Felsen in meinem Magen.

    Und dieser hier war gewaltiger als die anderen.Seine scharfen Kanten stießen in mich und jagten mir einen stechenden Schmerz durch die Brust.

    Zu uns nach Hause.

    Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich angenommen hatte, dass ich diese Worte mal über Bentley und mich sagen würde. Das war nicht lange genug her, um die Wunden richtig zu heilen. Jetzt schien jede von ihnen unter Wills triumphierendem Blick aufzubrechen.

    »Ich kann ihm sagen, dass du hier warst – wie war noch dein Name?«

    Offenbar war sein Gesichtsgedächtnis weniger gut als meins. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, zu gehen und es morgen wieder zu versuchen. Aber ich musste seiner Überlegenheit etwas entgegensetzen und das Einzige, was mir einfiel, war mein Name.

    »James.«

    Sofort verblasste die Überlegenheit, seine Augen verkleinerten sich und musterten mich nun ganz anders als zuvor. Er sah aus wie Snowball, wenn sie einmal im Monat ihre Portion Lachs verspeiste. Dann fauchte sie jeden an, der es wagte, sich ihrem Napf zu nähern. Derjenige, der sich nicht daran hielt – meist ich –, bekam diesen mörderischen Blick zugeworfen, an dem alles schrie: Verschwinde von meinem Eigentum!

    Genau so sah mich Will gerade an.

    Das war keine Eifersucht.

    Das war anders.

    Kälter.

    Bedrohlicher.

    Und der Blick fühlte sich an, als könnte Darce mit all seinen Vermutungen richtigliegen.

    »Dann richte ich Bentley das aus – James.« Ich hasste diese leicht spöttische Art, mit der Will meinen Namen aussprach. »Hab einen schönen Abend.«

    Er deutete in Richtung Tür, um mir deutlich zu machen, dass ich hier nicht länger erwünscht war. Grußlos drehte ich mich ab, doch nun war ich derjenige von uns, der triumphierte. Offenbar hatte Bentley genug über mich erzählt, damit Will mich hasste.

    Und das fühlte sich verdammt gut an.
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     Bentley

    »Hast du mir was zu sagen?« Wills Begrüßung war so herzlich wie ein Eispfeil.

    Ich hatte wieder etwas falsch gemacht.

    Nur was dieses Mal?

    Hastig suchte ich nach der Antwort. Je schneller ich mich entschuldigte, desto größer war die Chance, dass das hier nicht in einem weiteren Streit endete. Mit jeder Sekunde, in der ich suchte, nahm die Wut in seinem Blick zu und damit meine Hoffnung auf einen ruhigen Abend.

    Er würde mich anschreien.

    Um mich anschließend eisig anzuschweigen.

    Weil ich mich wieder mies verhalten hatte.

    Oder an irgendwas nicht gedacht hatte.

    Seit ich den neuen Konditor übergangsweise eingestellt hatte, war er oft gereizt. Meine Schuld.

    »Bentley?« Unsichtbare Hände schienen mir den Magen zu umklammern, wie immer, wenn die Zeit, Will zu besänftigen, ablief.

    »Es tut mir leid«, stieß ich aus und hoffte, dass ich damit durchkam. Und es war nicht mal gelogen. Es tat mir leid, dass ich so ein schrecklicher Freund war. Dass ich nicht in der Lage war, ihn einen Tag lang nicht zu verletzen. Und es tat mir um meinen ruhigen Abend leid.

    »Was genau?« Seine Erwiderung kam so schnell, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich es auf diese Weise versuchte. Manchmal ließ er mich damit durchkommen, heute nicht. »Du weißt es nicht mal?«, schrie er mir entgegen. »Ich bin der Einzige, der dich und deine Art erträgt, und so dankst du es mir? Indem du mich anlügst?«

    »Ich lüge dich nicht an.«

    »Du hast dich gerade entschuldigt, ohne überhaupt zu wissen wofür.« Sein vernichtender Blick traf mich bis ins Mark.

    »Das ist keine Lüge.«

    »Also gibst du sogar zu, dass du keine Ahnung hast!«

    Verdammt.

    »Ja. Es tut mir le…« Seine eisige Miene sorgte dafür, dass mir das letzte Wort im Hals stecken blieb.

    »Du bist so ein Heuchler!« Er verschränkte die Arme und wartete auf meine Erwiderung, aber ich schwieg mich aus. Das war am sichersten, wenn Will in dieser Stimmung war. Dann interpretierte er die sonderbarsten Dinge in meine Worte und das so lange, bis ich mir selbst nicht mehr sicher war, wie ich es eigentlich gemeint hatte. Deshalb hatte ich mir angewöhnt, zu schweigen und darauf zu hoffen, dass die Gewitterfront rasch über mich hinwegzog.

    »Du lässt zu, dass er einfach so in unseren Laden marschiert? Er hat sich aufgeführt, als würde ihm das ganze verdammte Ding gehören!«

    »Wer?«

    »Ernsthaft?«, schrie er mich an. »Du tust, als wüsstest du nicht, um wen es hier geht?«

    »Logan?« Da zupfte etwas an mir, das sich wie Hoffnung anfühlte. Nur worauf? Logan hatte sich nicht einmal bei mir blicken lassen, seit er nicht mehr für mich arbeitete. Damit hatte er überdeutlich gemacht, dass wir keine Freunde waren. Doch weshalb war er dann im Laden gewesen?

    »Dein Verhalten ist erbärmlich! Hör auf, dich ahnungslos zu geben.«

    Also nicht Logan?

    Oder?

    Ich konnte nicht erneut nachfragen, das würde ihn nur noch wütender machen. Lieber verfiel ich wieder in Schweigen.

    »Gut«, stieß Will unterdessen aus. »Wenn du dich wie ein trotziges Kleinkind aufführen möchtest, bitte. Es war dein Ex.«

    »James?« Das Wort stürzte aus mir heraus. Im Diner hatte er davon gesprochen, mal vorbeizuschauen, doch seitdem war eine Ewigkeit vergangen. Eine Ewigkeit, in der ich nach ihm Ausschau gehalten hatte – nur war er nie aufgetaucht.

    »Natürlich James oder hast du noch andere Ex-Freunde, mit denen du dich heimlich triffst?«

    »Ich treffe ihn nicht.« Da war so viel, das aus mir herauswollte, aber ich wusste, was passieren würde, wenn ich all die Fragen stellte, die sich in mir zu einem bedenklich hohen Turm aufbauten.

    Hatte James ausgesehen, als ginge es ihm gut?

    Hatte er die Haare so lang getragen, dass seine Locken ihn schon wieder nervten, weil sie zu tief in die Stirn fielen?

    Hatte er auf diese Weise gelacht, die in ein Grunzen überging, und hatten seine Augen dabei gefunkelt?

    »Verarschst du mich?« Wills Zorn riss mich brutal aus meinem Gedankenchaos und erinnerte mich daran, dass ich mich mitten in einem Streit befand.

    Nannte man das überhaupt so, wenn nur eine Seite schrie und die andere in Ruhe gelassen werden wollte?

    Wieder einer dieser fiesen Gedanken, für die ich mich schon schämte, kaum dass ich sie dachte.

    »Ich habe James seit dem Diner nicht gesehen.« Oder zumindest nicht mit ihm gesprochen. Letzten Monat hatte ich ihn gesehen, als ich auf der Star Avenue Richtung Innenstadt unterwegs gewesen war.Trotz der dunklen Mütze hatte ich ihn sofort vor dem Kino erkannt, wo er mit einem seiner Freunde gestanden hatte. Daraufhin hatte ich eine so waghalsige Kehrtwende gemacht, dass Darce mir dafür mein Rad abgenommen hätte. Doch mein Bruder ging mir mittlerweile dauerhaft aus dem Weg – oder ich ihm. So ganz konnte ich das nicht sagen.

    »Also erzählst du mir ernsthaft, dass du seit Monaten keinen Kontakt zu ihm hast und dann taucht er zufällig in unserem Laden auf?«

    Meinem Laden.

    Wieder so ein fieser Gedanke, zumindest sprach ich ihn nicht aus. »Ja«, sagte ich stattdessen. »Vielleicht war ihm einfach nach einem Cookie?«

    Und erneut fühlte es sich an, als würde mich eine Eislanze aufspießen. »Weshalb will er dann mit dir reden?«

    James wollte mit mir reden?

    So plötzlich wurde aus einem beschissenen Abend ein guter.

    »Hat er gesagt weshalb?« Es war schwer, Gelassenheit vorzutäuschen, während gleichzeitig eine Windhose durch mich tobte. So viele Gefühle stürmten in mir herum.

    »Sich verabschieden?«

    Mit zwei Worten stoppte Will den Sturm und alles, was sich gerade noch so lebendig und bunt in mir angefühlt hatte, sackte zu einem traurigen, grauen Matsch zusammen.

    Daran hatte ich kurz nicht gedacht.

    New York.

    James würde bald gehen.

    »Weshalb gibst du dich mit jemandem ab, der dich so verletzt hat?«, fuhr mich Will an. »Wo ist deine Selbstachtung? Er ist wie die anderen. Sie alle schubsen dich permanent herum und wenn es ihnen mit dir zu anstrengend wird, hauen sie ab und lassen dich zurück.« Seine Stimme stockte. »Ich bemühe mich so sehr um dich. Sagt einer etwas über dich, bin ich an deiner Seite und steh dir bei. Lässt dich jemand hängen, springe ich für ihn ein. Jeden Tag zeige ich dir, wie wichtig du mir bist, aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich das von dir zurückbekomme.«

    »Du bist mir auch wichtig.«

    »Das fühlt sich nicht so an, wenn du heimlich mit deinem Ex redest!«

    »Ich rede nicht mit ihm.«

    »Reden, schreiben, telefonieren – irgendwas halt. Sei nicht immer so verdammt kleinlich, du weißt, was ich meine!«

    »Ich mache nichts davon.«

    »Dann beweis es.«

    »Wie?« Argwohn baute sich in mir wie eine Welle auf. Da lag etwas in seinem Blick, das mir verriet, dass er schon eine Idee hatte und dass sie mir wohl nicht gefallen würde.

    »Gib mir dein Handy.«

    »Ist das ein Scherz?«

    Gott, das hoffte ich wirklich.

    Mein Handy war mein Leben, seit der Laden lief noch mehr als sonst. Ständig kontrollierte ich die sozialen Medien, suchte nach neuen Beiträgen zu den Heartbreak-Cakes und viel zu oft fand ich dann den Weg auf James’ Profile. Ich hatte ihn seit unserer Trennung genau so wenig angeschrieben wie er mich, aber dennoch fühlte ich mich schuldig.

    Ständig.

    Weil ich ein beschissener Freund war, wenn ich heimlich meinen Ex-Freund stalkte.

    »Ein Scherz?«, kam es wie ein verspätetes Echo zurück. »Ich finde nichts an dieser Situation lustig, du etwa? Aber wenn du so reagierst, ahne ich, was ich zu erwarten habe.« Seine Stimme schwankte. »Das meine ich: Unsere Beziehung ist so einseitig. Ich brauche diese eine Sache von dir, um mich wieder sicherer zu fühlen, und selbst die verwehrst du mir! Wie soll ich dir so glauben, dass du mich liebst? Wenn du es überhaupt tust! Ist dir mal aufgefallen, dass du mir das nie sagst?«

    War es.

    Es fühlte sich nicht richtig an, es zu sagen.

    Es zu Will zu sagen.

    Wie eine Jacke, in die man sich zwang, obwohl man wusste, dass sie einem zu klein war. Sie zwickte und fraß sich in einen hinein, genauso war es mit den Worten.

    Sie passten nicht.

    Und wieder regte sich in mir diese gottverdammte Schuld. Will verdiente es, geliebt zu werden. Ich musste mich mehr anstrengen.

    »Von mir aus.« Widerwillig zog ich mein Handy aus der Hosentasche und entsperrte es. Noch bevor ich es ihm richtig hinhielt, befand es sich schon in Wills Händen und ich betete, dass es keine Möglichkeit gab, um herauszufinden, wie oft ich in den letzten Wochen auf James’ Profilen gewesen war. Denn dann bekäme ich ein gigantisches Problem.

    Von hier aus konnte ich nicht sehen, was sich Will anschaute, weshalb ich versucht war, mich neben ihn zu stellen. Ich ließ es nur, weil er mir vorwerfen würde, ihn kontrollieren zu wollen – was sich irgendwie ironisch anfühlte. Also blieb ich, wo ich war und sah zu, wie er mein Leben Stück für Stück sezierte und Schicht für Schicht abtrug, um zu sehen, was sich darunter verbarg.

    Ob er unsere alten Nachrichten las?

    Gott.

    Ich wollte es zurück.

    Jetzt!

    Und dennoch schaffte es kein Ton über meine Lippen. Weil mich Will sonst anschreien würde und irgendwann erkennen würde, was für ein mieser Freund ich war. Er würde gehen.

    Dann gab es niemanden mehr.

    Es dauerte, bis er es mir mit undurchdringlicher Miene zurückreichte. »Du weißt, was du zu tun hast, wenn es dir ernst mit uns ist, oder?«

    Irgendwas hatte ich nicht mitbekommen.

    »Momentan gibst du mir ständig das Gefühl, nur deine zweite Wahl zu sein.« Schmerz flackerte in seinen Augen. »So wirst du mich am Ende auch noch in die Flucht treiben. Ich gebe hier mein Bestes, damit das zwischen uns passt, aber du … Das reicht einfach nicht. Du musst ein Zeichen setzen.«

    »Das habe ich doch?« Hatte ich ihn nicht gerade erst mein Handy durchsuchen lassen?

    »Das war, um mein Vertrauen in dich wiederherzustellen.« Die Kühle in seiner Stimme ließ mich zittern. Hatte er sehen können, auf welchen Profilen ich zuletzt gewesen war? Diese Anklage in seinem Blick fühlte sich danach an. Oder spielte mir mein schlechtes Gewissen einen Streich?

    »Das mit euch ist vorbei?«, fragte er jetzt beinahe ruhig, fürs Erste schien das Unwetter ausgestanden zu sein.

    »Ja.« Er musste nicht wissen, dass es bei diesem Eingeständnis schon wieder so schmerzhaft in meinem Korallenherz brannte.

    »Dann gibt es keinen Grund, ihn nicht zu blockieren, oder?«

    Ernsthaft?

    »Warum sollte ich das tun? James hat mir nichts getan.«

    »Nichts getan?« Will hob seine Hand und begann, demonstrativ zu zählen. »Er hat dir das Herz gebrochen. Eure Pläne zerschmettert. Vorhin war er im Laden unverschämt zu mir.«

    »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«

    Ich bereute meinen Protest augenblicklich. Seine Hand mit den drei ausgestreckten Fingern – für jede Verfehlung einen – senkte sich. »Behauptest du, dass ich lüge?«

    »So meinte ich das nicht.«

    »Aber du hast es gesagt!«

    Hatte ich das?

    Keine Ahnung.

    Nicht so richtig.

    Oder?

    »Der wichtigste Grund ist, dass James jeden verdammten Augenblick zwischen uns stehen wird, wenn du nicht endlich einen echten Schnitt machst!«, fuhr Will mich an. »Also entscheide dich für einen von uns. Für James, der dich in ein paar Tagen verlässt, oder für mich, die Person, die dir hilft, diesen ganzen Mist in deinem Leben zu überstehen.« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Entscheide dich. Jetzt!«
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     James

    »Du warst bei ihm?« Dort, wo gerade noch Sonnenstrahlen über meine Füße getänzelt waren, lag nun Amandas Schatten. Ihr scharfer Tonfall brachte Snowball, die auf dem leuchtend grünen Gras ihr Sonnenbad nahm, dazu, den Kopf zu heben und Amanda einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Als wenn die sich von so etwas wie Vorwürfen aufhalten ließ. Sie sank neben mich, aber ich sah nicht zu ihr, sondern versuchte, mir den Garten einzuprägen. Mom sagte regelmäßig, er sei so winzig wie eine Briefmarke, und Dad erinnerte sie dann daran, dass sie die Briefmarke mal wieder mähen konnte. Manchmal schienen er und Amanda die gleiche Waghalsigkeit zu teilen.

    »Was ist das?« Sie deutete auf mein Gesicht und zerriss die friedliche Stille. »Das ist dein Liebeskummergesicht – pack es sofort weg! Falls du in dieses Heulstadium zurückfällst, geht es zurück auf die Bungee-Plattform!«

    »Ich springe sicher nicht noch mal!«

    »Musst du nicht«, flötete sie nun beunruhigend sanft, während dieses finstere Glitzern in ihren Augen erwachte. »Denn dann trete ich dich da runter.«

    Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie das tun würde.

    »Keine Panik – du bekommst das Zimmer. Mir geht’s gut – denke ich.« Das war nicht mal gelogen. Ich hatte begriffen, dass manche Dinge füreinander bestimmt sein konnten und dennoch kein Happy End bekamen. Offenbar waren wir eines davon. Vermisste ich Bentley so sehr, dass ich manchmal schreien wollte? Definitiv. Aber ich hatte gelernt, dass ich ohne ihn weiterleben konnte. Die Farben waren gedämpfter, meine Welt nicht mehr so lebendig und ich lachte weniger – doch ich kam zurecht.

    »Ich mache mir Sorgen um ihn.« Keine Ahnung, weshalb ich das ausgerechnet meiner kleinen Schwester anvertraute. Noch dazu, nachdem sie mir gerade erst erklärt hatte, dass sie mich von einer Plattform stoßen wollte.Aber ich musste es irgendjemandem erzählen und mir blieb die Wahl zwischen ihr und Snowball.Und Amanda hatte sich als ziemlich brauchbar erwiesen.

    Lustig, vor einem halben Jahr hätte ich die Katze als Beraterin vorgezogen.

    »Bentleys neuer Freund scheint ihm nicht gutzutun.«

    »Deshalb war Darce also gestern hier?«

    »Ja, mir bleiben noch vier Tage, um Bentley davon zu überzeugen, dass sein Freund ein Arsch ist, und ich weiß nicht wie.«

    »Warum sagst du es ihm nicht einfach?« Verständnislosigkeit flackerte in ihren Augen, weil sie genau das tun würde. Sie war direkt und fiel mit der Tür ins Haus oder trat sie direkt ein – ich aber nicht. Stattdessen suchte ich verzweifelt nach dem Weg, der sich richtig anfühlte.

    »Oh, ich hab’s.« Ein breites Grinsen legte sich auf ihre Lippen. »Wir bestellen bei ihm einen Kuchen mit der Aufschrift: Dein Freund ist ein Arsch! Den lassen wir zu ihm schicken.«

    Damit rang sie mir zumindest ein Schmunzeln ab.»Dann sieht er seine eigene Adresse im Auftrag und redet nie wieder mit mir.«

    »Sein Verlust«, gab sie zurück.

    Es war nur ein dahingesagter Kommentar, aber er entzündete Wärme hinter meiner Brust. Vielleicht waren Geschwister manchmal gar nicht so übel.

    »Also, was hast du vor?«

    »Warten. Ich habe seinem Freund ausgerichtet, dass sich Bentley bei mir melden soll.«

    »Nicht ernsthaft?«, fuhr sie mich an. »Muss ich dir eigentlich alles beibringen?«

    Und so schnell war die Zuneigung für Amanda auch schon wieder fort.

    »Wie leichtgläubig kann man sein? Wenn sein Freund mies ist, wird er Bentley das sicher nicht ausrichten.«

    Shit.

    Konnte sie recht haben?

    »Aber dann muss er doch damit rechnen, dass ich erneut in den Laden komme und Bentley davon erzähle?«

    »Sei nicht zu entsetzt.« Sie tätschelte mir die Hand, als wäre ich ein Kleinkind, dem sie die Wahrheit über Santa enthüllte. »Manche Menschen lügen.«

    »So lustig.« Ich nahm die Hand fort.

    »Nein«, gab sie zurück. »Es ist traurig, wie naiv du bist. Ruf sofort Bentley an und klär das mit ihm.«

    »Auf keinen Fall.« Nach monatelanger Funkstille konnte ich ihn nicht einfach anrufen – ohne Vorwarnung.

    Amanda verdrehte die Augen. »Dann schick ihm eine Nachricht, aber hör auf, hier herumzusitzen und dem Rasen beim Wachsen zuzuschauen, denn Bentley wird sich nicht bei dir melden.«

    »Wahrscheinlich hast du recht.«

    »Habe ich immer«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln. »Und als Bezahlung für mein Coaching wirst du den Rasen mähen.«

    Was?

    Coaching?

    »Ist das ein Scherz?«

    »Nein.« Sie stand auf und ging wieder Richtung Haus. »Das ist ein erstklassiges Angebot – Familienrabatt. Aber beeil dich! Ich muss Mom den perfekt gestutzten Rasen präsentieren, bevor sie gleich zum Bingo losfährt. Sonst setzt sie mich nicht bei Laurens Übernachtungsparty ab.« An der Tür stoppte sie noch kurz und deutete auf den Garten. »Ach und kein Wort zu Dad, der soll denken, dass es Mom war.« Und schon huschte sie hinein und ich blieb zurück.

    Ich liebte meine Familie.

    Aber manchmal wollte ich sie alle auf den Mond schießen.

    Seufzend zog ich das Handy aus der Hosentasche. Dann würde ich ihn über Social Media anschreiben. Das fühlte sich sonderbar unpersönlich an, doch dort fanden sich zumindest keine verzweifelten Liebeserklärungen.

    Ich tippte die App an, auf der ich am meisten unterwegs war, und suchte unter meinen Freunden nach Bentley. Früher hatte er regelmäßig meine Fotos kommentiert, doch seit der Trennung hatte es nur dieses eine Herz von ihm gegeben, sonst nichts.

    Die Suche blieb erfolglos.

    Bentley war nicht mehr da.

    Hatte er sein Profil gelöscht? Ich gab seinen Namen ein, doch bekam keinen Treffer und versuchte es mit einer anderen Plattform. Kein Bentley und auf der letzten das Gleiche. Hatte er sich überall abgemeldet? Schließlich suchte ich nach seinem Laden, hatte Amanda nicht erzählt, dass der ebenfalls einen Account besaß? Doch wenn dem so war, fand ich ihn nicht.

    Menschen lügen.

    Argwohn fraß sich wie Säure meine Magenwände entlang.

    Konnte Bentley mich wirklich blockiert haben?

    Das musste ein sonderbarer Zufall sein, oder?

    Mir reichte es. Ich ging zurück in den Messenger und unseren Chat. Dieses Mal zuckte ich nur leicht zusammen, als ich mein Ich liebe dich sah, schon begann ich zu tippen.
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    Ich schickte die Worte ab, ohne sie noch mal durchzulesen, sonst wäre ich nur wieder ins Grübeln verfallen. Und dann wartete ich darauf, dass sich ein zweiter grauer Haken neben den ersten gesellte – das Zeichen dafür, dass meine Nachricht auf Bentleys Handy angekommen war.

    Gefühlte Ewigkeiten saß ich dort und hoffte, dass ich mich irrte, aber nichts geschah.

    Bentley, den ich irgendwann mit Papierringen hatte heiraten wollen, hatte mich blockiert.

    Eigentlich war er der Typ für unüberlegte Ideen. Ich war derjenige, der darüber nachdenken musste und sich dann doch jedes Mal mitziehen ließ, weil es nichts gab, was ich Bentleys Begeisterungsfähigkeit entgegensetzen wollte.

    Jetzt war ich der Typ, der durchs Haus rannte, sich, ohne zu fragen, Moms Autoschlüssel schnappte und Amandas lautstarke Erinnerung ans Rasenmähen ignorierte. Ich rannte aus dem Haus, stieg in Moms Auto und fuhr los.

    Zum Glück hatte der Feierabendverkehr auf den Straßen von Juniper Falls noch nicht eingesetzt. In einer Stunde würde das anders aussehen. So fand ich sogar eine Parklücke nahe der kleinen Seitenstraße, in der Bentleys Laden lag. Kurz hatte ich überlegt, direkt zu ihm nach Hause zu fahren, um nachzuschauen, ob er da war, aber dann war mir eingefallen, dass nun auch Will dort wohnte. In der Villa, die mir so vertraut geworden war wie ein zweites Zuhause und wo überall die Erinnerungen an Bentley und mich festhingen. Nein, bevor ich mich denen stellte, versuchte ich es erst im Laden.

    Als ich in die Seitenstraße einbog, registrierte ich, dass ich heute weniger Glück hatte. Ein Dutzend Menschen stand wartend in einer Schlange vorm Laden. Mein Handy begann unterdessen in meiner Jeans zu vibrieren. Entweder Mom oder Amanda, vielleicht auch beide – um mich gemeinsam anzuschreien.

    Doch das hier war wichtiger als Moms Bingo-Abend.

    Oder Amandas Übernachtung bei Lauren.

    Hinter mir erklang Getuschel, sobald ich an den Wartenden vorbeiging, aber erst als ich die Tür anvisierte, brach lautstarker Protest aus. Eine männlich klingende Stimme forderte mich auf, mich gefälligst ans Ende der Schlange zu stellen, wenn ich nicht herausfinden wollte, wie seine Slipper schmeckten. Und eine Frau, die mir vage bekannt vorkam, trat mir grimmig in den Weg und blockierte die Tür, bevor ich eintreten konnte. »Hinten anstellen«, sagte sie und deutete ans Schlangenende, wo eine Gruppe Teenager Gruppen-Selfies schoss.

    »Ich muss sofort rein«, erwiderte ich gerade, als die Vibration meines Handys nachließ.

    »Das muss hier jeder«, gab sie schulterzuckend zurück. »Also stell dich für deinen Heartbroken-Cookie gefälligst hinten an, wie alle.«

    »Ich will keinen Cookie.«

    »Klar«, erwiderte sie und atmete tief aus. »Ans Ende der Schlange, James.«

    Sie wusste, wer ich war?

    Aber wer war sie?

    Gestern hatte ich noch gedacht, ich besäße ein gutes Gesichtsgedächtnis – offenbar nicht.

    »Bitte«, stieß ich aus und erneut setzte die Vibration meines Handys ein. »Ich muss …«

    »Dich hinten anstellen.Los, sonst erzähle ich es deinem Vater.«

    Ernsthaft?

    Woher … Shit.

    Dads Mechanikerin, Justine. Ohne ihren grauen Arbeitsanzug und den Pferdeschwanz hatte ich sie nicht erkannt.

    »Du schuldest mir was.«

    Ihre Augen weiteten sich entgeistert. Wenig verwunderlich, die paar Male, die wir uns gesehen hatten, hatten wir nicht miteinander geredet. Abgesehen von diesem ersten Mal, als Justine mir bei Dads Bezahlung einen der Lutscher für die Kundenkinder angeboten hatte. Eine nette Geste, wäre ich sieben gewesen, leider war ich schon zehn Jahre älter und Dads Gelächter hatte mir die Wangen brennen lassen.

    »Immer noch wegen dieser Lutschersache?« Sie pustete sich eine Locke aus der Stirn. »Komm drüber weg.«

    »Du hast meine Beziehung auf dem Gewissen!«

    Gut, das war vielleicht ein wenig dramatisch, aber zumindest ließ sie mich nun sichtlich verwirrt weiterreden.

    »Wenn du Olive nicht erzählt hättest, dass ich nach New York gehe, hätte sie mich auf der Silvesterparty nicht abgefangen. Dann wäre ich nicht gezwungen gewesen, Bentley Getränke holen zu schicken und der hätte nicht seinen Nachhilfelehrer getroffen, der ihm von New York erzählt hat! Deinetwegen hat sich Bentley von mir getrennt!«

    Sie blinzelte verstört. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

    Dafür, dass ich mir meine Beweisführung gerade aus dem Ärmel geschüttelt hatte, fand ich sie grandios.

    »Natürlich! Du hast unsere Beziehung zerstört. Aber ich verzeihe dir, wenn du mir deinen Platz in der Schlange überlässt.«

    »Er hätte sich doch sowieso von dir getrennt, sobald er es erfahren hätte.«

    »Aber nicht in dieser Nacht.Genau genommen hast du nicht nur meine Beziehung, sondern auch noch Silvester zerstört. Also, haben wir einen Deal?« Bisher hatte ich immer gedacht, Amanda und ich wären so verschieden wie Sonne und Mond, doch jetzt gerade schien etwas von ihrer Skrupellosigkeit auf mich abgefärbt zu haben.

    Justine schüttelte den Kopf, als könnte sie selbst nicht glauben, dass sie zustimmte, dann gab sie tatsächlich die Tür frei. »Aber dafür verrätst du deinem Vater nicht, dass ich es weitergesagt habe«, raunte sie mir zu. »Er hat mich schwören lassen, dass ich es für mich behalte.Sonst erzählt er mir nie wieder was und er kennt immer den besten Klatsch in dieser Stadt.«

    Die Tür wurde geöffnet und freudestrahlend kam jemand mit einem Kuchenkarton heraus, auf dem ein identischer weißer Karton mit dem Muster aus goldenen, gebrochenen Herzen thronte. Der Typ hielt sie so schützend an sich, als wären es Kostbarkeiten, die bei der kleinsten Fremdberührung auseinanderfielen. Ich bekam einen finsteren Blick ab, weil ich nicht wartete, bis er und seine kostbare Ware den Eingang passiert hatten.

    Das war mir gleichgültig. Mein Handy vibrierte schon wieder oder immer noch, so genau konnte ich es nicht mal sagen, als ich in den Laden trat. Drei Kunden standen vor dem Tresen und dahinter fand ich ihn.

    Bentley.

    Seine Haare, die sonst zu allen Seiten abstanden, als hätte sie jemand inbrünstig zerzaust, waren kurz geschnitten. Obwohl es mir nicht zustand, rührte sich Schmerz bei der Erkenntnis.

    Weil ich nichts mehr aus seinem Leben kannte.

    Wie konnte jemand, der einem so nahe gewesen war, dass es sich anfühlte, als teilte man sich eine Seele, nun so fern sein?

    Bisher hatte er mich noch nicht bemerkt und war gerade dabei, Kuchenstücke zu verpacken. Er sah älter aus, erwachsener. Ob das an dem neuen Haarschnitt lag? Oder an dem Laden? Wir hatten es beide geschafft, ohne den anderen weiterzumachen, aber jetzt gerade fragte ich mich, ob es das wert gewesen war.

    Er lächelte die Kundin vor sich an und wollte ihr den Karton reichen, als sein Blick auf mich fiel. Bentley erstarrte.

    Ob sich das hier für Bentley ähnlich fremd anfühlte wie für mich? Abrupt sah er fort und setzte sich wieder in Bewegung, doch nun deutlich schneller. Er drückte der Kundin ihren Kauf in die Hand, wandte sich dem nächsten Kunden zu und tat, als gäbe es mich nicht.

    Ernsthaft?

    Nein!

    »Entschuldigung«, sagte ich zu dem Kunden, der mit Bentley sprach und dabei auf einen der Teller deutete. »Ich müsste kurz mit ihm reden.«

    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Bentley und wich mir aus.

    Wow.

    Online hatte er mich überall geblockt.

    Jetzt schien er das Gleiche in real ebenfalls abziehen zu wollen. Das konnte er vergessen.

    »Und wie nötig das ist«, gab ich zurück, gerade als der Mann erneut auf den Teller deutete. »Sieh mich gefälligst an, Bae!«

    Er erstarrte erneut.

    Und ich mit ihm.

    Bae.

    Before anyone else.

    Ein Kosename, für den es zwischen uns keinen Platz mehr gab. Er war mir einfach herausgerutscht, genau wie im Diner. Weil es so selbstverständlich war, ihn so zu nennen. Nun fühlte es sich an, als hätte der Schmerz in mir Zähne bekommen, weil er die gerade tief in mich stieß.

    »Sorry«, zwang ich mir ab und wusste nicht mal, ob das angebracht war. »Können wir kurz reden?«

    »Nein.« Er setzte sich erneut in Bewegung, wieder diesen Hauch zu schnell. Als würde ich gehen, wenn er nur beschäftigt genug wirkte. »Ich habe zu tun – James.« Bildete ich es mir ein oder fügte er meinen Namen extra an, als Erinnerung, dass unsere gemeinsame Zeit und damit auch der Kosename vorbei war?

    »Dann warte ich darauf, dass du fertig wirst.«

    »Werde ich heute nicht.« Er setzte das Kuchenstück in eine neue Box. »Es gibt limitierte Cookies.«

    Was auch immer das bedeuten sollte.

    »Lass uns reden, bitte.«

    Kurz hielt er inne, sah auf und augenblicklich fühlte es sich anders an – wieder mehr nach früher. »Wann fliegst du?« Es flackerte in seinem Blick, als hoffte er auf diese Antwort, die ich ihm nicht geben konnte.

    »In vier Tagen.« Plötzlich fiel es mir schwer zu atmen, weil das schlechte Gewissen so schwer auf mir lag, dass es mir die Luft abdrückte.

    »Es gibt nichts zu reden.« Und einfach so wandte er sich ab. Nicht schnell genug, denn ich sah noch die Enttäuschung in seinem Gesicht und sie gesellte sich zu diesem unsichtbaren Gewicht auf meiner Brust.

    »Das kannst du erst wissen, wenn du mir zugehört hast.« Mein Handy setzte zur nächsten Vibrationsrunde an, während der Mann auf den Teller mit dem Espresso-Cheesecake deutete.

    »Daran habe ich kein Interesse und du solltest lieber gehen.« Bentley zog den Teller zu sich und hob eines der Stücke in den Karton, während ich Worte suchte, die zu ihm durchdringen könnten.

    Aber da fanden sich keine.

    »Warum hast du mich blockiert?«

    Er presste die Lippen aufeinander, hielt den Blick gesenkt, aber ich wusste, dass ich Schuld in seinen Augen gefunden hätte.

    »Warum nicht?«, gab er zurück. »Wir sind getrennt, schon lange. Ich halte meinen inneren Circle lieber klein.«

    »Nach allem, was ich höre, ist er mittlerweile winzig.«

    Verspätet hob Bentley den Kopf und starrte mich entgeistert an. Verdammt, das hätte ich nicht sagen sollen. Jetzt würde er sich fragen, woher ich das wusste und früher oder später würde er die Antwort finden.

    »James?« Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass Will in den Verkaufsraum getreten war, denn die Haare in meinem Nacken richteten sich bei der Stimme auf. Sonderbar, wie unsere Körper instinktiv auf Menschen reagierten, die wir nicht leiden konnten.

    Ich drehte mich zu ihm, fand sein falsches Lächeln und in mir erhob sich der gigantische Wunsch, ihm eine der Torten hineinzudrücken.

    »Welch Überraschung, was machst du hier – schon wieder?«

    »Mit Bentley reden.«

    Will sah zu ihm, woraufhin Bentley sofort dazu überging, die Bestellung weiter einzupacken. Es kam mir vor, als befände ich mich in einer sonderbaren Parallelwelt.

    Das war Bentley, der immer einen Spruch auf den Lippen hatte. Der so lebendig war, dass er mich regelmäßig mitgerissen hatte. Mein Bentley.

    Aber es fühlte sich nicht mehr danach an.

    Stattdessen erinnerte mich sein Blick an eine frühere Version von ihm. Damals, in der Nacht, in der wir uns kennengelernt hatten, hatte er mich ähnlich zerbrochen angesehen.

    Will tauchte neben ihm auf und legte den Arm um Bentleys Hüfte, als wollte er sein Territorium markieren.

    Ich.

    Hasste.

    Ihn.

    Abgrundtief!

    »Ich glaube, er hat dir zu verstehen gegeben, dass du hier nicht erwünscht bist.«

    »Und ich denke, er ist in der Lage, mir seine Meinung selbst zu sagen.« Ich wandte mich demonstrativ Bentley zu. »B–« Ich stoppte entsetzt, weil mir beinahe wieder der Kosename rausgerutscht wäre. »Bentley?«, setzte ich nach und wusste, dass er die Pause registriert hatte – und dass er den Grund dafür kannte.

    Tatsächlich sah er auf, doch nun kamen mir seine Augen leer vor. »Du solltest gehen, James«, erwiderte er mit einer tonlosen Stimme, die nicht zu ihm gehörte.

    »Hier.« Will griff nach einem der Teller und reichte mir einen gigantischen Cookie in Herzform, durch den ein roter Riss verlief. Mit schwarzer Zuckerschrift stand darauf: Never ever. »Unsere limitierten Heartbroken-Cookies. Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen. Geht auf uns.«

    Ich starrte den Cookie an, dann fuhr mein Blick höher, fand Wills triumphierende Miene, dieses verdammte Lächeln, das sich noch vergrößerte, als ich den Keks tatsächlich nahm.

    Es mochte keine Torte sein, aber er war besser als nichts.

    Ich warf ihn mitten in Wills Gesicht und Genugtuung durchwehte mich, als Wut den Triumph darin ablöste.

    »Nimm du ihn, denn du wirst ihn bald brauchen«, stieß ich noch aus, dann wandte ich mich ab und schwor mir, niemals wieder einen Fuß in diesen Laden zu setzen.
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    »Ist dein Zimmer immer noch nicht begehbar?« Dad setzte sich zu mir auf den ungemähten Rasen und reichte mir eine gekühlte Flasche Pfirsichlimo.

    »Offenbar nicht, sonst würde ich nicht hier sitzen«, gab ich zurück und starrte auf die Flasche. Wahrscheinlich hatte ich Durst – schließlich saß ich seit Stunden hier –, aber ich spürte ihn nicht. Weil sich alles an mir wie betäubt anfühlte. Mein Innerstes war nun zu einer Art Dauerschneelawine geworden, die mich mit Eis überzog.

    Immer wenn ich an Bentleys Worte dachte.

    Und an sein Schweigen.

    An die Art, wie er mich angesehen hatte.

    An die Art, wie er mich nicht angesehen hatte.

    »Morgen sind es nur noch drei Tage«, sagte er und stieß mit der Schulter kumpelhaft gegen meine. »Sag Bescheid, wenn du doch Hilfe brauchst. Ich bin gut im Aussortieren.«

    »Du bist gut im Wegwerfen, Dad.«

    »Einigen wir uns darauf, dass ich ein sehr effektiver Aussortierer bin.«

    »Vonmiraus.«Ichfuhrmitdem Fingerüberdas Flaschenetikett, vielleicht ein Versuch, wieder etwas zu fühlen – mich zu fühlen, aber die Betäubung hielt und so landete die Flasche im Gras neben mir. »Reden wir darüber, weshalb du hier im Dunkeln sitzt?«

    »Weil in meinem Zimmer überall Kartons stehen?«

    Und ich mich gerade nicht mit New York beschäftigen konnte.

    Oder mit dem Umzug.

    Nicht mal mit den Kartons.

    Also war ich bei meiner Rückkehr zurück in den Garten gegangen. Mittlerweile war Dunkelheit aufgezogen und die Terrassenlampe tauchte unseren Briefmarkengarten in ein friedliches Licht. Aber in mir fand sich nichts Friedliches – nur diese Schneelawinen.

    Eine nach der anderen.

    »Ist Mom noch sauer auf mich?«

    »Bestimmt.Was war los? So etwas machst du doch sonst nicht.«

    »Nichts.«

    Alles.

    »Hoffen wir, dass sie beim Bingo gewinnt, dann fällt ihre Strafpredigt gnädiger aus.« Dad stupste mich erneut an, forderte eine Reaktion, aber ich konnte mich zu keiner durchringen. »Was hältst du davon, wenn ich uns Burger mache?« Er stand auf und setzte einen Schritt in Richtung der offen stehenden Terrassentür.

    »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.«

    »Du kennst doch deine Mom, mach ihr morgen früh einen Kaffee und sie vergisst, dass du dir ihr Auto geschnappt hast.« Er tat, als wollte er mir spielerisch in den Nacken zwicken, was normalerweise dazu führte, dass ich lachend auswich. Heute nicht.

    »Nicht das. Ich meine Bentley. Die Uni. New York. Alles.«

    Seine Hand stoppte abrupt und wurde nach einer winzigen Pause zurückgezogen. Erneut sank er neben mich, aber dieses Mal spürte ich seinen musternden Blick auf mir, während ich damit begann, an den Grashalmen herumzuzupfen.

    »Du wolltest studieren und in die Welt hinaus, hat sich daran etwas geändert?«

    Ich liebte Dad dafür, dass sich in seiner Frage nicht der kleinste Vorwurf fand, nur ehrliches Interesse.

    »Nein«, stieß ich hervor. »Ich will nach New York.«

    »Wo liegt dann das Problem?«

    »Bentley geht es nicht gut und ich bin mir nicht sicher, ob er das weiß.«

    »Und jetzt machst du dir Vorwürfe?«

    Ich nickte und rupfte einen Grashalm heraus. Zwar wusste ich, dass es nicht meine Schuld war und dennoch – ohne unsere Trennung wäre das alles nicht geschehen. »Ich weiß nicht, ob ich gehen kann, wenn es ihm schlecht geht.«

    »Rede mit ihm darüber.«

    »Kann ich nicht – er blockt jeden Versuch ab.«

    »Dann mach es auf die altmodische Art und schreib ihm einen Brief. Das habe ich in der siebten Klasse gemacht, als deine Mom nicht mit mir geredet hat, nachdem ich mit Brenda Wilson im Kino war. Danach hat sie wieder mit mir gesprochen.«

    Wenn ich Bentley einen Brief schicken würde, in dem ich schrieb, dass sein Freund ein toxischer Arsch war, gab es zwei Möglichkeiten: Will würde den Brief finden und ihn entsorgen oder Bentley würde es tun, spätestens nachdem er die ersten Sätze gelesen hatte. Das wusste ich, seit ich gesehen hatte, wie er auf ihn reagierte. Als hätte er Angst, etwas falsch zu machen … Genauso wie damals bei Steven.

    »Das wird nicht funktionieren.«

    »Bentley ist erwachsen – du wirst ihn nicht zwingen können, dir zuzuhören.«

    »Vielleicht hört er mir zu, wenn ich bleibe?«

    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte Dad langsam. »Hierzubleiben ist deine Entscheidung, aber ich denke, du wirst sie früher oder später bereuen. Wir wissen doch beide, dass es nicht um New York geht. Du willst hinaus in die Welt, Bentley möchte sich von hier nicht fortbewegen. Eine Liebe zwischen einem Fisch und einem Vogel kann nicht von Dauer sein, ohne dass einer von ihnen leidet. Wenn du hierbleibst, wirst du das für den Rest deines Lebens bereuen.«

    »Danke, Dad. Jetzt fühle ich mich so viel besser – nicht!«

    »Die Wahrheit tut manchmal weh«, erwiderte er ungerührt. »Aber ich wäre ein schlechter Vater, wenn ich sie deshalb nicht aussprechen würde.«

    »Du denkst also, wir hatten nie eine Chance?«

    »Ich denke, ihr wart ein großartiges Paar.« Er lächelte. »Und ich habe immer darauf gehofft, dass Bentley noch Flügel wachsen.« Mit einem Ächzen stand er auf. »So, ich brauche jetzt etwas zu essen und du ein betretbares Zimmer. In einer halben Stunde steht das Abendessen auf dem Tisch, sieh zu, dass du bis dahin wenigstens die größte Unordnung beseitigt bekommst, in Ordnung?«
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    Ich könnte schwören, dass sich das Chaos in meinem Zimmer jedes Mal, wenn ich eintrat, noch verstärkt hatte. Mittlerweile waren es keine Haufen auf dem Boden mehr, sondern eher ein Meer aus Gegenständen und dazwischen standen die Kartons, als hätte sie jemand, ohne nachzudenken, in den Raum geworfen.

    Eigentlich hatte ich einen Plan gehabt, aber die letzten beiden Tage hatten nicht viel davon übrig gelassen.

    Zumindest der Stapel mit Amandas Büchern auf meinem Bett war definitiv neu. Offenbar ihre Art, mir zu sagen, dass es Zeit zum Ausziehen wurde. Ich kämpfte mich zum Bett vor, nahm die Bücher und warf sie in den nächsten Kellerkarton. Da konnte sie lange nach ihnen suchen. Doch als ich beim letzten angekommen war, fand ich darunter zwei Zettel. Auf dem ersten stand mit schwarzem Edding:

    Ich wusste, dass du das tust. Die Bücher sollten eh in den Keller. Viel Spaß beim Tragen.

    Immerhin brach Amandas Unverschämtheit meine Benommenheit auf, denn jetzt flackerte Wut in mir. Ich stand kurz davor, die Bücher in Amandas Zimmer zu kippen, als ich einen Blick auf den zweiten, größeren Zettel darunter warf. Es war Amandas Liste – ihre Liebeskummerliste. Auf der Rückseite fand sich sogar der Test, den sie mit mir gemacht hatte, um herauszufinden, auf welcher Liebeskummerstufe ich mich befand, und darauf klebte ein gelbes Post-it mit einer weiteren Nachricht:

    Zur Sicherheit, falls du in New York doch wieder in deinem Liebeskummer versumpfst.

    Augenblicklich verpuffte die Wut und dort, wo sie gerade noch gesessen hatte, breitete sich Wärme aus, die meine innere Kälte zurückdrängte. Ich ließ die Bücher, wo sie waren, und bahnte mir lieber einen Weg zum Rucksack, um die Liste einzustecken. So wie ich mich fühlte, wäre es definitiv sicherer, sie mitzunehmen. Doch gerade als ich sie hineinpacken wollte, flammte eine Idee in mir auf.

    Die ultimative Idee, wie ich Bentley dazu bekam, mir zuzuhören.
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     Bentley

    »Warum musst du andauernd diese schreckliche Musik hören?« Will stieß seine Gabel in die Maki und jedes Mal, wenn er das tat, zog sich ein Teil von mir zusammen. Es gab Dinge, die ertrugen Menschen nicht. Darce zum Beispiel hasste es, wenn jemand sein Besteck so über Geschirr zog, dass dieses schrille Quietschen ertönte. Bei mir war es offenbar Sushi, das mit Gabeln gegessen wurde.

    Vor heute Abend hatte ich das nicht gewusst.

    Leider.

    Sonst hätte ich zum Abendessen doch lieber die obligatorische Pizza geholt, die mir so zu den Ohren heraushing, dass ich mir manchmal schon einbildete, ich würde nach ihr riechen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mal Pizza-übersättigt sein könnte.

    »Ich dachte, du magst Taylor«, erwiderte ich und beendete die Musik gerade, als sie sang, dass sie das Problem war.Passend, denn ich fühlte mich genau wie sie – als wäre ich ein Dauerproblem und so, wie Will mich ansah, schien er Ähnliches von mir zu denken.

    »Das habe ich gesagt, weil ich nett sein wollte. Swiftie zu sein, ist unfassbar peinlich, und das in deinem Alter. Ich suche dir vernünftige Musik raus, damit du nicht länger diesen Schund hören musst.«

    Peinlich?

    Schund?

    Wenn man zu lange schwieg, war es schwer, seine Stimme wiederzufinden. Deswegen schluckte ich die Worte runter und protestierte nicht. Weil es einfacher war, nichts zu sagen.

    Will versuchte derweil, ein Lachs-Nigri aufzuspießen – was sich wie ein Unfall anfühlte, den man zwar kommen sah, ihm aber nicht mehr ausweichen konnte.

    »Scheißzeug!«, stieß er aus, weil der Reis unter der Gabel – wie erwartet – auseinanderbrach und sich nur das Lachsstück auf seiner Gabel fand.

    »Wenn du es vielleicht doch mit den Stäbchen –« Weiter kam ich nicht.

    »Sicher nicht! Ich habe Hunger, nachdem ich mich den ganzen Tag in deinem Laden zu Tode geschuftet habe.«

    Deinem.

    Wenn es um seine Arbeit ging, betonte Will andauernd, dass es mein Laden war. Wollte er damit angeben, verkündete er überall, dass es unserer war.

    Und erneut schwieg ich mich aus.

    Es machte doch ohnehin keinen Unterschied.

    »Morgen bestelle ich wieder Pizza.« Es sollte ein Versuch sein, seine gereizte Stimmung zu besänftigen, aber ich bekam nur einen finsteren Blick.

    »Das hättest du heute schon machen sollen, stattdessen schleppst du diesen Unsinn an, obwohl du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann.«

    »Du hast gesagt, du hast noch nie Sushi probiert.«

    »Weil ich es nicht probieren muss, um zu wissen, dass ich es nicht mag. Bist du wirklich so dumm?«

    Wie oft konnte man schweigen, ohne sich darin zu verlieren?

    Oder hatte ich mich vielleicht schon darin verloren?

    Seit James ihm gestern den Cookie an den Kopf geworfen hatte, schien Will nur auf einen Grund zu warten, um in die Luft zu gehen. Es war keine kluge Idee gewesen, ausgerechnet heute mit Sushi um die Ecke zu kommen. Ich hätte wissen müssen, dass ich seine Wut damit noch weiter anfachte.

    Ebenfalls James’ Schuld. Nachdem er gestern so unvermittelt im Laden vor mir gestanden hatte, schien ein Hurrikan in mir gewütet zu haben. Nichts hatte mehr an seinem Platz gesessen und trotz der Zeit, die seitdem vergangen war, hatte ich nicht alles zurückgeräumt bekommen. Deswegen das Sushi: Ich wollte James wohl irgendetwas beweisen oder mir – keine Ahnung.

    »Wenn du noch einmal mit ihm redest, bin ich weg.«

    Unter dem abrupten Themenwechsel zuckte ich erneut zusammen, nur dieses Mal auf eine schuldbewusste Art. Hatte Will an meinem Gesicht ablesen können, dass ich gerade an James gedacht hatte? Wobei – seit seinem Auftritt im Laden dachte ich kaum an etwas anderes.

    »Ich weiß. Er fliegt eh demnächst ab.«

    »Das klingt, als würdest du es sonst in Betracht ziehen?« Die Wut in seinen Augen wurde glühender. »Hatten wir nicht darüber gesprochen, dass ich nicht deine zweite Wahl bin? Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du außer mir niemanden hast, der noch zu dir hält?«

    Will breitete die Arme aus, als wollte er mir bewusst machen, dass es nicht nur hier im Küchenbereich ungewöhnlich still geworden war. Das war es, seit Darce die Maklerbroschüre gefunden hatte.

    Ob sie in den Trailer gezogen waren? Es fühlte sich beinahe so an, weil sich hier nichts mehr veränderte. Keine Spangen von Kitty, die auf dem Tresen herumlagen. Niemand brachte den Müll raus. All diese Kleinigkeiten, an denen man merkte, dass noch andere Menschen im Haus wohnten, fehlten.

    Sie hatten mir nicht mal Bescheid gesagt.

    »Bentley?«, fuhr mich Will an und erinnerte mich daran, dass ich ihm eine Antwort schuldig geblieben war. »Würdest du sonst mit ihm reden?«

    »Natürlich nicht«, erwiderte ich, um nicht darüber nachzudenken, wie es wäre, wenn James bleiben würde.Weil Hoffnung an den dunkelsten Orten wuchs.

    Will nickte grimmig und versuchte, das nächste Maki aufzuspießen.Er erwischte die Avocadofüllung, die sich daraufhin auf seinem Teller verteilte.»Mir reicht’s!« Er knallte seine Gabel auf den Tresen. »Ich geh schlafen.« Ohne seinen Platz aufzuräumen oder mir eine gute Nacht zu wünschen, verschwand er.

    Wahrscheinlich war es meine eigene Schuld, schließlich hatte ich ihm Essen vorgesetzt, das er hasste. Andererseits lief es so oder so ähnlich jeden Abend ab, seit er hier wohnte. Jeder von uns ging in sein Zimmer und dabei blieb es. Es fühlte sich längst danach an, als wäre Will ein Mitbewohner, nicht mein Freund. Aber ich änderte nichts daran, weil dieser kleine gemeine Teil in mir das beruhigend fand.

    Mir war der Hunger vergangen, also stand ich ebenfalls auf und packte das restliche Sushi fürs Frühstück in den Kühlschrank. Dann räumte ich unser Geschirr und den Müll weg. Schließlich war niemand mehr da, dem ich Müll-Morsezeichen hinterlassen konnte.

    Alle waren fort.

    Wenn ich nicht aufpasste, würde auch Will gehen.

    Dann war ich ganz allein.

    Wahrscheinlich machte nichts auf der Welt mir so viel Angst wie die Vorstellung, allein zu sein. Weil ich dann immerzu an diesen Moment dachte, der mein Leben zerstört hatte.

    Damals, als Darce mich weinend geweckt hatte, um mir zu sagen, was mit Mom und Dad geschehen war, hatte ich nicht mehr atmen können.

    Ich hatte es versucht.

    Aber keine Luft passte mehr in mich, weil alles in mir so mit Schmerz ausgefüllt war. Meine Lunge kapitulierte und ich erstickte, während sich um mich herum alles auflöste.

    Ich erstickte am Schmerz.

    Und an meiner Angst.

    Plötzlich war George da gewesen. Er hatte meine Hände gedrückt und auf mich eingeredet, mich gezwungen auszuatmen, um dann langsam wieder mit ihm einzuatmen. Er hatte den Takt vorgegeben, mit mir zusammen geatmet. Immer weiter. Und irgendwie hatte ich überlebt.

    Aber seitdem wusste ich, dass bei jedem Abschied ein Teil von mir starb.

    Was würde passieren, wenn ich alle verloren hatte?

    Nicht darüber nachdenken.

    Als ich in meinem Zimmer ankam, begrüßte mich die vertraute Dunkelheit. Ich knipste das Licht an und registrierte, dass es doch eine Veränderung gab.

    Der weiße Umschlag auf meinem Nachttisch hatte heute Morgen, als ich das Haus verlassen hatte, noch nicht dort gelegen.

    Darce.

    Offenbar konnte er mir nicht mal persönlich sagen, dass sie ausgezogen waren. Dann sollte er sich das jetzt auch sparen und damit das ganze Bündel Vorhaltungen, die ich sicher darin finden würde. Ich schnappte mir den Umschlag, wollte ihn wegwerfen und stockte beim Anblick des Absenders.

    Juniper Falls College?

    Was. Zur. Hölle?

    Mein Blick fuhr über den Absender und zurück. Und wieder war etwas passiert, das ich niemals geglaubt hätte. Da lag ein Brief von einem College in meinem Zimmer.

    Das war so absurd, dass ich es nicht fassen konnte.

    Hatte Greg jemanden bezahlt, der heimlich Bewerbungen für mich schrieb? Zuzutrauen wäre es ihm. Ich riss den Umschlag auf, zerrte das bedruckte Blatt heraus und stockte zum zweiten Mal innerhalb von Sekunden entgeistert.

    Das war keine Aufnahmebescheinigung.

    Das war irgendwas anderes.

    
      Finde heraus, ob er der Richtige für dich ist.

    

    Lag es an mir oder war diese Überschrift seltsam? Was sollte das? Mein Blick fuhr tiefer, zum nächsten Absatz.

    
      1.Weiß er immer, was das Beste ist – auch für dich?

    

    Das klang wie diese Online-Tests, die ich früher ständig gemacht hatte. Damals, als ich meine Zeit noch nicht zwischen Laden und Schule hatte aufteilen müssen und so etwas wie ein Leben besessen hatte.

    Offenbar ging es um Will.

    Und mich.

    Ich sollte diesen Test wegwerfen.

    Mich darüber ärgern und ihn dann vergessen.

    
      Weiß er immer, was das Beste ist – auch für dich?

    

    Ja.

    Will wusste immerzu, was das Beste war. Für jeden um sich herum. Erst recht für mich.

    Die Antwort fand sich in mir, ohne dass ich meinem Verstand die Erlaubnis gegeben hatte, überhaupt darüber nachzudenken.

    Nein. Das hier zu lesen, wäre Verrat an Will. Ich knüllte das Blatt zusammen, warf es in Richtung Papierkorb und traf nicht. Auch das noch.

    Wenn er den Zettel fand, würde er wütend auf mich werden. Also stand ich auf, um ihn richtig in den Papierkorb zu befördern, und hielt dann doch inne.

    Es konnte nicht schaden, einen winzigen Blick auf die nächste Frage zu werfen, oder? Er würde es nie merken.

    Also zog ich das zerknüllte Papier auseinander und nun gab es kein Halten mehr.

    
      Kann er nicht mit Kritik umgehen?

      Gibt er dir die Schuld für seine Fehler?

      War er am Anfang großartig und hat sich seitdem stark verändert?

      Spricht er schlecht über die Menschen, die dir nahestehen?

      Gibt er dir das Gefühl, dass du zu viele Fehler hast und du dich für ihn ändern musst?

      Kontrolliert er, was du tust?

      Redet er herablassend über dich, deine Wünsche und Interessen?

      Behandelt er dich mies und du willst ihn dennoch nicht verlassen?

    

    Zu jeder einzelnen Frage schallte in meinem Kopf ein lautes JA!

    Manchmal musste ich kurz darüber nachdenken, aber oft formte es sich noch während des Lesens. Mit jeder Frage schien ich zu fallen. Tiefer. Schneller. Als wäre all das, an das ich mich geklammert hatte, fort. Mein Herz schlug schneller, meine Atmung beschleunigte sich und er kehrte zurück, dieser vertraute Druck auf meine Brust.

    Ich kannte diese Tests gut genug, um zu wissen, wo ich stand, doch als ich endete und das Papier umdrehte, um das Ergebnis zu erfahren, war alles, was dort stand: Schau unter die Matratze.

    Meine Finger fühlten sich an wie Eisklötze und so brauchte ich zwei Versuche, um die Matratze weit genug anzuheben, um an den weißen Umschlag darunter zu gelangen. Das Erste, was mir darauf entgegenblickte, war eine dieser winzigen Kritzeleien, die James so oft überall hingemalt hatte.

    Erst jetzt, als ich auf den fliegenden Fisch hinabsah, dessen Flügel in der Sonne blitzten, wusste ich, von wem der Test stammte.

    James.

    Mittlerweile hing ich viel zu tief drin, um noch darüber nachzudenken, ob ich den Umschlag öffnen sollte. Ich zog den Brief heraus und entdeckte seine Schrift. Wie oft hatte ich ihn damit aufgezogen, dass er so gut malen konnte und gleichzeitig so unordentlich schrieb?

    Doch dieses Mal hatte er sich Mühe gegeben.

    Und ich schluckte schon beim ersten Wort, weil offenbar eine Gebirgskette in meinen Hals eingezogen war.

    Bae.

    Before anyone else. Ich hatte nicht damit gerechnet, unseren Kosenamen noch einmal zu hören – oder zu lesen. Ich versuchte, Luft in mich zu bringen, tief ein- und auszuatmen, um die sich anstauende Panikwelle zu brechen. Erst nachdem es sich nicht mehr anfühlte, als würde sie mich jeden Augenblick überrollen, sank ich aufs Bett und begann weiterzulesen.

    Bae,

    ich weiß, es ist sonderbar, dich so zu nennen, aber noch sonderbarer fühlt es sich an, es nicht zu tun.Hoffentlich weißt du, was ich meine, sonst komme ich mir jetzt wie ein gruseliger Stalker vor.

    Ich sollte mich nicht in deine Beziehung einmischen – weil du tun kannst, was immer du willst.Außerdem steht es mir nicht zu, Will zu beurteilen, schließlich kenne ich ihn kaum.Also lasse ich dich das machen.

    Du kennst ihn.

    Du weißt, wie er dich behandelt.

    Die Fragen, die ich dir gestellt habe, werden genutzt, um narzisstische Partner zu erkennen.Solltest du einige Fragen mit »Ja« beantwortet haben, besteht die Chance, dass Will einer ist.Sollten es mehr sein … Ich denke, wir kennen beide die Antwort.

    Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was du tun sollst, aber das musst du entscheiden.Alles, was ich kann, ist, dich daran zu erinnern, wie großartig du bist, Bae. Niemand auf der Welt ist so lebendig wie du. Du bringst Farben zum Leuchten und die Menschen in deinem Leben liebst du mit einer Kraft, die gleich für mehrere Herzen reicht. Du bist perfekt, so wie du bist, und wenn er dir das nicht zeigt, verdient er dich nicht.

    Behalt die Liste, nur für den Fall, dass sich noch mehr Arschlöcher (ja, ich habe es ausgeschrieben, einmal musste ich das tun) in dein Leben verirren. Halt dich fern von Menschen, die dir das Gefühl geben, dass es nicht leicht ist, dich zu lieben. Und wenn du denkst, dass du den Richtigen gefunden hast und er mit Bravour diesen Test meistert, stell dir diese eine alles entscheidende Frage:

    Würdest du ihn mit Papierringen heiraten?

    Alles Liebe

    James

    Scheiße.

    Der Brief in meiner Hand begann zu flattern und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich zitterte.

    Ich musste hier raus. Sofort.

    Noch beim Losrennen stopfte ich den Brief in die Hosentasche. Zumindest dachte ich daran, an der Garderobe in meine Turnschuhe zu steigen, aber für eine Jacke reichte es nicht mehr. Das Chaos in mir war zu groß.

    Kühle Nachtluft begrüßte mich, doch ich nahm mir nicht die Zeit stehen zu bleiben, um einige tiefe Züge zu nehmen, damit sie den Sturm in mir bändigten.

    Ich musste hier weg.

    Weil ich Will niemals mit Papierringen heiraten würde.

    Es fühlte sich an, als wäre ich aus einem dieser Träume aufgeschreckt, die sich so real angefühlt hatten, dass man sich orientieren musste, um herauszufinden, was wahr war. James hatte mich abrupt geweckt und ich hatte keine Ahnung mehr, was die Realität war.

    Wer ich war.

    Ich schnappte mir mein Rad und fuhr los. Das rhythmische Treten in die Pedale gab mir einen vertrauten Takt vor, der sich auf mich übertrug. Beinahe bildete ich mir ein, Georges Stimme zu hören, die mich daran erinnerte zu atmen.

    Langsam.

    Tief.

    Und tatsächlich fühlte es sich an, als würde sich die Enge, die sich um meinen Brustkorb gezogen hatte, langsam lösen. Zwar schmerzte es, aber aus Erfahrung wusste ich, dass dieser Schmerz mit jedem Zug etwas nachlassen würde. Das half, die Panik zu kontrollieren, bevor sie mich kontrolliert bekam.

    Ohne darüber nachzudenken, hatte ich mich für die wenig befahrene Straße entschieden, die fort vom Stadtzentrum führte. Doch die Ruhe hier besänftigte meine überreizten Nervenbahnen nicht, stattdessen schien sie dieses Gedankenchaos unaufhörlich weiter aufzuwirbeln.

    Da tobte so viel in mir.

    Und ich hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte.

    Gleichzeitig blieb die Angst wie ein Schatten an mir hängen. Sie versteifte mir den Nacken und lag wie ein unsichtbares Gewicht auf meiner Brust – jederzeit bereit, über mich hereinzubrechen.

    Ich erschrak, als ein Auto an mir vorbeifuhr, weil ich es nicht mal wahrgenommen hatte. Vor Schreck zog ich den Lenker zu abrupt nach rechts. Mein Rad kam ins Schleudern und bevor ich es wieder richtig unter Kontrolle bekam, lag ich auf dem Rasen des Seitenstreifens. Schmerz durchzuckte wie ein Blitz mein linkes Handgelenk und meine Wange brannte, aber das Brennen hinter meinen Augen war so viel schlimmer. Es fühlte sich nur nicht so an, als könnte ich wieder aufhören zu weinen, wenn ich die Tränen erst zuließ.

    Ich hatte nicht mal mein Handy dabei.

    Niemand würde mich vermissen.

    Wieder spürte ich das Nagen der Panik.

    Vielleicht sollte ich sie gewinnen lassen. Es schien nicht, als hätte ich noch genug Kraft, um ihr davonzufahren.

    Sollte sie mich doch unter sich begraben.

    Oder?

    Ich tastete nach meiner Hosentasche, dorthin, wo James’Brief ein gutes Stück herausragte und Erleichterung durchfuhr mich.

    Er war noch da.

    Mein Handy war mein Leben und trotzdem hatte ich stattdessen den Brief mitgenommen.

    Irgendwann würde ich darüber nachdenken, was das bedeutete.

    Aber jetzt musste ich mich hochkämpfen. Mein Handgelenk bedankte sich mit einem neuen Schmerzblitz, als ich mich aufraffte. Mit dem Arm konnte ich unmöglich so lange fahren, bis es sich anfühlte, als hätte ich mein Leben wieder im Griff.

    Ich brauchte ein Ziel.

    Und ich wusste, wohin ich wollte.

    Nur hatte ich keine Ahnung, ob mein Mut dafür reichte.

    Ja oder nein?

    Kopf oder Zahl?
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    Ich war zu lange nicht hier gewesen. Trotz der spärlichen Beleuchtung fand ich Dinge, die mir das überdeutlich machten. Hier neue Vorhänge, dort ein neuer Zaun – sie waren wie kleine Nadelstiche. Als ich endlich mein Ziel erreichte, schien einer davon mitten durch meine Brust ins Korallenherz zu stechen.

    Es war, als würde ich an einem Abgrund stehen und ich hatte keine Ahnung, ob ich gleich in die Tiefe fiel oder mich jemand festhalten würde.

    Die Angst kratzte mit ihren scharfen Krallen. Also legte ich mein Rad ab und klopfte an, weil mir nicht viel Zeit blieb, bis sich dieses kümmerliche Stück Mut, das ich zusammengekratzt hatte, unter der abgewetzten Fußmatte versteckte.

    Mein Herz stockte, als ich Schritte hörte. Im nächsten Moment ging die Tür auf und Licht brach die Finsternis auf. Ich starrte in ein entgeistertes Gesicht.

    Keine Ahnung, wie spät es war, aber auf jeden Fall zu spät, um an Türen zu klopfen.

    Das hier war ein Fehler.

    Niemand will dich sehen.

    Nicht nachdem, was ich getan hatte.

    Angst war so viel schneidender als Klingen.

    Ich versuchte, Worte zu finden, aber dort, wo gerade das Chaos gewütet hatte, fand sich nur noch dröhnende Stille.

    Doch Worte schienen nicht nötig zu sein, denn schon zog Ella mich in eine so feste Umarmung, dass sie diese beschissene Angst auflöste.

    Ich stieß einen schmerzerfüllten Laut aus, als sie mein Handgelenk streifte, und augenblicklich ließ sie von mir ab. Ihre Augenbrauen schoben sich zusammen und ihr Blick wurde finsterer als die Nacht in meinem Rücken. »Wenn er das war, verpasse ich ihm die Abreibung seines Lebens!«

    Offenbar hatte ein Schluchzen in meiner Kehle festgesessen, denn nun brach es aus mir heraus, mischte sich mit einem Lachen und plötzlich hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können.

    »War er nicht«, konnte ich noch sagen, schon wurde die Trailer-Tür weiter aufgerissen und Darce stand in seinem Schlaf-Outfit vor mir. Nie hatte ich mich über den Anblick seiner spießigen Pantoffeln mehr gefreut als jetzt. Dort, wo gerade Ellas Arme gelegen hatten, hielten mich nun seine fest und ich hörte noch, wie Ella ihm zuraunte, er solle auf mein Handgelenk aufpassen.

    Dabei war mir der Schmerz gleichgültig.

    Das hier war so viel wichtiger.

    Mit dem rechten Arm klammerte ich mich an meinen Bruder, als wäre er das Einzige, was mich davon abhielt unterzugehen. »Es tut mir leid«, stieß ich aus und registrierte, dass ich weinte.

    »Alles gut.« Darce schob mich mit sich ins Innere des Trailers und schloss die Tür. »Wir bekommen das hin, Bings.«

    Zum ersten Mal hatte ich nicht den Eindruck, dass er mich so nannte, weil er wütend auf mich war. Dabei hätte er jedes Recht dazu gehabt. Doch ihre Reaktionen waren wie ein Kompass, der mir half, mich wieder zu orientieren. Um mich erkennen zu lassen, was gut in meinem Leben war und was nicht.
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    »Wie geht es dir dabei?«, fragte Darce, als wir vorm Laden standen.Wir hatten seinen Wagen genommen. Mit dem behelfsmäßigen Verband, den Ella meinem Handgelenk verpasst hatte, wäre das Radfahren ohnehin unmöglich gewesen. Ich sah aus, als würde ich einen Tennisball unter diesem übergroßen Verband verstecken. Dennoch liebte ich diesen hässlichen Tennisballverband, weil er mich pausenlos daran erinnerte, dass ich Ella wichtig war – trotz all dem Scheiß, den ich gebaut hatte.

    »Mies«, erwiderte ich. »Ungefähr so mies wie damals, als ich die drei Jumboshakes hintereinander getrunken habe. Ich hätte Ella mitnehmen sollen, die hätte ihn einfach vor die Tür gesetzt.« Es sollte ein Scherz sein, aber er fühlte sich nicht danach an.

    »Soll ich mit reinkommen?«

    »Ich bin erwachsen, ich muss das allein machen.«

    »Erwachsensein bedeutet nicht, dass du dir keine Hilfe holen darfst«, gab er zurück. »Denk an die Avengers, die gäbe es längst nicht mehr, wenn jeder von ihnen nur sein eigenes Ding machen würde.«

    Hatte er das gerade wirklich gesagt?

    Darce?

    Darce, der sich seit Jahren über meine Comic-Sammlung amüsierte?

    »Wer bist du und was hast du mit meinem Bruder gemacht?«

    »So lustig.« Er verdrehte die Augen. »Ella hat mich gezwungen, Superheldenzeug zu schauen.«

    »Uuuund?«

    »Es ist vielleicht nicht so übel wie gedacht«, gab er murrend zu.

    »Also bist du jetzt mein Sidekick?«

    Eine Falte bohrte sich in seine Stirn. »Nenn mich noch mal so und ich mache Konfetti aus deinen Comics.«

    »Das bringst du nicht übers Herz, nun, wo du deine tiefe Liebe für sie entdeckt hast.«

    »Und deshalb solltest du nie von diesen Filmen erfahren. Das ziehst du jetzt eiskalt die nächsten Monate durch, oder?«

    »Selbstverständlich.« Ich grinste so breit, dass es in meinen Wangen schmerzte. »Du würdest das Gleiche tun.«

    »Ich erlaube dir einen Superheldenspruch in der Woche, mehr ertrage ich nicht.«

    »Vergiss es, ich fordere mindestens zwanzig am Tag.«

    »Das ist albern, nicht mal du kannst so viele miese Witze reißen.«

    »Es gibt auch GIFs.«

    Seine Augen wurden übergroß und ich war mir nicht sicher, ob das Entsetzen darin gespielt war. Ich konnte meisterlich gut für jede Situation die passenden GIFs finden. Eine Gabe, die nicht jeder um mich herum zu schätzen wusste.

    Mein Blick glitt über das pastellrosafarbene Haus und alles in mir wollte weiter hier stehen und Darce ein wenig piesacken, damit ich vergaß, was dort drinnen wartete.

    Aber ich musste es hinter mich bringen. Mit einem Seufzen sah ich auf das Schild, das ankündigte, dass der Laden geschlossen war.

    »Dann komm, Sidekick.« Ich hob einen Finger, um zu verdeutlichen, dass heute noch mindestens neunzehn weitere Sprüche folgen würden.

    Darce gab ein tiefes Seufzen von sich, doch er folgte mir anstandslos. Ein feiger Part in mir hoffte, dass Will nicht hier war. Der Verkaufsraum lag immerhin im Dunklen, die Kuchen und Muffins befanden sich noch nicht in der Anrichte, nicht mal die Lichterketten waren an. Doch die winzig kleine Hoffnung verpuffte, als ich probeweise die Tür aufdrückte und sie bereitwillig aufsprang. Ausgerechnet mein geliebtes Glöckchen wurde zum Verräter und kündigte freudig an, dass jemand den Laden betreten hatte.

    Eine halbe Stunde vor Verkauf.

    Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, dass ich es war.

    »Bentley?«, rief Will dennoch aus Richtung der Backstube, noch bevor der vertraute Geruch nach süßem Gebäck bei mir ankam. »Was soll der Scheiß?« Ein Scheppern ertönte. Dem Geräusch nach war eine der Metallschüsseln auf den Boden gefallen. Oder geworfen worden.

    Mein Magen faltete sich zusammen, als wollte er ein Origamikunstwerk werden.

    »Du bist nicht da und sagst mir nicht mal …« Mit seinem Handy in der Hand kam er aus der Backstube. Der Lautstärke seiner Stimme nach hatte er vor, mich anzuschreien – so richtig –, doch er stoppte abrupt, als er Darce neben mir entdeckte.

    »Was macht er hier?« Wills Blick bohrte sich in mich und die Wut darin sorgte dafür, dass ich mich wieder wie ein Siebenjähriger fühlte, der sich unter seiner Bettdecke verkriechen wollte.

    »Soll ich?« Es lag kein Vorwurf in Darce’Stimme, nicht mal Genugtuung. Er wollte das hier genauso schnell hinter sich bringen wie ich.

    Da mir die Worte fehlten, nickte ich und Darce wandte sich Will zu, der einige Schritte vor uns gestoppt hatte und mich weiter auf diese finstere Art anstarrte, die dafür sorgte, dass ich mich zusammenkrümmen wollte.

    »Du bist raus aus Bentleys Leben – auf alle erdenklichen Arten.«

    Ich.

    Liebte.

    Darce.

    Dafür, dass er die Worte aussprach, die ich nicht herausbekam. Den Großteil unserer Zeit gingen wir uns auf die Nerven, dennoch war er, ohne zu zögern, für mich da, selbst wenn ich es nicht verdiente.Vielleicht war es genau das, was Familie ausmachte. Zu wissen, dass sie einen auffing, falls man fiel.

    »Verpiss dich!«, stieß Will in seine Richtung aus und ließ dieses wunderbare warme Kitschgefühl hinter meiner Brust in sich zusammenfallen.

    »Nein.« Das, was aus mir herausdrang, war nur ein rauer Abklatsch meiner sonstigen Stimme, aber immerhin gelang es mir, mit Darce an der Seite wieder Worte zu formen. »Du verpisst dich. Es ist aus. Alles.«

    Keine Ahnung, ob es jemals wirklich an gewesen war.

    Das waren Dinge, über die ich nachdenken musste, aber zum Nachdenken brauchte ich Luft und in Wills Gegenwart fühlte es sich nicht an, als könnte ich vernünftig atmen und erst recht nicht denken.

    »Wie erbärmlich bist du eigentlich?«, fuhr er mich an und stieß ein so falsches Lachen aus, dass sich Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. »Weil ich keine Lust hatte, dein Sushi-Zeug zu essen, rennst du zu deinem Bruder, um dich auszuheulen? Ernsthaft? Muss ich dich erst daran erinnern, dass er dich wie Scheiße behandelt hat?«

    »Du bist derjenige, der mich scheiße behandelt.« Aus den Augenwinkeln sah ich Darce nicken. Ich ahnte, dass er zu diesem Punkt einiges zu sagen gehabt hätte, aber er schwieg, um mir die Möglichkeit einzuräumen, loszuwerden, was mich von innen heraus verätzte. »Du hast mir permanent das Gefühl gegeben, dass ich nichts wert bin, und irgendwann habe ich dir geglaubt. Aber das endet jetzt. Verschwinde und lass dich hier nie mehr blicken.« Ich zitterte unter der Anstrengung, weil es verflucht schwer war, wieder für mich selbst einzustehen, nachdem ich so lange geschwiegen hatte.

    »Doch vorher gibst du Bentley die Schlüssel zurück«, setzte Darce hinterher.

    »Das wäre eine Verschwendung meiner Zeit, in einer halben Stunde kommt Bentley sowieso zurückgekrochen.«

    »Schlüssel!«, stieß ich aus und ballte die Fäuste. Weil Will mich wieder nicht ernst nahm. Was hatte er in mir gesehen? Eine Marionette, die zu seinen Befehlen tanzte? »Sofort!«

    »Du vergisst, dass meine Sachen noch im Haus sind.« Wie viel Wut in Blicke passte, lernte ich erst heute Morgen.

    »Nicht mehr«, gab ich zurück und verpasste seinem falschen Grinsen einen echten Riss. »Sie werden jetzt gerade von Ella und Logan vors Gelände gestellt. Die beiden lassen dich nicht grüßen.« Den letzten Satz hatte ich mir nicht verkneifen können und erst als er raus war, registrierte ich, wie gut sich das anfühlte.

    Befreiend.

    Stück für Stück fand ich wieder mehr zu mir zurück, trotz Will, der nun aussah, als stünde er kurz vorm Explodieren.

    »Das könnt ihr nicht machen. Ich rufe die Polizei.«

    »Weshalb? Weil du nicht länger gratis bei mir wohnen darfst? Das wird sie sicher interessieren.« Ja, so langsam kam ich in Fahrt.

    »Nein«, sagte er und jetzt wurde die Wut in seinen Augen durch ein gefährliches Funkeln ersetzt. »Wegen der Schwester seiner kleinen Trailerbitch.«

    »Noch ein Wort und du kannst direkt Sachbeschädigung mit anzeigen«, sagte Darce bedrohlich ruhig. Er deutete auf das Handy in Wills Hand und im Anschluss auf die Wand, an die er es dann wohl werfen würde.

    Zumindest war Will klug genug, zwei Schritte zurückzuweichen, aber nicht klug genug, um sein Handy zurück in die Tasche zu stecken.

    »Grüße Abigail von mir«, sagte Darce und nun klang er wieder gelassen. »Wir hatten letzte Woche ein langes Telefonat über diesen sonderbaren anonymen Anrufer, der Logans Mutter angeschwärzt hat. Dir ist klar, dass die Polizei die Nummer des Anrufenden sehen kann, auch wenn sie unterdrückt ist?«

    Scheiße.

    Diese Sicherheit in Darce’ Stimme.

    Die Art, wie Will plötzlich in seiner Bewegung stoppte.

    Wie ertappt.

    Gottverdammt.

    Ich hatte gehofft, dass ich mich zumindest in diesem Part nicht auch in ihm getäuscht hatte.

    Wie naiv konnte ein Mensch eigentlich sein?

    Offenbar führte ich neue Maßstäbe ein.

    »Du verdammtes Arschloch!«, schrie ich und jetzt gab es nichts mehr, was mich noch zurückhielt.

    »Und wenn schon?« Will spie die Worte geradezu aus. »Gesetze gelten für jeden und wenn sich Leute nicht daran halten, bekommen sie Probleme. So ist das Leben. Das gilt auch für Kitty und Logans Mutter.«

    Niemals hatte mich jemand so sehr angewidert wie Will in diesem Augenblick.

    »Was bietet ihr, damit ich sie nicht melde?«

    Überraschung.

    Er hatte sich an Widerwärtigkeit gerade noch mal übertroffen.

    »Keine Prügel?« Ich fand meinen Vorschlag mehr als fair, aber Will beachtete mich nicht mal, sein Blick blieb auf Darce gerichtet. Er wusste, dass der alles geben würde, um Ella und Kitty zu schützen. Weil ich ihm erzählt hatte, dass Darce genau deshalb letzten Herbst ein Vermögen an Erpressungsgeld gezahlt hatte. Konnte ich bitte zurück in die Vergangenheit reisen und mir selbst eine Ohrfeige verpassen?

    »Ruf an«, erwiderte Darce und zuckte nicht mal mit der Wimper. Im Gegensatz zu mir schien ihn nichts hiervon zu beunruhigen. »Lass dich direkt mit Abigail verbinden. Sie hat vorgestern lange mit Lydia telefoniert, die bereits auf dem Rückweg ist. Es findet ein einvernehmlicher Wechsel des Sorgerechts statt, das wird dir Abi bestätigen. Sie wurde neugierig, als wir über dich sprachen, und hat sich deine Akte vorgenommen, irgendwas darin fand sie interessant.« Nun hoben sich Darce’ Mundwinkel ein winziges Stück, nicht genug, um ein Lächeln zu bilden, aber Belustigung funkelte in seinen Augen. »Ich hoffe sehr, dass ich sie auf unserer nächsten Gartenparty dazu bringen kann, mir den Inhalt zu verraten.«

    Okay.

    Ich kam offiziell nicht mehr mit.

    Will jedoch schien zu ahnen, wovon Darce sprach, denn sein Gesicht wurde heller als die cremefarbene Wand hinter ihm.

    »Sehe ich dich noch ein einziges Mal in Bentleys Nähe oder in Ellas, Kittys, Logans oder Marias, rufe ich Abi selbst an. Sie hat mir versprochen, dass sie und einige ihrer Kollegen sich dann intensiv mit dir beschäftigen.«

    »Ihr seid das Letzte. Alle beide!«

    »Haben wir uns verstanden?«, fragte Darce erneut, ohne auf die Beleidigung einzugehen.

    Der Augenblick zog und zog sich wie Kaugummi.

    Und dann – endlich – nickte Will.

    »Schlüssel.« Darce ging einen Schritt vor und streckte die Hand aus, woraufhin er tatsächlich aus seiner Hosentasche den Schlüsselbund zog.

    Der Albtraum war vorbei.

    Beinahe.

    Es gab noch eine Sache, die ich dringend machen musste.

    Ich setzte mich in Bewegung, während Will die Schlüssel von seinem Bund befreite.

    Schnell schnappte ich mir in der Backstube, was ich brauchte, auch wenn mein verbundenes Handgelenk mit einem stechenden Schmerz protestierte. Das würde es wert sein.

    Das Timing konnte nicht perfekter sein. Grimmig überreichte Will Darce die Schlüssel und drehte sich um, ohne mich anzuschauen.

    Ich hastete hinter ihm her. »Warte!«

    Er fuhr so schnell herum, als hoffte er, dass ich mich doch noch auf seine Seite schlug. Dafür sprach auch dieser winzige Triumph in seinen Augen.

    Er hatte offenbar nichts verstanden.

    Sahne klatschte in sein Gesicht und der Rest der Torte schloss sich an. Er stieß ein Ächzen aus, das in einen wütenden Schrei überging. Der Teller kam klirrend auf dem Boden auf. Eine Mischung aus Teig und Creme landete auf seiner Schulter und mischte sich in seine Haare. Dazwischen prangte ein beschmiertes Gesicht.

    Gott, das war großartig gewesen.

    Konnte ich diesen Moment bitte für immer im Kopf abspeichern? Damit ich ihn mir den Rest meines Lebens in Slow Motion anschauen konnte?

    Und wenn das nicht ging – konnte ich dann bitte noch schnell eine zweite Torte bekommen?

    »Du Scheißkind!«, fuhr mich Will an. »Deswegen nimmt dich keiner ernst, weil du unfassbar peinlich bist!«

    »Ich bin nicht derjenige mit der Torte auf meiner Schulter«, gab ich zurück und nun wirkte Will, als würde er sich gleich auf mich stürzen.

    Wieder war auf Darce Verlass. Ungerührt stellte er sich zwischen uns und deutete auf die Tür. »Geh, bevor du mir einen Grund gibst, Abi sofort anzurufen. Das ist die letzte Warnung.«

    Will spuckte auf den Boden und sein Blick suchte meinen. »Übrigens habe ich John die ganze Zeit über weiter getroffen. Er ist so viel besser, als du es je sein wirst.« Nun schien er auf etwas zu warten, irgendeine entsetzte Reaktion, aber da fand sich nichts in mir.

    Es war mir egal. Alles, was ich verspürte, war Mitleid mit John, denn ich ahnte, dass Will mich auch bei ihm von vorn bis hinten belogen hatte.

    Ich zuckte mit den Schultern und Will schien zu begreifen, dass er von mir nichts mehr bekommen würde, keine Eifersucht, keinen Fluch, nicht mal ein Abschiedswort.

    Er drehte sich um, riss die Tür auf und das Glöckchen klingelte begeistert – ein Geräusch wie Musik in meinen Ohren.

    »Geschafft.« Grinsend trat Darce zu mir. Ob er weiter grinsen würde, wenn er merkte, dass er in Sahnematsch stand? Wahrscheinlich. Heute war ein guter Tag, ein verdammt guter.

    »Wer zum Teufel ist Abigail? Und weshalb habe ich noch nie von ihr gehört?«

    »Vielleicht, weil ich sie gerade erfunden habe?«

    Nein!

    Oder?

    »Was ist mit Wills Akte?«

    »Ich habe keine Ahnung.« Jetzt brach ein echtes Lachen aus ihm heraus. »Es war einfach nur Glück. Ich dachte, jemand wie er hat sicher etwas in seiner Akte stehen.«

    »Scheiße! Und ich habe dir alles geglaubt.« Ich verpasste ihm einen spielerischen Hieb gegen seine Schulter und registrierte zu spät, dass dort Tortencreme zurückblieb.

    »Dasliegtan Logans Kartenspielen.Eshatsichherausgestellt, dass ich überraschend gut im Bluffen bin.«

    Offenbar war er das.

    In meinem Kopf drehte sich einmal mehr alles, aber heute auf eine gute Art.

    »Das lief perfekt.« Darce klang ähnlich befreit, wie ich mich fühlte.

    »Bis auf diese eine Kleinigkeit«, gab ich zurück und erntete einen fragenden Blick. »Ich wünschte, wir hätten den Tortenwurf gefilmt – der wäre so was von viral gegangen.«
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    »Du siehst nicht so glücklich aus, wie du aussehen könntest«, sagte Ella und drückte meine Hand, während Kitty sich hinter ihr vorbeischlich – garantiert, um sich aus der Vorratskammer Zitronenbrause zu besorgen. Und weil sie die nicht allein geöffnet bekam, würde sie gleich heimlich meine Hilfe einfordern und ich würde sie nicht verraten. Ich war der lässige Onkel, die Erziehung überließ ich Ella und Darce.

    »Bist du sicher, dass wir deinen Abschluss nicht richtig feiern sollten? Wir könnten ins Diner oder – irgendwas machen.« Ella suchte nach Möglichkeiten und fand keine. Lydia hatte ihren Abschluss vermutlich nicht mal mitbekommen, geschweige denn gefeiert und dennoch versuchte sie, es für mich besser zu machen.

    Ich liebte Ella.

    Und ich schämte mich dafür, dass ich das zwischendurch vergessen hatte.

    »Glaub mir, Sushi ist perfekt, mehr brauche ich nicht.«

    »Sicher?«

    James.

    Ich fand seinen Namen in ihrem Blick.

    Und mit ihm die Frage, weshalb ich ihn nicht längst angerufen hatte. Mittlerweile wussten Ella, Darce und sogar Logan von dem Brief. Doch der, der ihn mir geschrieben hatte, hatte keine Ahnung, dass ich ihn gelesen hatte. Und was er damit verändert hatte.

    Ich hatte überlegt, ihm zu schreiben.

    Nachdem ich ihn entblockt hatte, hatte ich unsere Nachrichten geöffnet und sie augenblicklich wieder geschlossen. Ausgerechnet eine Liebeserklärung von James waren die letzten Worte vor unserem Ende gewesen.

    »Ich habe ihm nichts zu sagen, weil sich nichts verändert hat. Er geht, ich bleibe. Selbst wenn es anders aussähe – ich weiß nicht mal, ob er mich noch liebt.«

    Seit dem Bild damals hatte es kein weiteres mehr mit dem Freund gegeben. Ich hoffte also darauf, dass er ein Freund war und nicht sein Freund. Aber was änderte das schon?

    »Du könntest ihn fragen«, gab Ella zurück und erntete zwei erhobene Augenbrauen.

    »Klar, wann genau hast du Darce das gefragt?«

    »Wann hat sie mich was gefragt?« Mein Bruder gesellte sich zu uns, offenbar war er im Garten durch mit den Rosen. Oder Tulpen? Keine Ahnung was – irgendwas Blumiges, glaubte ich.

    »Liebst du mich?«, fragte Ella ihn mit einem provokanten Grinsen.

    »Klar«, gab er zurück, hauchte einen Kuss auf ihren Hals und nahm sich ein Glas Wasser.

    »Und so einfach ist das«, sagte Ella in meine Richtung und stand auf, wahrscheinlich um auf die Suche nach Kitty zu gehen. »Frag ihn.« Mit diesem Befehl verschwand sie.

    »James?«, kam es von Darce, nachdem er sein Glas wieder abgestellt hatte.

    »Wie bist du nur darauf gekommen?«

    »War nicht so schwer.« Manchmal war ich mir nicht sicher, ob er meinen Sarkasmus absichtlich überhörte, genau wie jetzt. Sein winziges Lächeln sprach dafür. »Was ist heute anders als gestern?«

    Heute war mein Abschluss.

    Und zeitgleich James’ Abschluss.

    Das war irgendwie die magische Grenze gewesen. Der Punkt, bis zu dem ich gewusst hatte, dass er hier war. Ab jetzt war alles offen.

    Jeden Augenblick konnte James Juniper Falls verlassen.

    Der Gedanke brach mir das Herz.

    »Wenn ich raten müsste – er liebt dich.«

    »Das weißt du nicht«, erwiderte ich zwar, doch augenblicklich schlug mein Herz schneller.

    »Nein, aber ich glaube es. Die Art, wie er ausgesehen hat, wenn dein Name fiel, hat mich sehr an das hier erinnert«, er deutete auf mein Gesicht, »immer, wenn James’ Name fällt.«

    Das schlug in mich ein.

    Wie ein Hieb, der sich in eine Konfettikanone verwandelte.

    Wie Eis und Hitze.

    »Ella hat recht, ihr solltet das klären.«

    »Aber es gibt nichts zu klären. Er geht, ich bleibe. Ich habe den Laden, Logan ist zurück und verlässt sich auf mich – ich werde ihn nicht noch einmal so im Stich lassen. Es ist viel komplizierter als vor ein paar Monaten. Jetzt habe ich hier Verantwortung, der ich gerecht werden will.«

    Darce lachte nicht, wie ich gedacht hatte.

    Er behauptete nicht, dass ich mich hinter diesen Dingen versteckte.

    Stattdessen klopfte er mir auf die Schulter. »Das ist eine verdammt erwachsene Einstellung. Ich bin stolz auf dich.« So, wie er das aussprach, ganz ohne Ironie, fühlte sich das unglaublich gut an. »Und eine Fernbeziehung?« Offenbar war das Thema damit für ihn aber noch nicht beendet.

    »Das fragst ausgerechnet du mich?«

    Er runzelte die Stirn, schien wirklich nicht zu begreifen, was ich meinte.

    »Ella? Die Sommer früher? Du hast jeden Abend geweint, wenn sie ging, weil du wusstest, dass du sie bald wieder ewig lange nicht sehen würdest.«

    Es hatte mir das Herz gebrochen.

    Jedes Mal.

    Weil Darce so unumstößlich war wie ein Felsen.

    Wenn dieser Felsen dann brach, war das erschütternd.

    »Ja«, sagte er leise und das traurige Lächeln auf seinen Lippen sprach dafür, dass auch er gerade an diese Sommer dachte. »Aber das war es wert.«

    Nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte.

    Das war mein Spruch.

    Ihn aus seinem Mund zu hören, fühlte sich merkwürdig an.

    »Ich will mich nicht andauernd von James trennen müssen.«

    »Du kannst ihn auch nicht hier halten. Es ist sein Leben und es sind seine Träume. Jemanden zu lieben, bedeutet, ihn in seinen Plänen zu unterstützen, obwohl sie dir eine Heidenangst einjagen.«

    »Damit meinst du Ella und deine neue Besessenheit von der Gartenarbeit?« Ein Scherz, um seine Worte nicht so tief in mich sinken zu lassen, dass sie dort auf mein Korallenherz trafen.

    »Damit meine ich Kitty«, flüsterte er. »Das hat mir damals unfassbare Angst eingejagt, aber das ist, was Liebe mit uns macht – sie jagt uns Angst ein. Und sie ist dennoch alles davon wert.«

    Scheiße.

    Die Worte trafen in mein Herz.

    Mischten sich in die Korallen.

    In diese Bruchstücke, in die es sich seit der Trennung von James’ verwandelt hatte.

    »Liebe gibt es nicht mit einem Sicherheitsfallschirm. Du musst springen, nur so kannst du herausfinden, was passiert.«

    »Und wenn ich zersplittere?«, stieß ich aus und meine Stimme zitterte.

    »Dann bin ich da und setze dich wieder zusammen.«
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     James

    Er hatte nicht angerufen.

    Keine Nachricht geschrieben.

    Nichts.

    Damit hätte ich rechnen müssen und hatte es offenbar nicht. Tausendmal hatte ich darüber nachgedacht, bei Bentley vorbeizufahren oder zumindest Darce anzurufen, doch was hätte das geändert? Nichts. Dennoch warf ich einen letzten Blick aufs Handy, bevor ich es verstaute, um den Koffer zu ergreifen.

    Herzen waren eigenartig, sie hofften selbst dann noch, wenn es keinen Grund mehr dazu gab.

    »Fertig?« Amanda riss meine Zimmertür auf – die jetzt wohl ihre Zimmertür war.

    »Ja.« Ich drehte mich ein letztes Mal um, fand nur noch meine Möbel unter leeren Wänden. Dort, wo jahrelang die Weltkarte gehangen hatte, blieb eine weiße Fläche zurück. Die Karte befand sich nun in Luftpolsterfolie verpackt in dem Paket, das Mom mir nächste Woche zuschicken würde. Weil ich es nicht geschafft hatte, mein ganzes Leben auf einen Koffer herunterzubrechen. Immerhin hatte ich drei Kisten zum Weggeben aussortiert. Was den Rest anging, hatte ich Dad hoch und heilig schwören lassen, dass er nichts davon entsorgte, ohne es mit mir abzusprechen. Für den Fall, dass ich doch noch etwas aus meinem alten Leben brauchte.

    Überdeutlich spürte ich bei dem Gedanken das Handy in der Hosentasche. Aber es blieb still. Kein Summen. Keine Vibration. Nichts.

    Es wurde Zeit zu gehen.

    »Schick mir ein Bild, wenn du das Zimmer gestrichen hast.«

    Amandas Blick glitt von mir über die leeren Wände. »Wahrscheinlich lasse ich es noch ein wenig so – zur Sicherheit.«

    »Weil du etwas angestellt hast und Dads Nerven momentan schonen musst?«

    »Nein, du Klappstuhl.« Sie verpasste mir einen sanften Ellbogenstoß in die Rippen. »Ich bin hier das Vorzeigekind.«

    »Aber nur weil ich jetzt weg bin«, gab ich zurück.»Also, was ist los? Du konntest doch nicht schnell genug damit anfangen, mein Zimmer in deinen personifizierten Lesehimmel zu verwandeln.«

    Sie presste die Lippen aufeinander.

    »Amanda? Mein Flieger geht …«

    »New York ist gigantisch und es ist laut und vielleicht ist es überhaupt nicht so toll, wie du denkst.« Sie schluckte und plötzlich wirkte sie um Jahre jünger. »Du sollst wissen, dass du jederzeit zurückkommen kannst, wenn es dir nicht gefällt.«

    Wow.

    Bevor ich wusste, was ich tat, oder sie Gelegenheit bekam zu protestieren, umarmte ich sie.Vor einem halben Jahr noch hätte ich lieber einen Kaktus umarmt als meine kleine, nervtötende Schwester. Doch sie drückte mich jetzt ebenfalls und zeigte, dass sich irgendwas zwischen uns verändert hatte. Vielleicht waren wir beide erwachsener geworden.

    »Ich schicke dir nachher eine Liste mit ein paar Dingen, die du mir in New York besorgen musst«, sagte sie. »Und ich habe einige Spots, von denen ich Bilder für meine Social-Media-Kanäle brauche und …«

    »Vergiss es.« Ich trat zurück und löste diesen Moment auf, woraufhin ich von Amanda einen finsteren Blick bekam.

    Vielleicht waren wir doch wie immer – nur ein wenig netter.

    »Was hältst du davon, wenn du mich in den Ferien besuchst?« Keine Ahnung, wo die Frage herkam, aber nach einer entgeisterten Sekunde flackerte Begeisterung in Amandas Augen.

    »Das erlauben Mom und Dad nie«, erwiderte sie, doch das Glitzern in ihrem Blick verriet, dass sie im Geiste bereits dabei war, eine Strategie zu entwickeln, um unsere Eltern in die Knie zu zwingen.

    »Du bekommst das hin.«

    Von unten rief Dad gereizt nach uns und erinnerte uns zum hundertsten Mal, dass wir spät dran waren. Ich zögerte den Moment hinaus, indem ich mein Handy nahm und ein Bild vom Koffer schoss, um dieses letzte Bild aus Juniper Falls zu posten, bevor ich meinen Account mit Fotos aus New York überschwemmen würde. Das war es – dann gab es nichts mehr zu tun.

    Ich hob den Koffer an und stieß einen Fluch aus, weil der eine Tonne wog. Den würde ich niemals die Treppe hinuntertragen können.

    »Zusammen?«, fragte Amanda, die sich Ähnliches zu denken schien und mich damit lächeln ließ.

    »Zusammen.«
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    Die Fahrt zum Flughafen war anstrengend, weil Mom die ganze Zeit reden wollte, aber niemand darauf einging. Woraufhin sie noch mehr redete. Das tat sie immer, wenn sie emotional am Limit war. Vor Amandas letzter Podiumsdiskussion hatte Mom mir eine halbe Stunde lang erklärt, worin der Vorteil von verschiedenen Wollarten lag. Zu meiner Schande hatte ich nicht eine davon behalten.

    Amanda war vorbereitet und hörte heimlich Musik. Dad auf dem Beifahrersitz war in Schweigen verfallen, seit wir ins Auto gestiegen waren und darin würde er bleiben. Er war das Gegenteil von Mom, wenn ihn etwas beschäftigte, schwieg er sich aus. Also war ich der Einzige, der hin und wieder zumindest nickte oder ihr knapp zustimmte, dabei hätte ich lieber mit Dad geschwiegen.

    Ich war nervös.

    Noch nie war ich ohne meine Eltern geflogen.

    Oder hatte ohne sie gewohnt.

    In einer fremden Stadt.

    In New York.

    Ich war nicht einfach nur nervös, ich war so nervös, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, Mom zu bitten umzudrehen. Doch ich hatte den Bungee-Sprung geschafft.Ich würde das hier packen.

    Als wir am Flughafen ankamen, verwandelte sich dieses flaue Gefühl in meinem Magen tatsächlich in Vorfreude. Flughäfen hatte ich schon als Kind geliebt, ich hatte alles in mir aufgesogen, die Hektik, die Flugzeuge, den Geruch nach Bodenreiniger und die Reisenden, die Koffer hinter sich herzogen. Früher hatte ich mir immer vorgestellt, dass ich irgendwann von hier in ein Abenteuer aufbrach.

    Dieser Tag war gekommen.

    Nun stand ich hier. Dad umarmte mich ungefähr zum hundertsten Mal und schob mir noch einen Umschlag für »Notfälle« zu, während Mom, die noch im Wasserfallmodus festhing, mich andauernd fragte, ob ich den Schlüssel zum Apartment auch sicher verstaut hatte (ja). Ob ich meine Powerbank eingepackt hatte (ja!). Und ob ich wusste, wie ich zu meiner neuen Bleibe kam (wusste ich so ungefähr, aber hey, ich besaß ein Handy und eine Powerbank).

    Verstohlen strich sich Dad ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, als mein Flug aufgerufen wurde.

    Ich bekam eine letzte Umarmung von Amanda, die mir zuraunte, dass sie schon einen Plan hatte, wie sie mich besuchen konnte.

    Eine längere von Mom, die mich erneut nach dem Schlüssel fragte und dabei schniefte.

    Und die längste, wortlose von Dad, in dessen Augen weitere Tränen schwammen.

    Dann nahm ich den Griff des Koffers und setzte mich mit den anderen Reisenden in Bewegung und ging los – in mein Abenteuer.
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    Auf den transparenten Plastikstühlen schien die Zeit nicht zu vergehen. Zu spät hatte ich festgestellt, dass vor mir ein Paar saß, das verliebt Händchen hielt. Ihr Anblick erinnerte mich pausenlos daran, dass mein Handy mich weiterhin anschwieg. Doch nach einer gefühlten Ewigkeit setzte endlich das Boarding ein und kurzerhand zog ich das Handy heraus und mutete es.

    Ich hatte genug Zeit damit verschwendet zu beten, dass Bentley sich meldete. Vielleicht sollte ich ihn ebenfalls blockieren, dann würde ich nicht ständig hoffen, dass doch etwas von ihm kam. Ich rief unsere Nachrichten auf und trotz allem hoffte ein winziger törichter Teil von mir, dass genau jetzt eine von ihm erschien.

    Das wäre romantisch gewesen.

    Aber offenbar waren Romantik und ich getrennte Wege gegangen.

    Ich packte das Handy zurück in meine Tasche und stand auf, um mich den anderen anzuschließen. Da geschah es. Das Handy vibrierte. Mein Herz machte einen Satz, fiel ins Bodenlose, während ich zurück auf den Stuhl sank und hektisch das Handy aus meiner Tasche fischte.

    Das musste er sein, dieser Moment, auf den ich wartete, seit ich Darce die beiden Umschläge für Bentley übergeben hatte.

    Eine ungelesene Nachricht leuchtete auf dem Display auf.

    Mein Herz trommelte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass es schmerzte.

    Sie musste einfach von Bentley sein.

    Ich tippte auf die Nachricht. Jede Faser meines Körpers war so angespannt, dass ich zu bersten drohte.

    Und dann …

    Fiel meine Anspannung in sich zusammen. Es hätte nicht viel gebraucht und ich wäre zusammen mit meiner Tasche auf dem grauen Kunststoffboden gelandet.

    Die Nachricht stammte nicht von Bentley.

    Sie war von Amanda.

    Es dauerte einige Augenblicke, bis das Bild, das ich sah, es in die Windungen meines Gehirns schaffte. Es war damit ausgelastet, diese gottverdammte Enttäuschung zu verarbeiten. Doch dann erkannte ich das Foto – richtig.Tiefblauer Himmel, ein Metallgeländer und der Blick hinunter zu einem Fluss. Und mitten in die Tiefe sprang ein furchtloser Bungee-Jumper mit dem Kopf voran.

    Moment.

    War ich das etwa?

    Ich scrollte runter und sah mich auf der Bühne des Heaven & Hell stehend mit einem Mikro in der Hand, in das ich gerade den New-York-Song von Taylor schmetterte. Eines, wie ich morgens unsere Straße entlangjoggte, das Selfie, das Amanda bei unserem Filmabend von uns gemacht hatte, und ein Foto von Mom und Dad, die lächelnd in Richtung Kamera winkten. Es gab sogar ein Foto von Snowball, die aussah, als wäre es weit unter ihrer Würde, fotografiert zu werden.

    Darunter standen die Worte: Für deine neue Fotowand.

    Als hätte Amanda gewusst, wie schwer mir diese letzten Schritte fallen würden, denn das hier fühlte sich an wie eine Erinnerung daran, dass ich es schaffen würde.

    Diesen Flug.

    Mein Abenteuer.

    Ich schickte Amanda ein Herz zurück, wohl zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben, aber dieses hier hatte sie sich mehr als verdient.

    Irgendwo hinter mir erklang der erneute Hinweis, dass ich einsteigen musste.Also packte ich mein Handy zurück, griff meine Tasche und stand auf, um mich der immer kleiner werdenden Warteschlange anzuschließen. Es wurde Zeit loszufliegen.

    »James!«

    Was?

    Mein Herz mochte angeschlagen sein – aber mein Kopf doch nicht?

    Weshalb bildete ich mir ein, Bentleys Stimme zu hören? Und weshalb begann ich augenblicklich, nach ihm zu suchen? Hier? Und weshalb sprang sofort wieder diese verfluchte Hoffnung an?

    Mein Blick hastete über die Wartenden, aber niemand schien etwas gehört zu haben – oder sich angesprochen zu fühlen. Gerade als ich ernsthaft an meinem Verstand zweifelte, fand ich ihn.

    Bentley.

    Er hastete an der Glaswand des Warteraums vorbei in Richtung Tür und stand im Raum, lange bevor mein Herzschlag wieder in einen ansatzweise gesunden Takt fallen konnte.

    Dann entdeckte er mich und hastete erneut los, um im nächsten Moment schwer atmend vor mir zu stoppen.

    Das war zu viel. Zu schnell. Mein Verstand kam nicht mehr mit, schien stillzustehen, während es bei meinem Körper das genaue Gegenteil war. Jedes Fitzelchen meiner Haut kribbelte vor lauter Begeisterung und gleichzeitig schien sich meine Umgebung in ein übergroßes Luftloch verwandelt zu haben. Denn ich fühlte mich, als wäre ich schwerelos.

    »Ich habe es geschafft«, ächzte Bentley und strahlte, wie nur er strahlen konnte. Als ginge die Sonne geradewegs in seinem Gesicht auf.

    »Will?« Irgendwie zwängte ich mir das Wort ab und mein Herz drohte, unter all der Hoffnung, die sich darin ansammelte, zu platzen. »Hast du dich getrennt?«

    »Ja. Und ich habe ihm eine Torte ins Gesicht geworfen.«

    »Scheiße!« Ein Lachen brach aus mir heraus und ich fühlte mich so leicht, als bräuchte ich kein Flugzeug, um zu schweben. Weil das hier Bentley war, der echte Bentley. Wie könnte es sich nicht anfühlen, als würde ich fliegen, wenn er bei mir war? »Das hätte ich zu gern gesehen.«

    »Glaube ich dir, es war episch.«

    Jemand rief mich zum Boarding, aber ich sah nicht mal hin, sondern nickte nur und hoffte, dass ich noch ein paar Minuten herausschlagen konnte. Ich musste wissen, was es bedeutete, dass er hier war. Und gleichzeitig hatte ich Angst vor der Antwort.

    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte ich stattdessen.

    »Habe den Flug gebucht.«

    Okay?

    Mein Herz setzte einen Schlag aus, um dann wieder besorgniserregend schnell zu trommeln. »Weshalb?«

    »Um hierher zu dir zu kommen? Du warst schon weg.« Nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte. »Aber ich wollte dir noch was geben.« Er griff in seine Jackentasche und suchte offenbar nach einem Abschiedsgeschenk. Die Hoffnung entwich meinem Herzen wie die Luft aus einem Ballon, bis er traurig in sich zusammensackte. Ich hatte gehofft, das hier könnte mehr als ein Goodbye sein.

    »Hier.« Seine Hand kehrte zurück und präsentierte das Geschenk. Gerade noch hatte es sich angefühlt, als würde mein Innerstes in sich zusammenfallen und nun war es, als säße ich in einer Achterbahn – immer wenn ich dachte, ich wüsste, was kam, passierte etwas vollkommen anderes.

    Ich blinzelte, aber er blieb in Bentleys Hand.

    Der Papierring, gedreht aus einer alten Diner-Rechnung.

    Der, den ich für ihn gemacht hatte.

    Er gab ihn mir zurück?

    War das gut?

    Katastrophal?

    Ich fühlte von allem zu viel, zu heftig und die Emotionen schienen sich gegenseitig niederzuschreien.

    »Du solltest wissen, dass ich ihn nicht geliebt habe«, setzte Bentley an und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er von Will sprach. In seinem Blick lag so viel, dass er diesen unbändigen Wunsch in mir weckte, ihn in die Arme zu schließen.

    Bevor ich die beiden Briefe an ihn geschrieben hatte, hatte ich recherchiert. Und ich hatte so vieles gelesen, das mich schockiert hatte. Ich wünschte, ich hätte für ihn da sein können, wünschte, ich hätte verhindern können, dass Will ihm sein Leuchten nahm.

    »Es war der Versuch, eine Beziehung mit Sicherheitsnetz zu führen«, fuhr Bentley leise fort. »Auf diese Weise bringt dich der Aufprall nicht beinahe um.«

    Langsam nickte ich, weil ich genau wusste, wovon er sprach. Ohne ihn hatte ich mich für lange Zeit nicht mehr lebendig gefühlt.

    »Ich hatte unglaubliche Angst davor, dich andauernd zu verlieren, weil es sich so anfühlen würde, jedes Mal, wenn du gehst – oder ich. Abschiedsschmerz auf repeat. Und dann sind da all die neuen Menschen, die neuen Erfahrungen, die du machst … Irgendwann reiche ich dir vielleicht nicht mehr aus – das alles hat mir so viel Angst gemacht, dass ich dich lieber losgelassen habe. Ich dachte, damit erspare ich mir den schlimmsten Schmerz.«

    »Hast du jetzt noch Angst?«, raunte ich, weil seine Worte meine Stimme davongetragen hatten. Sag nein, schrie alles an mir, doch Bentley nickte.

    »Abgrundtiefe Angst«, flüsterte er zurück. »Aber ich habe begriffen, dass es Liebe nicht mit Sicherheitsnetz gibt.« Er hielt mir den Ring hin. »Du bist der eine, James. Gleichgültig, ob jetzt oder in zwanzig Jahren, ich sehe immer nur dich an meiner Seite. Ich wollte, dass du das weißt.«

    Das waren die Worte, die ich so dringend hatte hören wollen. Nur hatte ich keine Ahnung, was sie für uns bedeuteten – ob es wieder ein uns gab. Trotzdem hatte sich dieses Lächeln auf meine Lippen geschlichen und ich hatte keine Ahnung, wie ich es jemals wieder dort wegbekommen sollte. Ich nahm seine Hand in meine, weil ich ihn berühren musste. Jeder Abstand zwischen uns fühlte sich abgrundtief falsch an. »Was heißt das für uns?«

    »Dass wir so tun, als hätten wir uns nicht gegenseitig die Herzen gebrochen und wieder wir sind? Vorausgesetzt, du liebst mich noch?« Sein Daumen suchte fragend meinen und ich drückte zu unserem Geheimzeichen dagegen – wir beide zu tausend Prozent.

    »Immer, Bae«, brach es aus mir heraus und ich konnte nicht länger warten. Ich löste diesen unsinnigen Abstand zwischen uns auf. Meine Tasche knallte achtlos auf den Boden und in Bentleys Augen leuchtete es begeistert, als meine frei gewordene Hand in seinen nun ungewöhnlich kurzen Haaren versank. Es fühlte sich anders an, aber das hier war Bentley – mein Bentley. Seine Lippen kamen meinen entgegen und mir war gleichgültig, wo wir waren. Mein Mund drängte sich an seinen und ich verlor mich in diesem Kuss, der sich anfühlte wie Nach-Hause-kommen. Der Rest der Welt löste sich auf und zurück blieben nur wir. Ich inhalierte seinen Geruch, während ich nicht wusste, wie ich jemals wieder damit aufhören sollte, ihn zu küssen. Seine Arme umschlangen mich, hielten mich, als hätte er Angst, ich könnte ihm entrissen werden. Doch selbst wenn ich gewollt hätte, ich war unfähig, mich von ihm zu lösen. Alles, woran ich denken konnte, waren seine Lippen, sein Atem, der über meine Wange strich …

    »Ähm …«, unterbrach uns eine Stimme und wir lösten uns erschrocken voneinander. Vor uns stand ein Flugbegleiter in der dunkelblauen Uniform der Airline und lächelte. »Wenn Sie nach New York wollen, müssen Sie jetzt einsteigen. Letzte Chance.«

    Ich nickte, mühte mir einen Dank ab. »Bekomme ich noch eine Minute?« Ihm war anzusehen, dass er widersprechen wollte, aber ich ließ ihn nicht.»Bitte, es ist unglaublich wichtig.«

    Sein Blick huschte von mir zu Bentley und dann seufzte er. »Ich gehe jetzt extra langsam zurück, aber wenn ich am Gate angekommen bin, muss ich es schließen.«

    »Danke«, raunte ich ihm zu und er begann, sich wie versprochen langsam in Bewegung zu setzen.

    »Dann muss ich wohl los.« Irgendwie rang ich mir die Worte ab. Konnten wir nicht noch eine Stunde haben oder einen Tag? Oder eine Woche? »Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben.«

    Bentley nickte langsam, während seine Hand den Weg an meine Wange fand. »Ich denke, das habe ich begriffen und ich versuche, das hinzubekommen. Wirklich. Aber momentan ist mein Platz hier.«

    »Aber wir versuchen dieses Fernbeziehungsding?« Keine Ahnung, was ich tun würde, wenn er ablehnte, aber schon nickte Bentley ein zweites Mal und die Erleichterung flutete jeden Teil von mir mit Licht und Wärme.

    Es gab wieder ein uns.

    Ein winziger Blick in Richtung Gate zeigte mir an, dass mir nur noch wenige Sekunden blieben, bis der Mann es erreichte.

    Shit.

    »Ich liebe dich«, raunte ich Bentley zu. »Und wir sehen uns in allen Ferien und an den langen Wochenenden. Das wird funktionieren.«

    »Es muss funktionieren.« Er mühte sich ein Grinsen ab. »Weil ich nicht ohne dich funktionieren will.«

    Wieder lächelte ich. Oder immer noch. Ich konnte es nicht sagen. Er bekam einen letzten winzigen Kuss, dann schnappte ich mir die Tasche und rannte auf den Mann zu, der an der noch offenen Glastür gestoppt hatte.

    »Gerade noch geschafft«, mühte ich mir ab, während ich mein Ticket aus der Seitentasche zog und es ihm reichte.

    »Alles geklärt?«

    »Beinahe«, erklang es hinter mir. Ich hatte nicht mitbekommen, dass Bentley mir gefolgt war. Er tauchte an meiner Seite auf und reichte dem Mann das Ticket, das er gekauft hatte, um mit mir sprechen zu können. »Ich fliege auch mit.«

    »Was?« Ich stieß ein Lachen aus, weil es unmöglich sein Ernst sein konnte, sich ohne Gepäck, ohne Plan in einen Flieger zu setzen. Doch es war Bentley und warmes Glück sprudelte durch mich hindurch. »Was ist mit deinem Laden?«

    »Für eine Woche oder so kann Logan den sicher übernehmen, Darce wird ihm helfen, nachdem er mich ein wenig verflucht hat.«

    »Aber du hast keine Sachen dabei? Nichts?«

    »Du bist alles, was ich brauche«, erwiderte er lächelnd. »Also, was meinst du, soll ich mitkommen?«

    »Ja«, raunte ich ihm zu, ohne auch nur einen Augenblick zu überlegen. »Immer.«
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    Epilog – Bentley

    »Was hast du heute noch vor?«

    »Nichts.« James’ Erwiderung am Handy wurde untermalt von einem Hupen. New York und ich hatten so etwas wie einen vorläufigen Frieden miteinander geschlossen – aber an den Straßenlärm dort würde ich mich niemals gewöhnen. »Es war ein anstrengender Tag.«

    »Hast du etwa wieder in der falschen Vorlesung gesessen, Bae?« Es mochten zweitausend Meilen zwischen uns liegen, aber James’ Lachen fuhr mir dennoch geradewegs dorthin, wo vor einigen Monaten noch diese Korallenüberreste gewohnt hatten. Doch mein Herz hatte zusammen mit dem Rest von mir zurückgefunden.

    »Das war ein einziges Mal letzte Woche und ich habe es nach einer Viertelstunde gemerkt.«

    »Und bist trotzdem bis zum Schluss sitzen geblieben.« Jetzt musste auch ich lächeln, während ich mich an Logan vorbeidrängte, dergeradedabeiwar, dieübrigen Kuchenüberreste auf einen Teller zu packen. Er verdrehte die Augen, als ich mir den letzten Muffin nahm, und raunte mir lautlos zu, ich solle James grüßen. Würde ich, später.

    »Es wäre unhöflich gewesen aufzustehen«, kam es von James. »Dann hätte die Professorin gedacht, mir gefällt ihre Vorlesung nicht.«

    Ernsthaft, niemand konnte süßer sein als James, oder?

    Kaum dachte ich das, lag auch schon dieses unsichtbare Gewicht auf meiner Brust. Es war nicht mehr so schmerzhaft wie beim ersten Rückflug oder so tosend wie nach meinem Geburtstagswochenende, als James für vier Tage hier gewesen war. Aber es schmerzte dennoch und manchmal war der Schmerz so schneidend, dass ich nicht wusste, wie ich den nächsten Atemzug nehmen sollte.

    Doch dann erinnerte ich mich an Georges Atemübungen.

    Daran, dass ich nicht allein war.

    Dass James noch immer Teil meines Lebens war.

    Und dann konnte ich weiteratmen.

    Ja, es tat weh, ihn nicht bei mir zu haben.

    Jeden Tag.

    Aber ich wurde besser darin, es auszuhalten.

    »Du fehlst mir, Bae«, stieß ich aus und sank mit Handy und Muffin zusammen hinter den Kassentresen auf den Boden. Ich strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Jetzt, wo sie wieder ihre übliche Länge besaßen, fühlte sich mein Spiegelbild wieder richtig nach meinem an. »Noch einundzwanzig Tage.« Dann würde mein nächster Flug nach New York gehen, während Darce hier für eine Woche einsprang.

    »Und du mir erst. Mir fehlt sogar deine unbequeme Matratze.«

    »Das hättest du mir vorher sagen sollen.« Das Gewicht auf meiner Brust löste sich unter der Wärme, die James in mir entzündete, langsam auf. »Ich habe sie vorgestern ausgetauscht.«

    »Nein! Du hast wirklich dran gedacht? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

    Das Glöckchen verkündete einen neuen Kunden, wohl den letzten für heute, denn in einer Viertelstunde würden wir schließen. In den vergangenen Monaten hatte der größte Ansturm zwar nachgelassen, aber es war genug übrig geblieben, um uns beschäftigt zu halten.

    »Bentley«, flüsterte Logan scharf und ich sah fragend zu ihm auf. Normalerweise störte er mich nicht, wenn ich mit James telefonierte, aber jetzt wirkte er so gequält, als hätte er Instant-Zahnschmerzen bekommen.

    »Hey«, sagte eine helle Stimme, die ich nicht eingeordnet bekam, jenseits der Tresens.

    Und wieder sah mich Logan so verkniffen an, als läge darin ein Morsecode. Aber im Lösen von Rätseln war ich schon immer mies gewesen und so bekam er von mir nur ein Schulterzucken gepaart mit Verständnislosigkeit.

    »Ich wollte einen Kuchen bestellen.«

    Logan warf mir einen für ihn beängstigend finsteren Blick zu, dann wandte er sich der Kundin jenseits des Tresens zu. »Lass mich raten, ein verkohltes Tortenherz?«

    Neinnnnnn!

    H. war zurückgekehrt?

    »Alles klar, Bae?«, kam es von James.

    »Warte kurz«, flüsterte ich ins Handy. »H. ist wieder da.«

    »Die H.?«, erwiderte er.

    »Du erinnerst dich an das Herz?«, erklang es beinahe gleichzeitig auf der anderen Seite der Theke.

    Wahrscheinlich wäre es professioneller gewesen, einfach sitzen zu bleiben und zu warten, bis sie gegangen war. Aber Professionalität war überbewertet und meine Neugierde zu groß, um mich hier unten versteckt zu halten. Also zog ich mich weit genug hoch, um über den Tresen zu schauen, und entdeckte sie. Heute trug sie ein knielanges schwarzes Kleid mit Piccadilly-Kragen, doch darüber fanden sich die pastelllilafarbenen Haare, die jede Verwechslung ausschlossen.

    »Natürlich«, gab Logan zurück und ich sah ihm an, dass er ausnahmsweise echte Schwierigkeiten hatte zu lächeln. »Schließlich schreibe ich seitdem ununterbrochen Zuckerguss-Beleidigungen.«

    »Klingt nett.«

    Ihre Erwiderung ließ diesen kümmerlichen Hauch eines Lächelns in seinem Gesicht zusammenfallen. »Nett?«

    »Ja, dann kannst du mir bestimmt weiterhelfen. Ich brauche die schlimmste Beleidigung, die du kennst, auf einer schneeweißen Torte.«

    »Die schlimmste Beleidigung?« Jetzt wirkte Logan wie Darce, nachdem Ella ihn letzten Winter gezwungen hatte, mit uns Schlittschuh zu fahren – als hätte ihn jemand den sicheren Boden unter den Füßen weggerissen.

    »Ja, je fieser, desto besser. Was hast du da auf Lager?«

    Hilfesuchend zuckte Logans Blick zu mir, woraufhin ich augenblicklich wieder hinter meiner Deckung verschwand. Es fühlte sich nicht so an, als sollte ich mich da einmischen.

    Er gab ein zischendes Geräusch von sich. Beleidigungen zu schreiben, war die eine Sache, sie vor jemandem – ihr – auszusprechen, offenbar noch mal eine andere. »Montag?«

    Montag?

    »Montag?«, kam es wie ein verständnisloses Echo meiner Gedanken von H. zurück.

    »Ja«, stammelte Logan. »Jeder hasst doch Montage?«

    »Bae?« flüsterte James am Handy, was niedlich war, weil sie ihn nicht hören konnte.

    »Er verkackt es«, flüsterte ich zurück. »Aber so richtig.«

    »Verflucht.«

    »Ich mag Montage«, erwiderte sie kühl. »Sonntage sind mies.«

    »Das ist ein Scherz, oder?«, stieß Logan lachend aus. »In welcher Welt sind Sonntage bitte mies und Montage super? Das ist Unsinn.«

    »So originell, sich über einen Tag lustig zu machen, den jeder hasst.«

    »Was tun sie, Bae?« Ich liebte James dafür, dass er weiterhin vor lauter Anspannung flüsterte.

    »Sie streiten.«

    »Worüber?«

    »Ich glaube, über Wochentage.«

    »Wie kann man darüber streiten?«

    Ich ersparte mir die Antwort, denn ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was da geschah.

    »Vielleicht wird der Montag einfach gehasst, weil er es verdient?« Logan holte zu einem weiteren Schlag aus.

    »Oder aber er wird von Montagssnobs wie dir komplett falsch eingeschätzt?«, entgegnete sie frostig. »Leute wie du sind nur sauer, weil ihr den ganzen Sonntag herumhängt und all eure Pläne nicht umgesetzt bekommt und das lasst ihr am Montag aus. Dabei begreift ihr nicht, dass er die Chance auf einen Neuanfang ist. Die Fehler der letzten Woche werden überblättert und wir bekommen die Möglichkeit, alles neu zu machen.«

    Eine kurze Stille machte sich breit, dann stieß Logan hörbar die Luft aus. »Das ist vollkommener Unsinn und ich fürchte, wir kommen hier nicht weiter. Suche dir deine ultimative Beleidigung selbst und fülle einfach das hier aus.« Offenbar reichte er ihr unser Bestellformular, denn eine oder zwei Minuten herrschte frostiges Schweigen an der Kuchentheke.

    »Hier«, sagte sie dann eisig. »Viel Spaß damit, Bye.« Irgendwo ins Glöckchengeläut mischte sich Logans ähnlich begeisterter Abschiedsgruß und der war mein Zeichen, mit Handy und Muffin wieder aufzutauchen.

    »James und ich finden, du hast es verkackt, oder?« Ungerührt von Logans grimmigem Blick tippte ich auf den Lautsprecher.

    »Total verkackt«, kam es von James. »Wie kann man mit jemandem über Wochentage streiten?«

    »Sie ist nun mal unglaublich anstrengend. Außerdem habe ich keine Ahnung, was ihr meint. Ich kann nichts vermasseln, weil da nicht der kleinste Funken zwischen uns existiert, nur bodenlose Genervtheit.«

    »Klaaar«, erwiderten James und ich gleichzeitig und lachten daraufhin beide los, während Logan demonstrativ genervt ausatmete. Ich ging zur Kuchentheke, wo ein einzelnes Bestellformular lag, um zu überprüfen, ob H. uns dieses Mal ihren Namen verraten hatte. Doch Logan war schneller und schnappt es sich noch, bevor ich eine Chance hatte.

    »Ernsthaft?« Es brauchte nur wenige Sekunden und er warf das Formular empört wieder zurück auf die Glasablage. »Was denkt sie sich dabei? Wie kann ein Mensch so … sein?«

    »Ihre Beleidigung? So heftig?« Sofort griff ich mir das Blatt. So finster, wie Logan mich ansah, musste H. die schlimmste aller Beleidigungen ausgewählt haben.

    Ich las sie.

    Und lachte.

    Ich lachte so sehr, dass es unmöglich war zu stoppen, als das Glöckchen erneut erklang. So viel zur Professionalität. Immerhin trat ich einen Schritt zur Seite und machte so deutlich, dass Logan gerade der Ansprechpartner für Gebäck jeglicher Art war, bis ich mich beruhigt hatte.

    Doch im nächsten Augenblick stoppte mein Lachen.

    Weil sich Arme von hinten um mich schlangen.

    Die besten Arme der Welt und sofort jagten sie mir eine Horde Glühwürmchen durch den Bauch.

    James!

    Ich fuhr herum, fand ihn und alles an mir bestand nur noch aus tiefster Glückseligkeit. »Was machst du hier?«, flüsterte ich ihm zwischen zwei Küssen zu.

    »Dich dieses Wochenende besuchen?« Seine Nasenspitze fuhr meine Wangen entlang und warmer Atem strich mir über den Hals. »Ich habe dich zu sehr vermisst. Zufällig habe ich heute Morgen diese günstigen Flüge gefunden und ich hatte das Notfallgeld von Dad. Das hier fühlte sich an wie ein Notfall. Offenbar haben du und deine Spontaneinfälle einen schlechten Einfluss auf mich.«

    »Dann liebe ich es, einen schlechten Einfluss auf dich zu haben.« Ich drückte ihn so fest an mich, dass es schmerzte und es war doch nicht genug. Darce hatte recht gehabt: Diese Momente, in denen ich mit James zusammen sein konnte, waren die Zeit dazwischen wert. Bis vor Kurzem war ich überzeugt davon gewesen, dass Juniper Falls mein Zuhause war, der Ort, an dem mein Herz hing. Doch mittlerweile fragte ich mich immer häufiger, ob ich damit nicht falschlag. Vielleicht war zu Hause kein Ort, sondern der Mensch, der dir das Gefühl gab, angekommen zu sein. James fühlte sich danach an – nach meiner Heimat.

    »Werde ich auch begrüßt?« Grinsend tauchte Logan bei uns auf.

    »Klar!« James gab mich frei, um ihn zu umarmen, und es fühlte sich nicht so an, als könnte ich die nächsten Tage aufhören zu lächeln. »Wir müssen schließlich über dich und die geheimnisvolle H. reden.«

    »Da gibt es nichts zu bereden.« James’ Ankunft hatte die Grimmigkeit in Logans Gesicht kurzzeitig fortgescheucht, nun kehrte sie zurück wie eine hartnäckige Gewitterwolke.

    »Natürlich nicht.« James’ Arm legte sich um mich und sein Kopf sank auf meine Schulter, wo er sich direkt einige Küsse einfing. »Verrätst du mir wenigstens, welche ultimative Beleidigung Logan auf ihre Torte schreiben muss, Bae?« Er sah zu mir auf und schon sprudelte das Lachen wieder aus mir heraus.

    Dass sich Logans Miene augenblicklich verfinsterte, ließ es nur noch lauter werden. »Sonntag.«

  

  
    Nachwort

    Der zweite Band meiner Story-Reihe liegt nun hinter uns. Der einzige Grund, weshalb ich es übers Herz bringe, Bentley und James ziehen zu lassen, ist, dass es im dritten Teil ein Wiedersehen mit all den lieb gewonnenen Figuren gibt.

    James und Bentley sind so präsent in meinem Kopf, dass es sich anfühlt, als wären es enge Freunde, die nächste Woche zum Pizzaessen vorbeikommen (oder wir bestellen Sushi). Ich rieche den Duft nach Schokoladenkuchen im Heartbreak-Cakes-Laden und sehe Ella und Darce gemeinsam im Kirschbaum herumklettern. Doch manchmal finden sich selbst in Wohlfühlorten wie Juniper Falls kleine fiese Gewitterwolken und hier trägt unsere Wolke den Namen Will. Es gibt viele Wills in der Welt. Menschen, die uns kleinreden, uns verletzen und uns das Gefühl geben, nicht gut genug zu sein, bis wir es selbst glauben. Allen, die dieses Gefühl kennen, möchte ich an dieser Stelle die Worte mitgeben, von denen ich mir wünschte, mir hätte sie jemand mit sechzehn gesagt: Du bist wertvoll. <3 Lass dir von keiner Gewitterwolke etwas anderes einreden.

  

  
    James’ Checkliste 
zum Erkennen von Red Flags

    
      	 Weiß er immer, was das Beste ist – auch für dich?


      	 Kann er nicht mit Kritik umgehen?


      	 Gibt er dir die Schuld für seine Fehler?


      	 War er am Anfang großartig und hat sich seitdem stark verändert?


      	 Spricht er schlecht über die Menschen, die dir nahe– stehen?


      	 Gibt er dir das Gefühl, dass du zu viele Fehler hast und du dich für ihn ändern musst?


      	 Kontrolliert er, was du tust?


      	 Redet er herablassend über dich, deine Wünsche und Interessen?


      	 Behandelt er dich mies und du willst ihn dennoch nicht verlassen?

 

    

  

  
    Danke

    Wie immer ist es an der Zeit, den Menschen zu danken, die mich hinter den Kulissen unterstützt haben.

    Danke an diese eine Red Flag – wir hätten wohl beide nie gedacht, dass du es mal in eine meiner Danksagungen schaffst. Aber durch dich habe ich nicht nur die richtigen Worte gefunden, ich konnte hoffentlich auch Bentleys Schmerz authentisch wiedergeben. Also danke – und ja, ich strecke dir gerade dennoch gedanklich den Mittelfinger entgegen.

    Danke an Francis und Lisa, die sich zusammen mit Bentley und mir in die Vorstellung von beleidigendem Gebäck verliebt haben und es mir damit ermöglichten, in Juniper Falls zu verweilen.

    Danke an Marcel, dass du die Geschichte von Bentley und James als Sensitivity Reader begleitet hast. Dein Feedback hat mich tagelang strahlen lassen.

    Danke an meine wunderbaren Testleserinnen, Maya, Maja, Michelle, Sandra und Verena. Ihr alle begleitet mich jetzt schon durch verschiedene Bücher (Maja sogar durch bisher jedes) und euer Feedback ist auch dieses Mal wieder so wertvoll gewesen. Ich danke euch von ganzem Herzen für die Zeit, die Ideen und die Begeisterung, die ihr einbringt.

    Danke an meine Fehlerfüchsinnen Chiara, Stefania, Jasmin und Patrizia für eure Adleraugen und eure wundervollen Worte zur Geschichte.

    Danke an meine Lektorin Janina, dafür, dass du trotzdem so unglaublich nett bist, selbst dann, wenn ich zwischendurch schrecklich anstrengend bin. Für deine großartigen Ideen und die tolle Zusammenarbeit.

    Danke an meine Eltern, für eure Unterstützung und dafür, dass ihr aufgehört habt, mich zu fragen, ob ich nicht doch das Genre wechseln könnte.

    Danke an meinen Mann und meine Kinder. Nach zehn Danksagungen ist es schwer, Worte zu finden, die ich noch nicht benutzt habe und die im besten Fall kreativ und lustig sind – wisst ihr was? Ich versuche es heute nicht, sondern erinnere an die Worte von Bentley. Zu Hause ist dort, wo die Menschen sind, die sich genau danach anfühlen – bei euch. <3 Danke.

    Danke an dich, dafür, dass du Bentley und James in Juniper Falls besucht hast. Dass du mit ihnen gemeinsam geflucht, gelitten und gelacht hast. Ich hoffe, wir treffen uns an dieser Stelle in Band 3 der Stories-Reihe wieder.




    CONTENTWARNUNG

    (Achtung: Spoiler!)

    Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

    Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden Themen umgehen möchtest:

    Toxische Beziehung, homophobe Äußerung durch Nebenfigur (wird behandelt), Narzissmus, Panikattacken, Unfalltod

    Solltest du dich mit diesen oder anderen Themen nicht gut fühlen, findest du unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlos und anonym Hilfe.

    0800/11 10 111

    0800/ 11 10 222

    www.telefonseelsorge.de
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